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    Buch
  


  
    Als auf Mykonos, der idyllischen Kykladeninsel im Ägäischen Meer, eine junge alleinreisende Touristin verschwindet, wird das von niemandem bemerkt.
  


  
    Als der hitzköpfige Kommissar Andreas Kaldis wegen eines Vorfalls in Athen als neuer Polizeichef nach Mykonos »scheinbefördert« wird, entgeht seine Ankunft den Inselbewohnern hingegen nicht. Kaldis selbst ist aber alles andere als glücklich über seine Versetzung. Seine Tage als Ermittler bei der Mordkommission hält er für gezählt, denn wo sollte hier, im Urlaubsparadies, das Böse lauern? Zudem muss er bereits nach einer Woche feststellen, dass es auf Mykonos unmöglich ist, seinen Job zu machen. Denn die Insulaner tun, was sie wollen, und es ist fast so, als existiere die Polizei gar nicht.
  


  
    Doch dann stellt ein Telefonanruf alles auf den Kopf: Kaldis wird zu einer abgelegenen kleinen Kirche, wie sie überall auf der Insel verstreut zu finden sind, gerufen. Ein albanischer Arbeiter hat unter dem Altarstein der Kirche einen grausamen Fund gemacht: Auf einem Berg menschlicher Knochen liegen die sterblichen Überreste einer jungen Frau. Aber nicht nur das: Allen Spuren nach wurde sie auf rituelle Weise grausam ermordet.
  


  
    Als kurz darauf eine weitere junge Touristin verschwindet, kann Kaldis förmlich spüren, dass der Killer sie in seiner Gewalt hat und nur darauf wartet, sie seinem grausamen Ritual zu unterziehen. Gemeinsam mit Tassos Stamatos, dem erfahrenen Chef der Mordkommission von Syros, setzt Kaldis alles daran, den Mörder zu stoppen, aber ihm bleibt nur wenig Zeit …
  


  


  
    Autor
  


  
    Jeffrey Siger stammt aus Pittsburgh, Pennsylvania, und arbeitete als Anwalt für eine große Kanzlei an der Wall Street, bevor er seine eigene Kanzlei in New York gründete. Mittlerweile lebt der Autor auf Mykonos und widmet sich dort ganz dem Schreiben. »Opfergaben« ist sein erster Roman und wurde in Griechenland begeistert aufgenommen. Weitere Informationen zu Jeffrey Siger unter www.jeffreysiger.com
  

  
  


  
    Zur Erinnerung an Tassos Stamoulis,

    den am meisten geliebten Menschen von Mykonos,

    und meinen Bruder Ken.
  

  
  


  
    Dieser Roman ist frei erfunden. Namen, Personen, Orte und Geschehnisse entstammen der Fantasie des Autors oder werden von diesem im Rahmen einer fiktiven Handlung verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit toten oder lebenden Personen, Ereignissen, Firmen oder Örtlichkeiten wäre rein zufällig.
  

  
  


  
    PROLOG
  


  
    Es war kurz nach Mitternacht, als die Rodanthi, eine imposante Passagierfähre, geräuschlos und majestätisch in den engen, halbmondförmigen Hafen von Mykonos einlief. Obwohl die Saison noch nicht richtig begonnen hatte - im Juli und August würde die Bevölkerungszahl der griechischen Partyinsel mit den dann eintreffenden Touristenmassen von zehn- auf fünfzigtausend anschwellen -, war der Hafen voller Menschen und blinkender Lichter.
  


  
    Es war genau so, wie die junge Frau es sich vorgestellt hatte: strahlend weiße Häuser unter einem diamantbesetzten Nachthimmel.
  


  
    Zusammen mit anderen Rucksacktouristen war sie innen auf Deck drei gestanden und hatte den Horizont betrachtet, der Stück für Stück von den Lichtern der Insel erhellt wurde. Nun trat sie hinaus und stellte sich steuerbords an die Reling. Die ägäische Brise strich ihr sanft übers Gesicht, während sie den Haargummi straffte, der ihren blonden Pferdeschwanz zusammenhielt. Es war einfach traumhaft. Sie bedauerte nur eines: dass sie allein hier war.
  


  
    Die Rodanthi setzte zu ihrer eleganten Vierteldrehung an und glitt dann langsam zum Dock hinüber, und sie konnte die schiebende Kraft der laut dröhnenden, rückwärtslaufenden Motoren im ganzen Körper spüren. Einen Moment lang ließ sie sich noch von dem leichten, vom Meer her kommenden Wind umwehen, dann atmete sie einmal tief 
     ein, nahm ihren Rucksack und ging über die nächstgelegene Treppe hinunter zum Ausstiegsdeck. Die Fähre hatte mit dem Heck angelegt, so dass sie sich auf der untersten Ebene zwischen Lastwagen, Motorrädern und den Schrottkarren der Inselhopper durchquetschen musste, die auf ihre Ausschiffung warteten. Sie wusste, dass sie mit ihren eins achtzig und ihrer sportlichen Figur sehr schnell die Aufmerksamkeit auf sich zog, vor allem dann, wenn sie auch noch eine kurze Trekkinghose und ein ärmelloses Oberteil trug. Einige der Fahrer riefen ihr in verschiedenen Sprachen etwas hinterher und boten ihr an, sie mitzunehmen, egal wohin sie wollte. Sie tat so, als hätte sie nicht verstanden, ohne sich dabei ein Lächeln verkneifen zu können.
  


  
    Als sie die Gangway betrat, hatten die meisten Passagiere die Fähre bereits verlassen. Als Erstes musste sie jetzt eine Unterkunft finden - was aber nicht allzu schwierig sein würde. Dutzende von Leuten wuselten um sie herum, zerrten sie an den Armen und versuchten, sie für ein Quartier zu gewinnen. Sie wurde geradezu mit Fotos, Broschüren und Empfehlungsschreiben überschwemmt, deren alleiniger Zweck es war, müde Touristen in überteuerte Zimmer zu schleusen.
  


  
    Sie sprach Englisch mit den Lockvögeln und wählte schließlich ein Hotel oberhalb der Stadt, das ihr charmant und nicht zu groß erschien. Der Mann, der behauptete, selbst der Eigentümer zu sein, versprach ihr ein Zimmer mit eigenem Bad und Blick auf die Stadt - das Ganze zu einem »Sonderpreis«. Er war sehr nett und schien mit seinen grauen Haaren zumindest weise genug zu sein, um etwaige Hintergedanken zu verbergen. Zwei Pärchen, die mit ihr auf der Fähre gewesen waren, warteten schon in seinem Kleinbus; sie würde also nicht allein zu einem Fremden in den Wagen steigen müssen.
  


  
    Im Hotel gab sie ihm ihren Pass. Sofort hieß er sie auf Holländisch willkommen und erklärte, dass er sehr oft Gäste aus den Niederlanden habe; das beruhigte sie und gab ihr das Gefühl, die richtige Wahl getroffen zu haben. Das Zimmer war so, wie er es ihr beschrieben hatte. Sie duschte, zog das einzige sexy Kleid an, das sie dabeihatte, und verließ dann das Hotel, um noch ein wenig durch das Gewirr der engen, gewundenen Gassen zu streifen, vorbei an weiß getünchten Häusern, deren Türen und Fensterläden in kräftigen Farben gestrichen waren.
  


  
    In der Stadt drängten sich Bars und Schmuckgeschäfte. Urlauberfamilien und kulturell Interessierte, die am nächsten Morgen mit der Frühfähre auf die nahe gelegene »heilige Insel« Delos fahren und die antiken Schätze bewundern wollten, waren um diese Zeit längst im Bett. Die Sommernächte auf Mykonos gehörten den Nonstop-Partylöwen, die auf ganz andere Schätze aus waren. Schlafen gehen konnte man später noch. Und schöne Frauen brauchten für einen Drink oder ein Essen keinen Cent auszugeben.
  


  
    In einer der Bars lernte sie einen Griechen kennen, der aus Mykonos stammte und etwa in ihrem Alter war. Er stellte sie dem Barbesitzer vor, der ihr erklärte, dass der junge Mann sein Sohn sei. Danach machte er sie mit einem »alten Freund der Familie« bekannt: einem amerikanischen Maler, der erzählte, dass er seit über dreißig Jahren jeden Sommer nach Mykonos kam. Sie unterhielten sich auf Englisch, obwohl der junge Grieche ganz gut Holländisch zu sprechen schien, zumindest streute er kokettierend immer wieder ein paar Brocken ein. Als sie die Bar verließen, dämmerte es bereits, und der junge Mann überredete sie, mit dem Motorrad zum Strand zu fahren und sich den Sonnenaufgang anzusehen.
  


  
    Sie stieg hinter ihm auf seine Maschine und schlang die 
     Arme um seinen Oberkörper; der Motor vibrierte zwischen ihren Beinen. Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten, in denen sie sich fest an ihn drückte. Am Strand - es war ein völlig menschenleerer Abschnitt, wie er erklärte, bis auf ein kleines, freistehendes Haus, in dem ein englischer Priester wohnte - berührten und küssten sie sich in der aufgehenden Sonne, dann zogen sie sich aus und badeten nackt. Er wollte mit ihr schlafen, doch da er kein Kondom dabeihatte, verweigerte sie sich ihm. Er presste sich an sie, aber sie widersetzte sich. Wütend stieß er sie weg, raffte seine Kleider zusammen und stürmte davon; im Wegrennen beschimpfte er sie auf Griechisch.
  


  
    Sie hörte noch den Motor aufheulen, dann brauste er davon. Sie würde allein zurückfinden müssen - doch das war ihr in dem Moment egal. Sie war heilfroh, dass sie nicht vergewaltigt worden war. Müde zog sie sich wieder an. Sie ärgerte sich über sich selbst und machte sich Vorwürfe. Mit wackeligen Beinen ging sie schließlich den steilen Feldweg in Richtung Stadt zurück; sie musste ihre hochhackigen Schuhe ausziehen, und die vielen kleinen Steine schmerzten unter ihren Füßen. Sie war es nicht gewohnt, barfuß zu gehen. Am liebsten hätte sie sich wieder hingesetzt und geweint, doch sie zwang sich dazu, weiterzugehen. Der Weg war trocken und steinig, wie die ganze Insel. Nach ungefähr einer Viertelstunde hörte sie von der anderen Seite eines Hügels her das Brummen eines Motors. Einen Moment lang dachte sie, er würde zurückkommen. Aber er war es nicht. Es war ein Auto, ein Taxi, das von einer Staubwolke umhüllt auf sie zufuhr. Es überraschte sie zwar, dass in dieser abgelegenen Gegend und so früh am Morgen ein Taxi unterwegs war, aber dennoch winkte sie wie wild.
  


  
    Sie sprach den Fahrer an, der ziemlich gut Englisch konnte, und musste weinen. Er sagte ihr, sie solle einsteigen, 
     und fragte dann, was passiert sei. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte; ihr Martyrium lief wie ein Film noch einmal vor ihr ab. Er hörte ihr schweigend zu, ohne sie ein einziges Mal zu unterbrechen. Als sie das Hotel erreichten, sagte er, dass er den Mann kenne und dass sie ganz bestimmt nicht in Gefahr gewesen sei. Allerdings müsse sie auf einer Insel mit so vielen Fremden sehr gut aufpassen, mit wem sie sich einlasse - vor allem, was junge Männer mit Motorrädern betraf. Danach fühlte sie sich etwas besser, wenngleich sie immer noch wütend auf sich selbst war. Wie hatte sie nur so dumm sein und glauben können, dass ausgerechnet sie die Auserwählte war, die auf eine romantische Motorradfahrt in den Sonnenaufgang mitgenommen wurde?
  


  
    Sie schlief bis etwa zwei Uhr nachmittags, dann nahm sie den Bus zum Paradise Beach. Sie verweigerte jegliche Unterhaltung, doch die jungen Griechen waren hartnäckig. Schließlich wechselte sie in den hauptsächlich von Schwulen besuchten Bereich, wo sich die griechischen Machos nicht hintrauten, da sie Angst hatten, dort gesehen zu werden. Sie zog sich ganz aus und las vollkommen ungestört ein Buch. Am Abend ging sie in die Stadt zurück, wo sie mit Schmuckhändlern und Souvenirverkäufern plauderte. Von Barbekanntschaften hatte sie fürs Erste genug. Einer der Juweliere lud sie in ein schickes Restaurant zum Essen ein. Sie amüsierte sich prächtig, und er entpuppte sich als echter Gentleman.
  


  
    Er begleitete sie noch zu einem Taxi und bat sie, ihn auf ein Fest zu begleiten, das in drei Tagen zu Ehren eines Schutzheiligen gefeiert wurde. Sie bedankte sich höflich und lehnte mit dem Hinweis ab, dass sie die Insel in zwei Tagen bereits wieder verlassen werde, versprach aber, noch einmal in seinem Laden vorbeizuschauen, bevor sie abfuhr.
  


  
    Und dann, wie so viele andere Rucksacktouristen auch, verschwand sie einfach. Niemand bezahlte ihre Hotelrechnung, was für Mykonos ebenfalls nichts Ungewöhnliches war. Der Hotelinhaber warf einfach alles weg, was sie zurückgelassen hatte, unterließ es geflissentlich, die Polizei zu informieren, und vermietete das Zimmer an die nächste gut aussehende Frau, die mit der Mitternachtsfähre ankam.
  

  
  


  
    ERSTES KAPITEL
  


  
    Andreas Kaldis wusste sehr genau, warum sein eins neunzig Meter großer Körper in einen ultraengen Fenstersitz einer Olympic-Airlines-Maschine nach Mykonos gezwängt war, und der Grund gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war »befördert« worden, vom Gangsterjäger Nummer eins der griechischen Kriminalpolizei im Innenstadtkommissariat von Athen zum obersten Schoßhündchen-Beschützer der Athener Wochenendurlauber. So sah er es zumindest. Vierunddreißigjährige Spitzeninspektoren der Mordkommission wollen schließlich nur eines, nämlich Mörder fassen, und die schlimmstmögliche Bestrafung besteht für sie darin, vom eigentlichen Geschehen abgezogen zu werden. Und genau das bedeutete Kaldis’ Beförderung zum Polizeichef auf einer der kleinsten Inseln der Kykladen, denn als geborener Kriminalinspektor war er auf Mykonos so weit entfernt von seiner Berufung, wie er es sich nur vorstellen konnte.
  


  
    Mykonos lag etwa hundertfünfzig Kilometer von Athen entfernt und war von der griechischen Hauptstadt aus mit dem Flugzeug in knapp dreißig Minuten, mit der Schnellfähre in drei Stunden erreichbar. Die Insel war ungefähr eineinhalb Mal so groß wie Manhattan und für die Einwohner Athens zu dem geworden, was nach Kaldis’ Verständnis die Hamptons für die New Yorker waren. Reiche und superreiche Athener strömten gemeinsam mit Tausenden 
     von Möchtegern-Berühmtheiten aus ganz Europa in der Ferienzeit nach Mykonos. Viele bauten sich millionenschwere Sommerresidenzen oder bezahlten den Preis eines Londoner Fünf-Sterne-Hotels für einen weitaus schlechteren Service.
  


  
    Die meisten wussten es zwar noch nicht, aber die Interessen der Einheimischen waren längst zur Nebensache geworden. Die finanzstarken Besucher hatten nun das Sagen darüber, wie Mykonos gestaltet werden sollte, und sie hatten nicht wenig auszusetzen. Zum einen waren sie der alten Wege überdrüssig, zum anderen beschwerten sie sich über zu viele Einbrüche, zu viele verrückte und betrunkene Autofahrer und über eine zu große Einflussnahme der Lokalpolitik auf die polizeiliche Arbeit. Sie forderten besseren Polizeischutz und eine Verstärkung der Überwachungsmaßnahmen, und sie waren einflussreich genug, um zu bekommen, was sie verlangten.
  


  
    Hier nun kam Andreas Kaldis ins Spiel. Seine Versetzung nach Mykonos - oder besser gesagt, sein Weggang aus Athen - war für gewisse, sehr mächtige Leute eine außergewöhnlich gute Nachricht. Seine aggressive Ermittlung in einer Mordserie, deren Hintergrund ein Machtkampf in der Athener Drogenszene gewesen war, hatte sie beunruhigt. Indem sie ihn nach Mykonos versetzt hatten - und ihn damit von den Ermittlungen abzogen -, war ihnen ein politischer Geniestreich gelungen, der selbst Andreas Kaldis Respekt abnötigte. Die Maßnahme schadete niemandem und machte alle glücklich. Alle, außer Kaldis.
  


  
    Offiziell war er im Rahmen eines Mandats der Europäischen Union auf die Insel gekommen, welches verlangte, dass Mykonos eine objektivere Strafverfolgung gegenüber Nicht-Griechen an den Tag legen solle. Kaldis sah darin nichts anderes als ein politisches Ablenkungsmanöver des griechischen Ministeriums für öffentliche Ordnung - welchem 
     die Polizei unterstellt war -, mit dem den andauernden Beschwerden der Mykonioten, Athen würde sich in ihre Angelegenheiten einmischen, der Wind aus den Segeln genommen werden sollte.
  


  
    In der offiziellen Ankündigung seiner Ernennung war außerdem die Tatsache erwähnt worden, dass Kaldis keinerlei familiäre Bindungen zu irgendeiner der griechischen Inseln hatte. Dies machte ihn zu einem idealen Kandidaten für den Posten des Polizeichefs, denn damit war wiederum den andauernden Beschwerden der Festlandgriechen, die Polizei würde Inselbewohner begünstigen, von Anfang an der Boden entzogen. Die Tatsache, dass Kaldis während seines Grundwehrdienstes in einem Luftwaffenstützpunkt auf Mykonos stationiert gewesen war, war in dem Schreiben ausgespart worden.
  


  
    Inoffiziell hatte Kaldis die Weisung erhalten, mit den Einheimischen vorsichtig umzugehen. Er wusste, dass er als junger, unverheirateter Mann, der auf einer kleinen Insel über ein erhebliches Maß an Macht verfügte, unter besonderer Beobachtung stand und dass die Leute im Handumdrehen über jeden Schritt, den er unternahm, Bescheid wissen würden. Nicht, dass dies für ihn etwas Neues gewesen hätte - in Athen wurde bestimmt genauso viel getratscht, und Kaldis gefiel das sogar, denn die Klatschgeschichten lieferten ihm oft die besten Hinweise. Sollte sich die Warnung darauf beziehen, sich hinsichtlich der einheimischen Frauen zurückzuhalten: So schlau war er auch selbst. Für jeden Polizisten, der etwas auf sich hielt, war das wohl eine Selbstverständlichkeit. Abgesehen davon hatte Kaldis weder die Absicht, zwischen die Fronten einer mykoniotischen Familienfehde zu geraten, noch, sich für den Rest seines Lebens einen Mykonioten-Klan aufzuhalsen.
  


  
    Die Morgenmaschine war voller Touristen, obwohl es erst Anfang Juni war. Kaldis passte sehr gut dazu, mit dem einzigen Unterschied, dass er keine Sonnenbräune mehr brauchte - den dunklen Teint hatte er ebenso wie das schwarze Haar und die grauen Augen von seinen Eltern geerbt. Das Gleiche galt auch für seinen kantigen Kiefer und sein gutes Aussehen. Das Gegengewicht dazu bildete die leicht gekrümmte Nase - sie war in Gemeinschaftsarbeit mehrerer Unverbesserlicher entstanden, deren Gesicht am Ende allerdings weitaus übler aussah, und ließ erahnen, dass es keine gute Idee war, sich mit Kaldis anzulegen.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als würde es ziemlich voll diesen Sommer«, sagte sein am Gang sitzender Nachbar. Er war etwa so groß wie Kaldis, sah jedoch zwanzig Jahre älter aus.
  


  
    Kaldis hasste es, sich im Flugzeug mit den Mitreisenden zu unterhalten. Flugzeuge mussten irgendetwas an sich haben, das die Leute dazu brachte, einem Dinge anzuvertrauen, die sie am Boden nie und nimmer einem Fremden erzählen würden. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass man sich hoch oben in der Luft befand, weit über der Erde und näher bei Gott. Vielleicht waren es aber auch einfach nur die Nerven.
  


  
    »Sie sind Grieche, stimmt’s?« Der Mann redete Griechisch mit einem leichten Akzent; er könnte Südafrikaner sein.
  


  
    Wenn er nicht sehr unhöflich erscheinen wollte, musste Kaldis wohl oder übel reagieren. Er nickte.
  


  
    »Ich hoffe sehr, dass es voll wird«, fuhr der Mann fort. »Letztes Jahr waren die Geschäfte nämlich ziemlich mager.«
  


  
    Der Typ wird so schnell nicht wieder aufhören, dachte Kaldis und nickte erneut. Dann drehte er den Kopf weg und sah aus dem Fenster.
  


  
    »Ich bin Juwelier.«
  


  
    Der Mann meinte es ja nur freundlich, und Kaldis hatte auch wirklich nichts gegen Juweliere - eines schönen Tages würde er vielleicht sogar einen brauchen, sofern er das richtige Mädchen fand. Diese übertriebene Neugier jedoch war genau das, wovor ihm bei seiner Versetzung nach Mykonos besonders graute. Jeder wollte immer genau wissen, was der andere machte. Kaldis wandte sich wieder seinem Nachbarn zu, setzte den routinierten Blick des überdrüssigen Bullen auf, sagte: »Das ist aber schön«, und drehte sich dann wieder zum Fenster.
  


  
    Der Mann verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und schwieg für den Rest des Fluges. Nach der Landung, als sie nebeneinander vom Flugzeug zum Terminal gingen, hielt er ihm zum Abschied die Hand hin, und Kaldis schlug gnädig ein. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt unter Göttern«, sagte der Juwelier und lächelte. »Die Götter waren schließlich unsere ersten Touristen, vergessen Sie das nicht.«
  


  
    Und zweifellos wussten jene Götter bereits damals, dass sie nicht die letzten sein würden, dachte Kaldis.
  


  
    An der Gepäckausgabe drängten sich die Leute um ihn herum, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass all diese aufgeregten, vergnügungssüchtigen Menschen von nun an in seine Verantwortlichkeit fielen. Wie sollte er es nur schaffen, mit lediglich sechzig Beamten - die fünfundzwanzig zusätzlichen Männer, die man ihm für die Hochsaison zugesichert hatte, bereits eingerechnet - fünfzigtausend Einheimische und Touristen zu beschützen und zu kontrollieren? Er schüttelte den Kopf und musste laut lachen. Im Notfall konnte er ja vielleicht noch ein paar Götter aus Delos hinzuziehen.
  


  
    Er verließ das Terminal und hielt nach der Person Ausschau, die den Auftrag bekommen hatte, ihn abzuholen. 
     Die leichte Brise war zwar sehr angenehm, aber nachdem er fünf Minuten gewartet und sich dabei immer wieder sein etwas zu langes Haar aus den Augen gestrichen hatte, nahm er seine Aktentasche und ging die hundert Meter zu dem direkt an den Flughafen angrenzenden Polizeirevier hinüber. Vor ein paar Jahren war die Wache aus dem Stadtzentrum hierher verlegt worden - wahrscheinlich, um gescheiterten Polizeichefs die Abreise zu erleichtern. Kaldis machte der Fußweg nichts aus - er joggte regelmäßig, um sich fit zu halten; was ihn allerdings sehr wohl störte, war der Mangel an Respekt.
  


  
    Das zweistöckige, dickwandige Gebäude war traditionell weiß getüncht und hatte die für die Kykladen typischen blauen Holzfenster. Polizei-, Privat- und Geländewagen waren willkürlich vor der linken und der Frontseite des Gebäudes geparkt, wo sie neben mehreren Motorrädern sowie einer Reihe zerbeulter Unfallwagen standen. Kaldis trug keine Uniform, und das Erste, was ihm beim Betreten der Wache auffiel, waren das jugendliche Alter und die schroffe Art der ihm unterstellten Beamten, die ihn ohne zu grüßen anglotzten und fragten, was er wolle. Bis auf einige wenige kamen sie alle entweder direkt von der Polizeischule oder waren noch mitten in der Ausbildung, in deren Rahmen man sie über den Sommer nach Mykonos schickte. Die reinsten Grünschnäbel.
  


  
    Was ihre soziale Kompetenz betraf, sah Kaldis viel Arbeit auf sich zukommen. Wesentlich problematischer war allerdings die Tatsache, dass kein einziger dieser Jungspunde von Mykonos stammte, wie Kaldis ihren Personalakten entnommen hatte. Den Mykonioten ging ihre Unabhängigkeit über alles; der Wunsch, einmal Polizist zu werden, war ihnen völlig fremd, und sie hatten nur wenig Respekt vor Beamten. Der Tourismus hatte die Mykonioten zu den 
     reichsten Leuten ganz Griechenlands gemacht, wenn man das durchschnittliche Pro-Kopf-Einkommen zugrunde legte. Die finanziellen Möglichkeiten eines Jobs bei der Polizei - legal und auch illegal - interessierten sie daher kaum. Zudem prahlten viele mit ihren Vorfahren, die angeblich reuelose Piraten gewesen waren.
  


  
    Einer der Beamten fragte ihn erneut, diesmal noch aggressiver, was er denn nun wolle. Kaldis konnte nicht anders. »Wären Sie bitte so freundlich, mein Gepäck am Flughafen abzuholen? Es steht am Check-in-Schalter von Olympic Airlines.«
  


  
    Der junge Beamte, der die Statur eines Stieres hatte, drehte sich kurz zu seinen Kollegen um, bevor er sich wieder Kaldis zuwandte. »Hör zu, du Klugscheißer, das hier ist eine Polizeiwache. Also zieh gefälligst Leine, oder willst du unbedingt herausfinden, was passiert, wenn man versucht die Polizei zu verarschen?« Mit einem stolzen Demhab-ich’s-aber-gezeigt-Grinsen drehte er sich erneut kurz zu seinen Kumpels um.
  


  
    Kaldis blickte dem jungen Polizisten mit seinen stahlgrauen Augen fest ins Gesicht, dann legte sich ein genüssliches Lächeln auf seine Lippen. Den hatte er schön ins Messer laufen lassen. »Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Kollege - wie heißt das da auf Ihrer Uniform? Ah, Kouros. Wenn ich mich vorstellen darf: Ich bin Andreas Kaldis, der neue Polizeichef.«
  


  
    Jemand hätte nachsehen sollen, wie es in diesem Moment in Kouros’ Unterhose aussah, doch dafür war es bereits zu spät. Er war schlau genug gewesen, noch bevor Kaldis weiterreden konnte, durch die Tür zu stürzen und in einen Wagen zum Flughafen zu springen. Auch seine Kollegen waren bei Kaldis’ deutlichem Begrüßungstext hochgefahren.
  


  
    Der erste Punkt ging also an den neuen Chef. Doch es blieb keine Zeit, diesen kleinen Triumph auszukosten. Mit Kouros und demjenigen, der ihn hätte abholen sollen, würde er später noch ein Wörtchen reden, unter vier Augen. Zunächst einmal gab es wichtigere Dinge. Ihn erwartete ein Haufen Arbeit. Kaldis hoffte nur, dass er sich halbwegs an den Job gewöhnen würde, bevor der ganz große Ansturm losging.
  


  
    

  


  
    Mitte der ersten Woche wusste er bereits, dass sein Auftrag ein Ding der Unmöglichkeit war. Die Leute auf der Insel taten, was sie wollten. Es war, als würde die Polizei überhaupt nicht existieren. Für den Anfang konnte er allenfalls eine Auswahl treffen und die Dinge angehen, bei denen Aussicht auf Erfolg bestand. Das ganz Unmögliche würde außen vor bleiben. Ebenso das Unbedeutende. Er würde sich auf die Fälle konzentrieren, die, wie man ihm gesagt hatte, politisch gesehen am heikelsten waren: Verbrechen an Touristen. Mykonos florierte dank seiner Touristen, und er musste sie beschützen - auch vor ihresgleichen.
  


  
    Zu Beginn der zweiten Woche hatte er eine Reihe von mobilen Kontrollpunkten eingerichtet, die betrunkene und rücksichtslose Autofahrer sowie Motorradfahrer, die ohne Helm unterwegs waren, aus dem Verkehr ziehen sollten. Durch diese Art von Maßnahme - ein für alle gut sichtbarer Polizeieinsatz - würden sie mit Hilfe der Mundpropaganda bei weit mehr Leuten das Fahrverhalten ändern, als sie jemals festnehmen konnten.
  


  
    Darüber hinaus setzte er ein Sonderkommando zur Unterstützung der verdeckten Ermittler ein, die in den berüchtigtsten Touristenlokalen der Insel arbeiteten, um Taschendiebe und Drogenhändler dingfest zu machen. Sobald in einem dieser Nachtclubs ein Tourist bestohlen oder angegriffen 
     wurde, sollte die Spezialeinheit zuschlagen - und zwar uniformiert. Damit wurde ein ziemlich deutliches Signal an die Inhaber gesendet, dass sie sich schon etwas besser um den Schutz ihrer Gäste kümmern mussten, wenn sie weitere Polizeieinsätze in ihren Lokalen zukünftig vermeiden wollten.
  


  
    Diebstähle aus nicht abgeschlossenen Hotelzimmern und von unbeaufsichtigten Gepäckstücken wurden auf Mykonos, wenn auch zähneknirschend, als unvermeidbare Erscheinungen des modernen Lebens akzeptiert. Grundlose Gewalt und Überfälle auf unschuldige Touristen hingegen, die das lockere Partyleben genießen wollten, stellten eine ernsthafte Bedrohung für das wirtschaftliche Herz der Insel dar. Andreas Kaldis’ Botschaft war eindeutig: Eine solche Bedrohung würde auf keinen Fall toleriert werden, ganz egal, von wem sie ausging.
  


  
    Noch vor dem Ende der zweiten Woche hatte Kaldis das Gefühl, dass seine Maßnahmen erste Wirkung zeigten. Sogar der langjährige Bürgermeister von Mykonos - ein stämmiges Mischwesen aus korruptem Parteipatron und eingebildetem Gockel - schaute bei ihm vorbei, um ihn zu beglückwünschen. Alles schien sehr gut zu funktionieren. Wenn er den Sommer ohne größeren Ärger und ohne allzu vielen Leuten auf den Schlips zu treten überstand, dann, so dachte er, könnte es ihm vielleicht gelingen, sich schon bald wieder nach Athen zurückversetzen zu lassen, wo die Leute ihn ja ach so gerne hatten - und diese verdammte Insel bald wieder zu verlassen.
  


  
    Bis es so weit war, musste er versuchen, locker zu bleiben und sich zu entspannen. Indem er zum Beispiel einfach einmal an den Strand ging und sich ein bisschen austobte. Vielleicht sogar an einen jener Strände, an denen weibliche Touristen so gerne ihre nicht vorhandenen Bräunungslinien 
     zur Schau stellten. Er fragte sich, ob sie wohl immer noch so scharf auf Griechen in Uniform waren wie während seiner Zeit bei der Luftwaffe.
  


  
    Es war früher Nachmittag, und er war gerade dabei, ein wenig tiefer in seine Fantasien einzutauchen, als Kouros in sein Büro gestürzt kam - selbstverständlich hatte er vorher angeklopft. Die Neuigkeiten waren nicht gut: Ein Albaner, der auf einem Privatgrundstück auf der anderen Seite der Insel arbeitete und Steine transportierte, hatte sich gemeldet und berichtet, dass er eine Leiche gefunden habe.
  


  
    Kaldis traute seinen Ohren nicht. Ungläubig fragte er: »Wie bitte? Eine Leiche, auf Mykonos?«
  


  
    »Ja, Boss«, erwiderte Kouros. Er hatte mittlerweile gelernt, seinem Vorgesetzten mit Respekt zu begegnen. »Sonst hat er nicht viel gesagt. Wir kennen nur den Ort. Er hatte ziemlich Angst, glaube ich. Ich war überrascht, dass er überhaupt angerufen hat. Die meisten Männer, die solche Jobs machen, sind illegal hier und fürchten sich vor uns.«
  


  
    Kaldis hielt einen Moment lang inne und starrte nachdenklich ins Leere. Er musste eine Entscheidung treffen. »Wissen Sie, wie man dorthin kommt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Kaldis erhob sich von seinem Schreibtisch. »Also gut, dann fahren wir jetzt da hin und schauen uns einmal an, was er gefunden hat.«
  


  
    »Sind Sie sicher, Boss?«, fragte Kouros zögerlich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber … äh … Müssen wir nicht zuerst Syros anrufen, wenn es sich um einen Mordfall handelt?«
  


  
    Das zentrale Polizeipräsidium der Kykladen lag auf Syros, genauer gesagt in Ermoupolis, der politischen Hauptstadt des hundertfünfzig Kilometer umfassenden Inselrings mit Andros ganz im Norden und Santorin im Süden. Sowohl 
     das Morddezernat als auch alle forensischen Einrichtungen befanden sich in Ermoupolis - eine knappe Stunde mit dem Polizeiboot von Mykonos entfernt.
  


  
    Kaldis wusste, dass Kouros recht hatte, doch er würde einen Teufel tun und Syros über einen Tatort aus seinem Zuständigkeitsbereich trampeln lassen, bevor er selbst überhaupt eine Chance hatte, ihn sich anzusehen. So viel zum Thema Lockerbleiben. »Jep, aber bevor wir Syros aufscheuchen, sollten wir erst mal sicherstellen, dass er nicht nur eine tote Ziege gefunden hat.«
  


  
    Kouros sagte nichts, sondern ging einfach mit Kaldis zum Wagen, setzte sich ans Steuer und fuhr in Richtung Osten los. Kaldis gefiel die Eigenschaft seines bulligen Kollegen, zu spüren, wann man besser die Klappe hielt.
  


  
    »Boss, ich habe gehört, dass Sie es in Athen mit besonders schweren Mordfällen zu tun hatten.«
  


  
    Die Dinge sprachen sich herum. »Ja.«
  


  
    »Wie viele Morde haben Sie schon gesehen?«
  


  
    »An Ziegen? Oder Schafen?«
  


  
    »Herrlicher Tag heute, Boss.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen.«
  


  
    In der Folge unterhielten sie sich über Kouros’ Familie, die in Athen wohnte, und über seine Wurzeln auf der ionischen Insel Zakynthos. Es war ein netter und harmloser Plausch, der Kouros aber dennoch deutlich zu verstehen gab, dass er von seinem Chef keinerlei persönliche Informationen bekommen würde, mit denen er beim Kaffee seine Kumpels beeindrucken konnte.
  


  
    Die zwanzigminütige Fahrt führte sie an der »geheimen«, auf einer Bergspitze angebrachten Radaranlage der Luftwaffe vorbei - jeder auf der Insel kannte sie. Kaldis war vor zwölf Jahren dort stationiert gewesen. Er konnte es kaum glauben, wie sehr dieser Teil der Insel sich verändert 
     hatte. Damals hatte man von dort oben nichts als staubige Feldwege und kahle, endlose Felshänge gesehen, kreuz und quer durchzogen von jahrhundertealten Steinmauern. Heute waren die Straßen befestigt, und überall, selbst in den unmöglichsten Lagen, schossen elegante Privathäuser aus dem Boden. Es war verblüffend, was man nicht alles haben konnte, wenn man nur über ausreichend Kleingeld verfügte.
  


  
    Die Straße wurde immer staubiger, verlief dann bergab Richtung Osten, bevor sie nach Norden hin wieder anstieg und in den unwirtlichsten Teil der Insel führte. Die steilen graubraunen Hänge waren früher einmal die Heimat von Ziegenhirten gewesen, die sich kein besseres Land hatten leisten können, doch selbst sie hatten ihre kleinen, steinumzäunten Felder längst aufgegeben und sich woanders niedergelassen. Fast ein Jahrhundert lang hatte niemand in dieser Gegend leben wollen. Zu weit von der Stadt entfernt, zu viel Wind, zu wenig Wasser - wenn es denn überhaupt welches gab.
  


  
    Nun aber, da für die gesamte Insel ein Neubauverbot auf Flächen ohne bestehendes Fundament verhängt worden war, erlangte selbst eine lange verlassene Schäferhütte auf einmal sehr hohen Wert. Wer einen entsprechend vernetzten Bauunternehmer zur Hand hatte, der einem - zu einem bestimmten Preis - die nötige Erlaubnis besorgte, konnte einen vorhandenen Bau einfach »fertigstellen« und über die neuen Straßen so viel Wasser anliefern lassen, wie er nur wollte. Das Einzige, was man dafür brauchte, war Geld.
  


  
    Kaldis konnte sich an alte, am Wasser gelegene Bergwerke in dieser Gegend erinnern. Irgendein Mineral, das man in der Tiefbohrtechnik zur Erdölförderung verwendete, wurde dort gewonnen - wahrscheinlich Baryt. Er fragte sich, ob die Gruben wohl immer noch in Betrieb waren. 
     Stillgelegte Bergwerke waren der ideale Ort, um eine Leiche zu verstecken. Allerdings musste es auf einer Insel wie Mykonos Hunderte Orte geben, wo man unauffällig einen Toten loswerden konnte - vorausgesetzt, man hatte genügend Zeit, das Ganze zu planen. Kaldis wusste aber auch, dass Morde nur selten dort stattfanden, wo es der Mörder gerne hätte. Was wiederum bedeutete, dass die Leiche entweder transportiert oder an einem Ort zurückgelassen werden musste, der vom Täter nicht vorgesehen war. In beiden Fällen blieben Spuren. Die meisten Morde wurden nur unzureichend geplant; die Vorbereitungen gingen selten über den eigentlichen Tötungsakt hinaus - es sei denn, es handelte sich um Profikiller oder Terroristen.
  


  
    Der beste Ort, um eine Leiche verschwinden zu lassen, war allerdings immer noch das Meer, und Mykonos war eine Insel. Niemand würde jemals darauf stoßen, wenn man sie nur am Auftauchen hinderte. Glücklicherweise waren die meisten Mörder dazu unfähig - auch wenn Kaldis sich ziemlich sicher war, dass auf einer Fischerinsel fast jeder in der Lage war, eine Leiche richtig zu versenken, oder zumindest mit jemandem verwandt war, der es konnte.
  


  
    Unmittelbar hinter einer steilen Haarnadelkurve ging die Straße in einen noch dreckigeren und völlig ausgefahrenen Feldweg über, der von der anderen Seite des Berges herüberführte. Kaldis konnte erkennen, dass er sich bis zu den Minen hinunterschlängelte, und er fragte sich erneut, ob die Leiche vielleicht tatsächlich in einer davon lag. Der Weg war noch viel schlechter als der vorige, und ihr Wagen schien den Kampf gegen die tiefen, vom abfließenden Winterregen ausgewaschenen Fahrrinnen zu verlieren. Kaldis wollte Kouros schon anweisen, einen Geländewagen kommen zu lassen, als er ein altes, heruntergekommenes Motorrad erblickte, das am Hang gegen einen Felsen gelehnt war. 
     Die Maschine war derart verschmutzt, dass man nicht einmal die Farbe erkennen konnte. Ein Mann von sehr schmaler Statur - er sah eher aus wie ein Junge - saß neben dem Motorrad im Dreck. Sein dunkles Haar, sein weißes T-Shirt und seine braune, grobe Hose waren ebenso staubig wie das Fahrzeug. Als er sie heranfahren sah, sprang er auf. Es musste ihr Mann sein.
  


  
    Obwohl er gut dreißig Zentimeter kleiner war als Kaldis und locker dreißig Kilo weniger wog, war es doch gut möglich, dass er stärker war als er, wie so viele der albanischen Schwarzarbeiter, die wie die Ameisen schufteten und schwere, unangenehme Jobs erledigten, die kein Einheimischer jemals akzeptieren würde. Wer den ganzen Tag bei erbarmungsloser Hitze Steine schleppte, musste zwangsläufig stark werden wie ein Löwe - wenn er nicht dabei umkam. Kaldis nahm eine Wasserflasche vom Rücksitz und stieg aus dem Wagen. Er ging zu dem Mann hinüber und hielt sie ihm wortlos hin. Der Mann bedankte sich, und Kaldis nickte, sagte aber nichts. Kouros hielt die Klappe.
  


  
    Kaldis beobachtete den Albaner durch die Gläser seiner Sonnenbrille. Vermutlich war er Anfang zwanzig, auch wenn Arme und Hände von Schwielen und Striemen gezeichnet waren, die auf ein doppelt so langes Leben unter körperlicher Schwerstarbeit hätten schließen lassen. Ein Ehering schimmerte matt an seinem Finger, als er die Flasche an die Lippen setzte. Seine Hand zitterte, und er schien ziemlich verstört zu sein - was ja auch nur normal war. Blieb herauszufinden, ob es an seiner Geschichte oder seinem Verhalten etwas gab, was nicht normal war.
  


  
    Kaldis ließ ihn zu Ende trinken und starrte ihn eine weitere Minute lang an, ohne etwas zu sagen. Kouros hatte wahrscheinlich recht damit, dass der Mann illegal auf Mykonos 
     war. Er musste schreckliche Angst davor haben, dass sie ihn nach seinen Papieren fragten. Kaldis entschied, diese Angst noch ein wenig köcheln zu lassen, während er nach dem suchte, was ihn wirklich interessierte. Kouros konnte sich dann später um seine Papiere kümmern.
  


  
    »Haben Sie angerufen?« Kaldis’ Stimme klang hart, aber dennoch freundlich. Es war nicht nötig, den Grund des Anrufs zu nennen; entweder, der Mann wusste Bescheid, oder er war der falsche.
  


  
    »Ja, war ich das.«
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Alex.«
  


  
    Der Nachname war fürs Erste unwichtig. »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Áno Merá.«
  


  
    Das war die zweite Stadt auf Mykonos, sie lag in der Mitte der Insel. Kaldis hatte seine Frage zwar anders gemeint, aber er ließ es dabei bewenden. Der Mann konnte sich wohl ohnehin denken, dass er ihn bereits als Albaner identifiziert hatte, und wenn es nur wegen seines starken Akzents war.
  


  
    »Also gut, Alex, dann erzählen Sie doch mal, was Sie hier draußen so machen.«
  


  
    »Arbeite ich hier, heute.«
  


  
    »Was arbeiten Sie?«
  


  
    »Baue Steinmauer.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Er drehte sich um und zeigte den Steilhang hinauf. »Bei Kirche, da oben.«
  


  
    Kaldis blickte in die Richtung, in die der Mann zeigte. Alles, was er sah, waren Felsen, Büsche und Dreckschichten in unterschiedlichen Brauntönen - das heißt, wenn man genau hinschaute, waren die Felsen eher rötlich grau 
     als braun. Die einzige Kirche, die er sah, stand an einem anderen Hang weit links von ihnen. »Meinen Sie die da?« Es war eine traditionell weiß getünchte Familienkirche mit der typischen blauen Holztür und dem charakteristischen, terrakottafarbenen Dach. Überall auf Mykonos fand man diese Kirchen, manche davon nicht größer als dreißig Quadratmeter.
  


  
    »Nein, dort.« Der Mann zeigte immer noch in dieselbe Richtung.
  


  
    Kaldis stellte sich neben ihn und blickte an seinem ausgestreckten Arm entlang, als ziele er mit einem Gewehr. In all dem Braun konnte er nun einige Steine ausmachen, die eine Mauer bildeten, und hinter dieser Mauer, etwa auf halber Hanghöhe, ein ebenfalls aus Steinen gemauertes Bauwerk. Er hatte auf Mykonos noch nie eine ungetünchte Steinkirche gesehen.
  


  
    »Für wen arbeiten Sie?«
  


  
    Der Mann nannte den Namen eines bekannten mykoniotischen Bauunternehmers und sagte, er habe den Auftrag erhalten, heute hierherzukommen und mit dem Wiederaufbau der Mauern um die Kirche zu beginnen. Seines Wissens sei er der Erste, der hier arbeitete. Eigentlich hätte ihm jemand helfen sollen, doch die Person sei nicht gekommen. Überhaupt habe er den ganzen Tag niemanden gesehen, bis auf ein oder zwei Geländewagen, die vorbeigefahren waren, während er auf die Polizei wartete.
  


  
    Als Kaldis ihn fragte, warum er denn nun angerufen habe, wurde er sehr nervös. Kaldis bedrängte ihn. »Sie wollen doch keinen Ärger haben, oder? Dann beantworten Sie jetzt meine Frage: Warum haben Sie angerufen?«
  


  
    Der Mann zitterte wie Espenlaub. »Wenn nicht zeige ich, was gefunden habe, kommt jemand anders hier und ruft Polizei an, dann kommen und sagen, dass ich Schuldige bin.« 
     Eine einleuchtende Erklärung, dachte Kaldis, vielleicht aber auch zu einleuchtend. Er war wohl gut beraten, den Mann nicht aus den Augen zu lassen, solange er ihnen die Leiche nicht gezeigt hatte. Sollte der oder die Tote noch »frisch« sein, wäre ihr Albaner der Hauptverdächtige.
  


  
    »Also schön. Wo haben Sie die Leiche gefunden?«
  


  
    »In Kirche.«
  


  
    »Was haben Sie denn da gemacht, in der Kirche? Ich dachte, Sie arbeiten an den Mauern?« Alex sah aus, als würde er jeden Moment losrennen. Kaldis machte einen Schritt zur Seite, um ihm den Fluchtweg den Hang hinunter zu versperren. Kouros hatte wohl den gleichen Gedanken gehabt, denn er blockierte seinerseits die andere Richtung. Kaldis überlegte, ob er seine Waffe aus dem Holster nehmen sollte. Nein, noch nicht.
  


  
    Der Mann fiel vor ihnen auf die Knie und begann, heftig den Kopf zu schütteln. »Ich weiß, habe ich Fehler gemacht, hätte ich nicht das machen sollen.«
  


  
    Kaldis legte die Hand an den Griff. Kouros hatte seine Waffe bereits aus dem Holster genommen.
  


  
    »Wollte ich sehen, was drin ist in Kirche. Ist so alt, ist anders wie andere Kirchen.« Wie um sein Verhalten zu rechtfertigen, fügte er schnell hinzu: »Tür war nix abgeschlossen.«
  


  
    »Und? Was ist in der Kirche?«, fragte Kaldis unterkühlt.
  


  
    Der Albaner starrte auf den Boden; er schien sich nicht zu trauen, sie anzusehen. »Heilige, Kerzen …« Seine Stimme versagte.
  


  
    Das war nun nicht gerade untypisch für die Inneneinrichtung einer Kirche, dachte Kaldis. »Was noch?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    In nun unmissverständlich autoritärem Tonfall fragte Kaldis erneut: »Was noch?«
  


  
    Der Mann atmete sehr schnell. »Gibt es große Stein auf Boden von Kirche.« Er stockte kurz. »Wollte sehen, was ist drunter.«
  


  
    Kaldis blickte seinen jungen Kollegen an. Die Anspannung verschwand mit einem Mal aus Kouros’ Gesicht und wich einem Lächeln; dann steckte er seine Waffe zurück ins Holster. Auch Kaldis hätte beinahe losgeprustet. Dieser arme Kerl wusste offenbar nicht allzu viel über Inselkirchen. Im griechisch-orthodoxen Glauben war die Feuerbestattung verboten, und auf den meisten Inseln - teilweise auch auf dem Festland - fehlte es am nötigen Platz für Dauergräber. Die meisten Toten wurden daher nur für drei oder vier Jahre auf einem Friedhof beerdigt. Anschließend wurden ihre Knochen wieder ausgegraben und rituell gesäubert, bevor man ihnen einen Platz in einer privaten Familienkirche gab, entweder in den Wänden oder unter einer Bodenplatte - immer vorausgesetzt, die Familie besaß eine Privatkirche. Wenn nicht, wurden die Gebeine in einem Gebäude auf dem Friedhof eingelagert.
  


  
    Alex hatte vermutlich erwartet, einen geheimen Schatz zu finden; stattdessen bekam er den Schock seines Lebens, als er die Gruft geöffnet hatte. Kaldis hätte viel darum gegeben, in dem Moment sein Gesicht zu sehen. Ach, komm, was soll’s, dachte er. Jetzt sind wir so weit hier herausgefahren, der Typ hat uns extra angerufen - den Spaß erlauben wir uns. »Okay. Dann zeigen Sie uns doch mal, was Sie gefunden haben.«
  


  
    Kaldis und Kouros brauchten etwa zehn Minuten für den Aufstieg, Alex vielleicht sechs. Es stand außer Frage, wer von ihnen der bessere Kletterer war, auch wenn Kaldis sich einzureden versuchte, dass er nur deswegen ein bisschen langsamer war, weil er nebenbei die schöne Aussicht genießen wollte. Schön war allerdings untertrieben. Die Sicht 
     war atemberaubend. Jeder der braun schattierten Hügel ging in einen etwas dunkleren, dahinterliegenden Berg über, bis schließlich nur noch eine graziös geschwungene Umrisslinie übrig blieb, die sich wiederum im saphirblauen Meer und dem um eine Nuance helleren Himmel verflüchtigte. Der salzige Wind wehte den Geruch von Rosmarin, Bohnenkraut und Thymian durch die Luft. Man überblickte gewissermaßen die Ewigkeit, und wer auch immer diesen Ort für den Bau einer Kirche ausgewählt hatte, wusste sehr genau, was er tat, dachte Kaldis.
  


  
    Oben angekommen, konnte er erkennen, dass die Kirche ein Zeugnis antiker Baukunst in Naturstein darstellte. Allerdings befanden sie sich hier nicht auf Entdeckungsreise, und außerdem wartete auf Kaldis im Büro ein Haufen Arbeit - langweilige Arbeit zwar, aber trotzdem Arbeit. Er wies Alex daher an, sie hineinzuführen.
  


  
    Der Albaner stieß die naturbelassene Holztür auf. Wie bei Kirchen üblich, ging die Türseite nach Westen, in Richtung der untergehenden Sonne, während die Altarseite nach Osten, zum Sonnenaufgang hin, ausgerichtet war. Das bedeutete, dass bis in den späten Nachmittag hinein durch die Tür kein direktes Licht kam; es war aber dennoch hell genug, um etwas zu sehen. Sie folgten Alex ins Kircheninnere.
  


  
    Die Kirche war kleiner, als es von außen den Anschein gehabt hatte; vermutlich war sie kaum größer als drei auf fünf Meter, inklusive des kleinen Raums für den Priester an der Rückseite. Jede der Seitenwände hatte eine schmale, fest verschlossene Fensteröffnung. Über ihnen ragte die zylindrische Kuppel auf, deren höchster Punkt sich vielleicht fünf Meter über dem Boden befand. Das Bodenmaterial ähnelte fest zusammengepresster Erde, aber es war etwas anderes. Wahrscheinlich gemahlene Muschelschalen. Eine 
     weiße Marmorplatte, in die kunstvolle Verzierungen eingemeißelt waren, lag der Länge nach - sie war etwa eineinhalb Meter lang und vielleicht achtzig Zentimeter breit - in den Boden versenkt in der Mitte des Hauptraums. Alex hatte sich anscheinend die Zeit genommen, sie wieder an ihren Platz zu rücken.
  


  
    Das Kircheninnere war sauber und gepflegt und, wie es der Albaner geschildert hatte, an den üblichen Stellen mit Kerzen und Heiligenbildern geschmückt. Kaldis kam der Gedanke, dass es wohl irgendeinen Freund der Familie oder einen Nachbarn geben musste, der die Stätte pflegte - es sei denn, die Geister kümmerten sich höchstpersönlich darum. In jedem Fall war es undenkbar, dass die Kirche in diesem Zustand war, ohne dass von Zeit zu Zeit jemand herkam und nach dem Rechten sah. Wie auch immer, es wurde Zeit, Alex’ Nervenprobe zu beenden und dann ins Büro zurückzufahren, um sich um die Organisation weiterer Verkehrskontrollen zu kümmern.
  


  
    Kaldis zeigte auf die Marmorplatte. »Wären Sie so nett, die Krypta zu öffnen?«
  


  
    Alex begann wieder zu zittern. »Nein, bitte nicht. Ich kann nicht.«
  


  
    Kaldis wollte ihn nur ungern zwingen, aber andererseits sollten sich Polizisten niemals vor einem Verdächtigen bücken - auch wenn der Verdächtige eigentlich unverdächtig war. »Setzen Sie sich dort drüben auf die Bank.« Er zeigte auf die entfernte linke Ecke. »Yiannis, rücken Sie die Platte zur Seite, damit wir endlich hier verschwinden können.«
  


  
    Kouros beugte sich zu der Marmorplatte hinunter und legte die Hand an eine Kante. Die Platte war wesentlich schwerer, als sie aussah; beim ersten Ruck bewegte sie sich keinen Millimeter, und Kouros warf Alex einen kurzen Blick zu - Kaldis las daraus ein Zeichen von Respekt -, bevor 
     er die Platte fester packte und sie schließlich mit einem kräftigen Stoß über den Boden rutschen ließ. Sie krachte in eine der Seitenwände, doch keiner der drei kümmerte sich um den Schaden. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, einen Brechreiz zu unterdrücken, denn unter der Marmorplatte lag eine übel riechende, verwesende Leiche.
  

  
  


  
    ZWEITES KAPITEL
  


  
    Catia Vanden Haag machte sich keine Sorgen; sie war nur verärgert. Ihre einzige Tochter Annika war in Urlaub gefahren, und seit Catia mit ihrem Mann von Annikas Graduiertenfeier an der Yale University in die Niederlande zurückgekehrt war, hatte sie sich nur ein einziges Mal gemeldet. Es war eine Postkarte gewesen, die sie bei ihrer Ankunft in London abgeschickt hatte, wo sie sich zunächst mit ihrem Freund Peter getroffen hatte, bevor sie dann zusammen auf Rucksackreise durch Italien und Griechenland gegangen waren: »Mir geht es großartig … Bin froh, dass ihr nicht da seid.« Catia kannte ihre Tochter gut genug, um ihre Zeilen richtig zu interpretieren - sie war einfach zu sehr mit ihrem Freund beschäftigt, als dass sie noch Zeit gehabt hätte, an ihre arme Mutter zu denken.
  


  
    Die Neigung, sich mit größter Zielstrebigkeit ganz auf das Wesentliche zu konzentrieren und darüber alles andere zu vernachlässigen, war eine Eigenschaft, die Annika von ihrem Vater, einem holländischen Diplomaten, geerbt hatte. Catia musste lächeln, als ihr jene Eigenschaften einfielen, die sie selbst ihrer Tochter weitergegeben hatte: die typisch griechische Leidenschaft, sich auf die verrücktesten Dinge einzulassen - und die körperliche Zähigkeit, sich anschließend wieder davon zu erholen. Catia konnte sich noch gut erinnern, wie sie selbst als junge Frau im Sommer mit irgendwelchen Jungs durch ihre griechische Heimat gezogen 
     war. Sie war nicht im Geringsten besorgt um ihre Tochter. Früher oder später würde ein Anruf kommen.
  


  
    Der Anruf kam an jenem Nachmittag. Allerdings nicht von Annika.
  


  
    Es war Peters Vater, der sich bei ihr entschuldigen wollte.
  


  
    »Aber wofür denn?« Catia hatte keine Ahnung, was er meinte.
  


  
    »Peter hat mir alles erzählt.«
  


  
    Catia beschlich ein Gefühl der Beklemmung. »Wovon redest du, Richard?«
  


  
    »Ich habe gerade mit ihm gesprochen, er hat aus London angerufen und -«
  


  
    Es war untypisch für Catia, dass sie anderen einfach ins Wort fiel. »Aus London? Aber sie sind doch in Italien … oder in Griechenland … oder …« Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo sie waren.
  


  
    »Das habe ich auch gedacht, und deswegen war ich ja auch so überrascht, als er anrief und erzählt hat, dass er nicht dort ist.«
  


  
    »Er?« Catia fasste sich mit der freien Hand reflexartig an den Hals.
  


  
    »Ja, deshalb rufe ich an. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass mein Sohn so dumm sein würde, deine Tochter alleine in Urlaub fahren zu lassen, was auch immer der Grund sein mag.«
  


  
    Catia wusste nicht, was sie erwidern sollte; sie fragte daher nach dem Naheliegendsten: »Warum sind sie nicht zusammen unterwegs?«
  


  
    »Das wollte er mir leider nicht sagen. Alles, was er gesagt hat, war, dass sie nicht zusammen gefahren sind und dass es ihr gut geht.«
  


  
    Sie hatte ihre Fassung wiedergefunden und fragte nun schroff: »Wo ist meine Tochter, Richard?«
  


  
    Er reagierte überrascht. »Hast du denn nicht mit ihr gesprochen?«
  


  
    »Nicht, seit sie nach London abgereist ist.«
  


  
    Er hielt einen Moment inne. »Peter weiß es nicht.«
  


  
    »Woher will er dann bitte schön wissen, dass es ihr gut geht?« Aus ihrer Stimme klangen Wut und Herablassung, doch das war ihr in dem Moment gleichgültig.
  


  
    »Catia, es tut mir leid, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.« Er klang aufrichtig, doch das würde wenig helfen, um Annika wiederzufinden.
  


  
    Catia schwieg für einen Augenblick, dann fragte sie: »Kannst du mir die Nummer von deinem Sohn geben?« Sie war zu wütend, um den Namen des Jungen in den Mund zu nehmen.
  


  
    »Ja, sicher«, entgegnete Richard und gab ihr die Nummer. »Catia, ich … ich -«
  


  
    Wieder unterbrach sie ihn. »Ich muss Schluss machen. Danke für den Anruf.«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid.«
  


  
    »Wiederhören.«
  


  
    

  


  
    Kaldis brauchte nur ein paar Sekunden, um sich von der unliebsamen Überraschung zu erholen, an einem Ort, wo eigentlich nur Knochen liegen sollten, eine Leiche zu finden. Er zog seine Waffe und befahl Alex, der mit weit aufgerissenen Augen in die Krypta starrte, die Kirche zu verlassen. Kouros, dessen Gesicht grün angelaufen war, stieß er hinterher und ermahnte ihn dabei eindringlich, bloß nicht auf den Fundort zu kotzen.
  


  
    Kaldis war sich ziemlich sicher, dass Alex nicht der Mörder war - die Leiche lag dort schon eine Weile -, aber er gehörte 
     nicht zu denjenigen, die bei Tatverdächtigen irgendwelche Risiken eingingen, denn schließlich musste jeder, der eine Leiche fand, als verdächtig gelten, solange nicht das Gegenteil bewiesen war. Er beauftragte Kouros, über Funk Syros zu informieren und Alex für eine Befragung auf die Wache mitzunehmen, ohne ihn jedoch bereits wie einen Mordverdächtigen zu behandeln. Mit anderen Worten: keine tagelange Dauervernehmung, keine Befragung mit dem Gasbrenner. Kaldis selbst würde bei der Kirche bleiben, bis die Ermittler aus Syros eintrafen. Alex’ Motorrad würde er dabehalten, für alle Fälle.
  


  
    Weder Kaldis noch Kouros sprachen aus, was eigentlich offensichtlich war: Genauso gut könnten sie einem anderen Beamten Bescheid geben, der in zehn Minuten da wäre, um den Fundort zu sichern und Kaldis abzulösen. Kouros fragte auch nicht nach, was er denn allein hier draußen machen wollte, während er auf die Leute von Syros wartete. Nachdem er Alex Handschellen angelegt hatte, schob er ihn schweigend den Hang hinunter, drückte ihn auf den Rücksitz und stieg dann in den Wagen.
  


  
    Kaldis blickte ihnen noch kurz hinterher, dann wandte er sich wieder der Fundstelle zu, die er nun ganz in Ruhe noch einmal unter die Lupe nehmen konnte.
  


  
    Er stand vor der Kirchentür und sah aufmerksam den Hang hinunter. Es gab nichts, was irgendwie seltsam oder deplatziert gewirkt hätte. Kein einziger Busch oder Grasbüschel, der von einem Reifen niedergefahren war, und auch keine verräterischen Schleifspuren, die auf den Transport eines schweren Gegenstands hätten schließen lassen. Nur dürres, endloses graugrünes Niederholz und braune, von Felsen durchsetzte Erde, auf der hier und da Ziegenoder Eselkot lag. Die einzigen Spuren waren die von Kouros, Alex und ihm selbst, wobei die von Alex dessen Version 
     bestätigten, er habe zuerst an den Mauern gearbeitet und sei von dort aus zur Kirche hochgeklettert.
  


  
    Kaldis sah zur Spitze des Berges hinauf und ließ seinen Blick dann langsam abwärtswandern. Abschnittsweise suchte er mit den Augen den Hang ab, doch auch hier fiel ihm nichts Ungewöhnliches auf. Er hatte auch nichts anderes erwartet, denn er konnte sich nur schwer vorstellen, dass jemand eine Leiche erst über den ganzen Berg schleppte, um sie schließlich hier zu deponieren. Der Weg, der von oben an die Kirche heranführte, war ebenso ungeschützt wie der Aufstieg von der darunter verlaufenden Straße - oben auf dem Berg allerdings war man wesentlich auffälliger und konnte theoretisch von viel mehr Leuten gesehen werden. In jedem Fall ging Kaldis davon aus, dass Syros jeden Quadratmillimeter des Hangs auf mögliche Hinweise absuchen lassen würde. Wenn man ihn fragte, war die Chance größer, den Jackpot im Lotto zu knacken.
  


  
    Nach Kaldis’ Sicht der Dinge gab es für das Fehlen jeglicher Spuren genau zwei denkbare Erklärungen - eine davon war allerdings eher etwas für James-Bond-Fans. Sie sah so aus, dass ein Hubschrauber, anstatt die Leiche gleich nebenan an der tiefsten Stelle ins Meer fallen zu lassen, sie ausgerechnet an einer verlassenen Kirche in Hanglage abgeworfen hatte. Völlig unrealistisch. Nein, das Fehlen der Spuren konnte nur eines bedeuten: Die Leiche lag seit mindestens zwei Wochen hier. Unmittelbar vor seiner Ankunft Anfang Juni war auf Mykonos ein extremer Regenguss niedergegangen. Es war eher eine Sintflut gewesen, wie ihm die Leute erzählt hatten. Jegliche Spuren, die es gegeben hatte - und es musste welche gegeben haben -, waren vom Regen weggespült worden. Das Glück hatte dem Mörder zur Seite gestanden. Sollte es auf dem Hang noch irgendwelche anderen Indizien gegeben haben, so waren diese in 
     der Zwischenzeit längst vom heftigen Nordwind zerstört worden, der diesen Teil der Insel regelmäßig heimsuchte.
  


  
    Wenn es noch irgendwo einen Hinweis gab, musste dieser sich im Innern der Kirche befinden, das war Kaldis klar. Dennoch suchte er auch den Boden vor der Tür nach Fuß- und Schleifspuren oder sonstigen Anzeichen ab, die vielleicht erahnen ließen, wie die Leiche hergebracht worden war. Er fand jedoch nur ihre eigenen Schuhabdrücke wieder. Der Ordnung halber sah er sich auch die Fenster von außen an, aber wie erwartet fand er auch dort nichts. Noch immer warf die Sonne kaum Licht ins Innere, so dass er überlegte, die Fensterläden zu öffnen, doch schließlich entschied er, den Fundort nicht noch stärker zu verändern, als er es ohnehin schon getan hatte. Das Licht war trotz allem ausreichend, um die Leiche zu erkennen. Sie lag leicht gekrümmt und mit dem Rücken zu ihm auf der Seite, nackt und mit kahlem Schädel.
  


  
    Kaldis zog eine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete den Boden ab. Er wollte keine wichtigen Spuren zertreten. Er machte drei vorsichtige Schritte an den Rand der Krypta heran und kniete dann vor dem Gesicht der Leiche nieder, die ganze Zeit nur durch den Mund atmend. Der Gestank war dadurch etwas erträglicher. Er würde sich niemals daran gewöhnen können - und er wollte es auch nicht.
  


  
    Die Krypta war etwa eineinhalb Meter tief, allerdings circa dreißig Zentimeter länger und breiter als die sie bedeckende Marmorplatte. Die Innenseiten waren mit den gleichen grauroten Granitblöcken ausgekleidet, aus denen auch die Kirchenwände gebaut waren. Der Raum war zu klein für den relativ großen Körper, der eingezwängt auf einem Haufen von Knochen lag - menschlichen Knochen. Einen Moment lang vergaß Kaldis, nicht durch die Nase zu 
     atmen, und bekam erneut einen Brechreiz. Er ging schnell zur Tür zurück, um ein wenig frische Luft zu bekommen, bevor er sich erneut der Leiche zuwandte.
  


  
    Sie war über eins siebzig Meter groß, wahrscheinlich sogar eher eins achtzig Meter, und schlank. Aufgrund der Körpergröße und der Glatze hatte er von der Tür aus geglaubt, es würde sich um eine Männerleiche handeln, doch nun erkannte er, dass es eine Frau war; der Kopf war auch nicht kahl, sondern rasiert. Nur aus der Entfernung sah es wie eine Glatze aus, da die Haarstoppeln sehr hell waren; wahrscheinlich war sie blond gewesen. Ihre Knöchel waren mit einer dicken Hanfkordel zusammengebunden. Ein separates Stück hielt die Handgelenke zusammen, war dann ein Dutzend Mal um ihren Körper gewickelt, so dass Unterarme und Hände flach und über Kreuz unten gegen ihren Brustkorb gepresst wurden, und endete schließlich wie eine Art Hundeleine um ihren Hals.
  


  
    Er hätte sich ihr Gesicht gerne genauer angesehen, aber dazu hätte er die Leiche wohl drehen und in die Gruft hineinsteigen müssen. Beides war ausgeschlossen, solange die Spurensicherung die Fundstätte noch nicht abgesucht, gefilmt und fotografiert hatte. Er stützte sich daher mit einer Hand auf den Rand der Krypta, hielt den Atem an und beugte sich dann mit der Taschenlampe in der anderen Hand in die Gruft hinunter, um so vielleicht etwas mehr zu sehen.
  


  
    Augen und Mund der Leiche waren geschlossen. Daran war nun bestimmt nichts Ungewöhnliches - immerhin, denn gewöhnlich war an der Geschichte ja bisher fast nichts. Als er sich wieder von ihrem Gesicht entfernte, huschte der Lichtkegel der Lampe kurz über ihre Nase und ließ etwas Weißes an einem der Nasenlöcher aufscheinen. Er beugte sich noch einmal hinunter. Es war nicht außen 
     am Nasenloch, sondern innen. Es sah aus wie Watte, und es war auch nicht nur in einem, sondern in beiden Nasenlöchern.
  


  
    Kaldis erhob sich und trat hinaus. Wie die meisten Griechen rauchte er, doch er machte sich vor, nur in Stresssituationen zur Zigarette zu greifen. Er zündete sich eine an. Das hier war nicht einfach nur ein Mord. Diese Leiche transportierte eine Nachricht. Er hatte schon häufiger mit Morden zu tun gehabt, die eine Nachricht übermitteln sollten, aber noch nie auf diese Art. Die Nachricht hier sollte für alle geheim bleiben, außer für den Absender.
  


  
    Er wusste, dass es für diese Art der Inszenierung - der religiöse Ort, der glattrasierte Schädel, die Fußfesseln, die um den Körper geschlungenen Arme, der nackte Körper, die ausgestopften Nasenflügel - einen bestimmten Ausdruck gab, aber er wollte ihn nicht benutzen, bevor er nicht noch mehr Beweise hatte. Wenn es sich tatsächlich um einen Ritualmord handelte, war es mit den Komplimenten vom Bürgermeister wohl erst mal vorbei, und eine schnelle Rückkehr nach Athen in seinen alten Job konnte er sich dann ebenfalls abschminken. Jetzt waren zunächst die Leute aus Syros an der Reihe, und er würde es ihnen überlassen, den Stadtvätern von Mykonos die schlechte Nachricht zu überbringen.
  


  
    Er rauchte seine Zigarette zu Ende und entschloss sich dann, doch noch einmal hineinzuschauen. Vielleicht barg die Kirche ja einen Hinweis darauf, warum der Täter diesen Ort gewählt hatte. Kaldis selbst war nicht sehr religiös, aber wie fast alle Griechen gehörte er dem orthodoxen Glauben an und kannte zumindest die Grundlagen. Alles sah vollkommen normal aus. Die Kerzen standen an den richtigen Stellen, ebenso die vier Ikonen: die Muttergottes, Jesus, die Erzengel und die Namenspatronin. Deren Bild kannte 
     Kaldis nicht, und er beugte sich vor, um den Namen zu lesen. St. Kalliopi. Wenn er sich recht erinnerte, war das eine junge Märtyrerin, die wegen ihres bedingungslosen Bekenntnisses zum Christentum zu Tode gefoltert wurde. Das würde passen.
  


  
    Er ging wieder nach draußen, setzte sich in den Schatten der Kirchenmauer und wartete. Irgendwann hörte er die Sirenen. Die Jungs aus Ermoupolis waren da.
  


  
    

  


  
    Obwohl der Anruf von Peters Vater Catias südländisches Temperament ziemlich angefacht hatte, war sie über die Nachricht alles in allem doch eher erleichtert als beunruhigt. Sie hatte Peter noch nie gemocht und Annika dies auch mehr als einmal gesagt. Sie hatte gehofft, dass die Beziehung enden würde, als Peter aus Yale wegging, um in London weiterzustudieren, doch ihre Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Peter hatte etwas an sich, was ihr gewaltig auf die Nerven ging. Ihrem Mann Schuyler gegenüber beschrieb sie ihn immer als das Paradebeispiel eines großkotzigen Atheners, dem Äußerlichkeiten wichtiger waren als Überzeugungen und innere Werte, woraufhin Schuyler sie darauf aufmerksam machte, dass Peter aus einer konservativen englischen Familie stamme und dass »Bourgeois« ein französisches Wort sei, welches keineswegs nur auf Griechen zutreffe. Catia gefiel ihre Beschreibung besser.
  


  
    Sie war sich sicher, dass die Trennung der Grund war, weshalb ihre Tochter sich nicht gemeldet hatte. Annika reagierte allergisch, wenn man ihr mit einem Ich-hab’sdir-doch-gesagt-Vortrag kam - wenngleich Catia das noch nie wörtlich zu ihr gesagt hatte. Dennoch hatte Schuyler recht, wenn er erklärte, dass eine junge Frau nicht allein auf Rucksacktour durch Europa gehen sollte. Catia hatte gelernt, die immer wieder neuen Verletzungen und Knochenbrüche 
     ihrer Tochter stillschweigend als den Preis zu akzeptieren, den man wohl oder übel für ein unabhängiges, sportliches Kind zu zahlen hatte. Mittlerweile zuckte sie nicht einmal mehr zusammen, wenn Annika Aktivitäten wie Drachenfliegen oder Fallschirmspringen als »ausgelutscht« abtat. Aber ob es ihr nun passte oder nicht, heute würde sie mit ihrer Mutter sprechen müssen, denn ein wenig nervös war Catia schon. Es war einfach zu lange her, dass Annika ein Zeichen von sich gegeben hatte - weitaus länger, als es die meisten Mütter toleriert hätten.
  


  
    Sie wählte Annikas Handynummer und wartete auf ihre persönliche Mailbox-Ansage: »Leider bin ich im Moment nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht nach dem Piepton.« Annika ging nur selten an ihr Telefon. Diese Gewohnheit hatte sie während ihrer Collegezeit angenommen, um beim Lernen nicht abgelenkt zu werden. Alle paar Stunden hörte sie ihre Nachrichten ab und rief dann diejenigen zurück, auf die sie Lust hatte - oder die, die sie anrufen musste. Catia hatte vor, ihr eine Nachricht zu hinterlassen und sich damit ganz oben auf Annikas Todo-Liste zu setzen. Die Mailbox antwortete dann auch, allerdings war es nicht Annikas Stimme, die sie hörte: »Die Speicherkapazität dieser Mailbox ist leider erschöpft. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.« Sie versuchte es noch einmal, und schließlich noch einmal, aber die Ansage war immer dieselbe. Das war nun ganz und gar nicht typisch für Annika.
  


  
    Sie entschloss sich, Peter in London anzurufen.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Catia versuchte sanft und freundlich zu klingen. »Hallo Peter, hier ist Catia Vanden Haag. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Hat Sie mein Vater angerufen, oder was?«, entgegnete er schroff.
  


  
    So viel zum Thema Höflichkeit, dachte sie. »Ja, er hat sich bei mir gemeldet.«
  


  
    Seine Stimme klang eisig und distanziert. Es war der typische, überhebliche Tonfall. »Tut mir leid, aber ich habe Ihnen nichts zu sagen.«
  


  
    »Hören Sie mal zu, junger Mann, ich denke, ich kann von Ihnen doch ein klein wenig mehr Respekt erwarten.« Catia wusste sehr gut, wie sie bei Bedarf reden musste, um wie die Gattin eines ranghohen Diplomaten zu klingen.
  


  
    Peters Stimme begann leicht zu zittern. »Ich wollte nicht respektlos sein, Mrs. Vanden Haag. Ich denke nur, dass Annika darüber entscheiden sollte, was Sie über diese Geschichte erfahren, und nicht ich.«
  


  
    Diese Antwort besänftigte sie zwar keineswegs, aber sie spürte, dass Peter wohl einfach auflegen würde, wenn sie ihn weiter maßregelte. »Peter, ich habe nichts mehr von Annika gehört, seit sie zu Ihnen nach London geflogen ist. Sie verstehen doch hoffentlich, dass ich mir Sorgen mache.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick. »Sicher verstehe ich Sie, aber Sie müssen mir glauben, Mrs. Vanden Haag, ich habe nicht mit Annika gesprochen, seit sie abgereist ist, und ich weiß auch nicht, wo sie jetzt ist.«
  


  
    »Fällt Ihnen zumindest jemand ein, der es eventuell weiß oder der mir sagen könnte, wie ich sie erreichen kann? Ich habe schon versucht, sie auf ihrem Handy anzurufen, aber da meldet sich nur eine Stimme mit der Ansage, dass die Mailbox voll ist.«
  


  
    »Nein, ich kenne niemanden. Aber der Grund, warum Sie sie nicht erreichen können, ist der, dass sie ihr Handy hier vergessen hat.« Wieder hielt er kurz inne. »Sie war sehr wütend, als sie ging. Sie wollte nicht mit mir reden, hat einfach nur ihre Sachen in ihren Rucksack gestopft und 
     ist gegangen. Später hab ich dann ihr Handy gefunden. Es war ausgeschaltet, und so hab ich es auch gelassen.«
  


  
    Catia schloss die Augen, um die Fassung zu bewahren. Wenn Annika also versuchte, ihr Handy anzurufen, um es wiederzufinden, würde auch ihr nur die Mailbox antworten. War Peter wirklich so dumm, oder wollte er sich an ihr rächen? Griechische Männer waren berühmt-berüchtigt dafür, wegen jeder Lapalie loszuschreien, eine kulturelle Eigenart, die wiederum die meisten Griechinnen sehr geduldig machte. Leise und ganz langsam atmete sie aus. »Vielen Dank. Und falls Ihnen doch noch irgendetwas einfällt, was uns helfen könnte, sie zu finden, rufen Sie mich bitte an. Ach ja, und könnten Sie mir bitte Annikas Handy schicken? Ich gebe Ihnen unsere FedEx-Nummer.«
  


  
    Als sie auflegte, hatte sie nur ein Wort im Kopf: Arschloch. Das war sicher nicht sehr damenhaft, aber genau der richtige Ausdruck.
  


  
    Eines stand fest: Die unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindende Europa-Spritztour ihrer Tochter musste sofort aufhören. Ganz egal, ob es dafür einen Grund gab. Als Erstes musste sie Annikas Freunde anrufen und herausfinden, wie sie zu erreichen war. Bestimmt wussten sie es. Nein, dachte sie. Als Erstes musste sie mit ihrem Mann reden. Das konnte heiter werden.
  


  
    

  


  
    Die Straße war kaum befahren, aber dennoch kamen alle drei Polizeiwagen mit plärrender Sirene an. Diskretion war für die Kollegen wohl ein Fremdwort, dachte Kaldis. Sie scheuchten die ganze Insel auf. Es war kein Wunder, dass sich bereits ein grauer Jeep Grand Cherokee und ein klappriger schwarzer Fiat Sedan hinter die Streifenwagen gehängt hatten und langsam heranholperten. Zwei Typen stiegen aus dem Fiat und begannen, den Hang emporzuklettern, 
     noch bevor die Ermittler ihr Equipment ausgeladen hatten.
  


  
    Kaldis schüttelte den Kopf. Die Griechen waren neugierig wie kleine Kinder. Er rief den beiden Typen zu, unten an der Straße zu bleiben. Sie gingen aber einfach weiter, als hätten sie ihn nicht gehört oder nicht verstanden. Kaldis brüllte nun zu einem der Beamten hinunter, er solle die beiden festnehmen, wenn sie nicht sofort kehrtmachten. Das wirkte. Er hörte noch, wie sie irgendetwas bezüglich seiner Herkunft murmelten, aber sie hatten bereits umgedreht und kletterten wieder zur Straße hinunter.
  


  
    Acht Mann stiegen aus den Streifenwagen: Kouros, drei weitere Beamte aus Mykonos sowie vier Fremde in Jackett und Krawatte - und das bei zweiunddreißig Grad im Schatten. Die vier würden sich als unerträgliche Nervensägen herausstellen, das sah man auf den ersten Blick. Er rief Kouros und einem der einheimischen Beamten zu, den Ermittlern beim Hochtragen der Geräte zu helfen, während er die anderen beiden anwies, die Schaulustigen vom Hügel fernzuhalten. Außerdem sollten sie von jedem, der anhielt, um zu gaffen, den Namen, die Adresse und die Telefonnummer aufnehmen - angefangen bei den beiden aus dem Fiat. Kaldis legte Wert darauf, ihnen zu zeigen, dass er sehr stolz auf seine Herkunft war.
  


  
    Er freute sich wie ein Schuljunge über den Anblick der vier Beamten aus Syros, die sich in ihren Jacketts den Hang hinaufquälten und dafür doppelt so lange brauchten wie er. Es lag nicht an der Ausrüstung, die sie zu tragen hatten, sondern daran, dass drei von ihnen sich an das Tempo des vierten anpassten, der wesentlich beleibter war und sehr mit dem Anstieg zu kämpfen hatte. So wusste Kaldis zumindest, wer von ihnen der Boss war. Als sie schließlich die Kirche erreicht hatten, schwitzte der Dicke zwar wie 
     das sprichwörtliche Schwein, schien aber immer noch nicht daran zu denken, das Jackett abzulegen oder den Krawattenknoten zu lockern. Etwa fünf Meter von Kaldis entfernt blieb er stehen und blickte hinter sich den Hang hinunter, als wollte er prüfen, ob der Weg tatsächlich so steil gewesen war. Kaldis wusste, dass er erst einmal verschnaufen musste. Er nutzte diesen Moment, um zu ihm zu treten und sich vorzustellen.
  


  
    »Willkommen auf Mykonos.«
  


  
    Der Dicke drehte sich zu ihm und nickte. Er entgegnete nichts, sondern schnappte nur weiter nach Luft.
  


  
    »Ich bin Andreas Kaldis.«
  


  
    Wieder nickte der Mann, der nun immerhin dazu in der Lage war, ein »Ich weiß« hervorzustoßen. Er war etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als Kaldis und hatte buschiges dunkelbraunes Haar. Die beinahe komplett grauen Augenbrauen ließen erahnen, dass er sich die Haare färbte.
  


  
    Kaldis fand das Ganze immer amüsanter, aber er riss sich zusammen. Es gab keinen Grund, den Mann unnötig gegen sich aufzubringen.
  


  
    »Ich habe Ihren Vater gekannt«, sagte der Dicke. »War ein guter Mann.«
  


  
    Damit hatte Kaldis nicht gerechnet. Sein Vater hatte unter der Junta, beziehungsweise - je nach Standpunkt - dem »Regime der Obristen« oder der Diktatur, bei der Geheimpolizei gearbeitet. Die meisten Kollegen vermieden es, jene sieben Jahre griechischer Geschichte offen zu erwähnen, und würden es normalerweise niemals riskieren, einem Fremden gegenüber Komplimente an einen Beamten zu verteilen, dessen Dienst in jene Zeit fiel. Schon gar nicht, wenn der Fremde der Sohn dieses Beamten war.
  


  
    Entgegen seinem ersten Eindruck hatte Kaldis nun das Gefühl, dass er sich mit dem Mann vielleicht richtig gut 
     verstehen würde. »Freut mich, dass Sie das sagen«, entgegnete er und hielt ihm die Hand hin.
  


  
    Der andere nahm seine Sonnenbrille ab und schlug ein. »Tassos Stamatos, Chefermittler der Mordkommission auf den Kykladen.«
  


  
    Kaldis hatte schon von ihm gehört, ein echtes Urgestein. Einer jener Typen, die niemals in Pension gingen und die nötigen Kontakte zur Politik hatten, um ihren Job zu behalten. Er war wohl so um die sechzig, aber paradoxerweise ließen ihn sein Gewicht und seine gedrungene Bulldoggen-Statur zehn Jahre jünger aussehen. Es war nicht notwendig, Tassos darüber in Kenntnis zu setzen, dass er selbst ein sehr erfahrener Kriminalinspektor war, dachte Kaldis. Es schien ziemlich offensichtlich, dass Tassos es bereits wusste. Politisch vernetzte Bullen wussten so was. Dadurch vermieden sie es, anderen auf den Schlips zu treten.
  


  
    »Okay, Kaldis. Womit haben wir es zu tun?« Seine Stimme klang schneidig und offiziell.
  


  
    Kaldis sah in der Tatsache, dass er ihn mit Nachnamen anredete, eher eine Gewohnheit als das Bedürfnis, ihm zu zeigen, wer von ihnen der Boss war. »Eine Leiche in einer Krypta, weiblich, zwischen fünfzehn und dreißig, helles Haar, eine Weiße. Schon seit ein paar Wochen tot, würde ich sagen.« Er brach ab.
  


  
    »Das ist alles?« Tassos schien überrascht.
  


  
    »Nein, noch lange nicht«, erwiderte Kaldis.
  


  
    Ein Funken Ärger mischte sich in Tassos’ Stimme. »Was soll das, wollen Sie die Insulaner auf die Probe stellen?«
  


  
    Er wusste also Bescheid über seine Vorgeschichte. Kaldis versuchte, die Wogen zu glätten. »Nein, überhaupt nicht. Ich dachte nur, es wäre besser, wenn Sie sich den Fundort mit unbefangenem Blick ansehen und Ihre eigenen Schlüsse daraus ziehen.«
  


  
    Tassos starrte ihn ein paar Sekunden lang an. Er schien sich zu fragen, ob er es wieder einmal mit einem jener - wenn auch ehemaligen - Athener Superbullen zu tun hatte, die glaubten, die einheimische Polizei verscheißern zu können. »Also schön, wie Sie wollen. Zeigen Sie mir, was Sie gefunden haben.«
  


  
    Kaldis wies ihm den Weg durch die offen stehende Tür und sah ihm dabei zu, wie er den Blick langsam und sorgfältig vom Eingang her durch den Raum wandern ließ, so wie er es selbst auch getan hatte, dann vorsichtig an die Gruft herantrat und die Leiche - wie Kaldis - systematisch mit seiner Taschenlampe ableuchtete. Tassos ging wortlos an ihm vorbei und trat wieder ins Freie. Dort wandte er sich an die drei Beamten, die mit ihm gekommen waren: »Ich brauche Aufnahmen von allem, was da drin ist. Bestellen Sie einen Krankenwagen. Wir lassen die Leiche und den ganzen Kram nach Syros bringen.« Damit entfernte er sich von der Kirche.
  


  
    An der Ausrüstung der Männer erkannte Kaldis, dass einer von ihnen Gerichtsmediziner und ein anderer von der Spurensicherung war. Der dritte war vermutlich einer von Tassos’ Ermittlungsleitern. Alle drei betraten nun die Kirche. Kaldis bat sie, ihn zu informieren, wenn sie mit der Inspektion der Leiche begannen - Kouros wies er unterdessen an, sie im Auge zu behalten und aufzupassen, ob sie ihm auch wirklich Bescheid gaben.
  


  
    Tassos hockte auf einer niedrigen Steinmauer im Schatten eines wilden Feigenbaums und blickte nachdenklich in die Ferne. Kaldis setzte sich neben ihn. Eine sanfte Brise wehte vom Meer her und trug die Gerüche von Wildblumen und Kräutern zu ihnen herüber.
  


  
    »Es gibt auf der ganzen Welt keine so schönen Ausblicke wie hier auf unseren griechischen Inseln, Andreas.« Er baute ihm eine Brücke.
  


  
    »Der Blick verliert sich im Unendlichen«, erwiderte Kaldis.
  


  
    Eine Weile schwiegen sie.
  


  
    »Wie gehen wir jetzt weiter vor?« Tassos’ Stimme klang ernst.
  


  
    »Haben wir denn eine Wahl?«, fragte Kaldis im gleichen Tonfall.
  


  
    »Ein Mord im Paradies ist sehr schlecht. Ein Touristenmord im Paradies ist noch schlechter. Aber etwas wie das hier … das ist einfach undenkbar.« Tassos schüttelte den Kopf.
  


  
    »Warum glauben Sie, dass es eine Touristin ist?«
  


  
    Tassos senkte den Blick und kratzte mit den Schuhen im Dreck. »In dreißig Dienstjahren auf Syros habe ich gerade mal eine Handvoll Frauen aus Mykonos oder der Region gesehen, die so groß waren wie sie. Und sie ist keine von ihnen.«
  


  
    Eine sinnfällige Erklärung, dachte Kaldis und lächelte. »Woran denken Sie?«, fragte er.
  


  
    Tassos starrte weiter auf den Boden. »An etwas, was keiner von uns beiden aussprechen und niemand in ganz Griechenland hören will.«
  


  
    »Dann denke ich wohl das Gleiche.«
  


  
    »Nennen wir es also lieber nicht beim Namen, sondern verfolgen einfach die Hinweise und schnappen den Bastard, der es getan hat.« Wieder scharrte er mit dem Schuh in der Erde.
  


  
    »Ich hoffe, wir finden ihn«, sagte Kaldis.
  


  
    »Ja, hoffen wir es.«
  


  
    Es schien aber noch etwas anderes zu geben, was Tassos beschäftigte.
  


  
    »Was beunruhigt Sie?«
  


  
    Tassos blickte auf und sah aufs Meer. »Vor vielleicht zehn Jahren, im Sommer, ist eine Amerikanerin, die hier 
     auf Mykonos in einer Bar arbeitete, auf einmal nicht mehr zu ihrer Schicht erschienen. Eine Freundin von ihr hat nach ihr gesucht und fand ihr Hotelzimmer voller Blut - allerdings keine Leiche. Eine brutale Geschichte. Und um die gleiche Zeit verschwand noch eine zweite Frau, eine Skandinavierin. Die ganze Insel war in Panik.«
  


  
    Eine kleine Eidechse, die so braun war wie der Boden, kam unten aus der Mauer gehuscht, flitzte vor ihren Füßen vorbei und verschwand dann im Schatten einer Karde. Tassos schien sie nicht bemerkt zu haben.
  


  
    »Die Amerikanerin brachten wir mit einem Iren in Zusammenhang, der hier Urlaub machte. Er hatte sie in der Bar kennengelernt. Es war ein Kindermörder, der in England nach fünfundzwanzig Jahren Haft gerade wieder freigekommen war.« Tassos schwieg lange und schüttelte angewidert den Kopf. »Aus humanitären Gründen … er hatte Probleme mit dem Herz. Wir schnappten ihn an der bulgarischen Grenze und brachten ihn zum Verhör zurück nach Mykonos. Ich musste den Bastard erst betrunken machen, damit er redete - sein Herz hätte meine Verhörmethoden wohl nicht mitgemacht.« Er musste Kaldis nicht erklären, was er damit meinte.
  


  
    »Schließlich zeigte er uns, wo er die Leiche der Amerikanerin vergraben hatte - da hinten am Paradise Beach.« Er zeigte Richtung Süden. »Was mit der anderen passiert war, wollte er uns aber partout nicht sagen. Er weigerte sich, darüber zu reden. Er hat nichts geleugnet, aber auch nichts gestanden.« Er zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bot Kaldis eine an. Sie teilten sich ein Streichholz.
  


  
    »Bei der Suche nach der Leiche hatten wir Unterstützung vom Militär, von Polizeischülern, Pfadfindern und Bauern, die uns alle ihre Hilfe anboten. Ich hätte nie gedacht, dass wir sie finden würden. Aber wir fanden sie.«
  


  
    Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. »Sie lag oberflächlich verscharrt in der Nähe einer Straße, nicht weit von hier - es schien fast so, als ob das Versteck bewusst einfach gewählt worden war, damit die Suche schnell endete. Der Ire wollte immer noch nicht gestehen, dass er sie umgebracht hatte, aber alle, inklusive des Bürgermeisters, wollten ihm den Mord anhängen, damit man die beiden Fälle endlich abhaken und zur Tagesordnung übergehen konnte. Ein Mörder war schon rufschädigend genug - es gab keinen Grund, die Vermutung hinauszuposaunen, dass vielleicht noch ein zweiter auf der Insel herumschlich.«
  


  
    Er nahm einen weiteren Zug. »Und wenn es wirklich jemand anders war, dann musste es ein Tourist gewesen sein, der sich natürlich längst nicht mehr auf Mykonos aufhielt und es auch niemals wagen würde, zurückzukehren - das behauptete zumindest der Bürgermeister.«
  


  
    Tassos schnippte die Asche vor sich auf den Boden. »Noch bevor der Ire vor Gericht kommen und möglicherweise aussagen konnte, welche Morde er begangen hatte - und welche nicht -, nahm er sich in seiner Zelle das Leben.« Er sah Kaldis tief in die Augen. »Ich hatte den Fall für abgeschlossen gehalten.«
  


  
    Kaldis zuckte die Achseln. »Mit solchen Vertuschungsgeschichten müssen wir uns doch andauernd herumschlagen. Politiker können unerledigte Kleinigkeiten nun mal nicht ertragen.«
  


  
    Tassos lächelte. »›Unerledigte Kleinigkeiten‹ ist ein interessanter Ausdruck … Die Amerikanerin wurde vergewaltigt und totgeschlagen, dann in Stücke gehackt und an einem anderen Ort - einem ausgesprochen raffinierten Versteck - vergraben. Die Skandinavierin war vollgepumpt mit der Sexdroge Crystal Meth, aber ansonsten war ihr Körper unversehrt, und gestorben ist sie durch Ersticken … sie 
     wurde lebendig begraben. Es fehlte eigentlich nur noch ein Schild mit der Aufschrift: Hier liege ich, kommt und grabt mich aus.«
  


  
    »Und wo ist nun der Zusammenhang mit unserer Leiche?«, fragte Kaldis gespannt.
  


  
    Tassos starrte wieder auf den Horizont. »Ich habe nie wirklich daran geglaubt, dass der Ire die Skandinavierin getötet hat.« Ohne sich umzudrehen, zeigte er mit der Zigarette hinter sich auf die Kirche. »Sie war kahlgeschoren und gefesselt wie die da drin.«
  

  
  


  
    DRITTES KAPITEL
  


  
    Die erste Reaktion von Botschafter Vanden Haag auf die Beschreibung, die ihm seine Frau am Telefon von der Situation ihrer Tochter gegeben hatte, fiel aus wie erwartet: Er verharmloste die Geschichte und machte sich über Catia lustig. Dann aber widmete er sich dem Thema doch mit etwas mehr Ernsthaftigkeit. Von seinem Büro aus ließ er bei American Express nachfragen, ob man ihm eine Liste mit den jüngsten Belastungen von Annikas Konto zukommen lassen könnte. So würde er herausfinden, wo sie sich aufhielt. American Express wollte die Informationen jedoch nicht herausgeben, weder an ihn und sein Büro noch an den amerikanischen Botschafter, den er gebeten hatte, in seinem Namen anzurufen. Es brauchte schon die Raffinesse eines alten Freundes von der CIA, um an den Auszug zu kommen, und schließlich hatte er ihn.
  


  
    Die Liste zeigte in den letzten Tagen keine Vorgänge. Zuletzt hatte Annika in Italien mit der Karte bezahlt; aus den Belastungen ging hervor, dass sie von Sizilien aus über den Stiefelabsatz nach Südostitalien gereist war. Die letzte Abbuchung ging zugunsten von Superfast Ferries in Bari. Er sah im Internet nach und fand heraus, dass das Unternehmen die Nord- und Ostsee sowie die Adria bediente, von Bari aus jedoch nur zwei Zielhäfen ansteuerte: Igoumenitsa und Patras, beide in Westgriechenland. Von dort aus konnte Annika unzählige andere Fähren an unzählige andere 
     Orte genommen haben - oder sie war auf anderem Wege weitergereist.
  


  
    Jedenfalls bestand kein Zweifel daran, dass sie in Griechenland war. Das erklärte auch, warum die American-Express-Karte seit Bari nicht mehr belastet worden war. Viele griechische Unternehmen akzeptierten diese Karte nicht - die Zahlungen würden zu langsam erfolgen, behaupteten sie. Annika benutzte vermutlich eine andere Kreditkarte. Er würde morgen versuchen, weitere Informationen zu bekommen. Fürs Erste wussten sie ja, wo sie sich befand - zumindest ungefähr -, und das war schon mal beruhigend. Annika war unzählige Male in Griechenland gewesen, sie beherrschte die Sprache fließend, und im Notfall konnte sie jederzeit ihren Onkel und ihre Tante kontaktieren, die dort wohnten. Catias Bruder war Minister für öffentliche Ordnung, das griechische Pendant zum Minister für Heimatschutz in den USA. Catia würde morgen einige Anrufe tätigen, und im Handumdrehen würden sie wissen, wo genau Annika sich befand.
  


  
    Es war sehr beruhigend, ihre Tochter an einem sicheren Ort zu wissen.
  


  
    

  


  
    Kaldis verharrte schweigend neben Tassos, der seinen Leuten Anweisungen gab, wo sie die Scheinwerfer platzieren sollten. Zu fünft standen sie dicht um die Krypta gedrängt, die nun vom grellen Kunstlicht erleuchtet wurde. Die Kameras liefen bereits, und der Gerichtsmediziner begann mit seiner Untersuchung. Es war nicht gerade ein schöner Anblick, aber das Schlimmste war immer noch der Gestank - auch die Mentholtropfen, die Kaldis sich unter die Nase gerieben hatte, halfen da nicht viel.
  


  
    Die Obduktion und die eigentlichen gerichtsmedizinischen Tests würden natürlich erst im Labor auf Syros durchgeführt 
     werden, aber ein paar entscheidende Beobachtungen konnten bereits vor Ort gemacht werden. Der Rechtsmediziner sprach laut und deutlich, um sicherzustellen, dass seine Stimme auf den Aufnahmen gut zu verstehen war. »Die Druckstellen am Körper passen zur Form und Anordnung der daneben beziehungsweise darunter liegenden Knochen.« Dies konnte bedeuten, dass die Frau sich unmittelbar vor ihrem Tod auf den Gebeinen hin und her geworfen hatte. Er war sich nicht ganz sicher, meinte aber, dass Augen und Mund »wohl erst nach Eintreten des Todes« geschlossen worden seien. Die Leiche hatte zunächst offenbar mit unter der Brust verschränkten Armen auf dem Rücken gelegen, bevor sie auf die rechte Seite gedreht worden war - in dieser Position war die Totenstarre eingetreten.
  


  
    »In beiden Nasenlöchern befinden sich watteähnliche Pfropfen, wahrscheinlich Tampons. Werde prüfen, ob möglicherweise auch in Anus und Vagina -«
  


  
    »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sagte Kaldis verblüfft, »aber überrascht Sie das denn überhaupt nicht, ich meine Tampons in der Nase? Und was soll das heißen: ›Möglicherweise auch in Anus und Vagina‹?«
  


  
    Ohne seinen Blick von der Leiche zu lösen, antwortete der Gerichtsmediziner: »Einerseits überrascht es mich, andererseits auch wieder nicht. Was mich überrascht, ist der Ort, an dem wir darauf stoßen, nicht aber die Tatsache an sich.« Er sprach in Rätseln - wie ein Dozent an der Uni.
  


  
    Kaldis hasste den Typen, wusste aber, dass er auf ihn angewiesen war. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen, und erklären Sie mir, was zum Henker das heißen soll.«
  


  
    Der Gerichtsmediziner sah zu Tassos hinüber.
  


  
    »Costas, bitte erzählen Sie ihm, was er wissen will«, sagte Tassos im souveränen Tonfall eines erfahrenen Chefermittlers.
  


  
    Scheinbar unbeeindruckt fuhr der Gerichtsmediziner fort: »Die Griechen beerdigen ihre Toten bekanntlich sofort und ohne sie einzubalsamieren. Es gibt allerdings eine Totenfeier, und um zu verhindern, dass Körperflüssigkeit in den Sarg fließt, werden die Öffnungen mit Watte ausgestopft …«
  


  
    Das war so weit nichts Neues, dachte Kaldis.
  


  
    »Heutzutage werden statt Wattebällchen häufig Tampons verwendet. Die Anzahl hängt von der Größe der Körperöffnung ab.«
  


  
    »Wie sieht es mit Mund und Ohren aus?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Die Ohren bleiben unbehandelt, und beim Schlund kommt es auf die Todesursache an, aber für gewöhnlich wird er ebenfalls nicht ausgestopft. Auch bei dieser Leiche hier scheint der Rachen frei zu sein.«
  


  
    »Und Sie glauben demnach also, dass sie für ihre Beerdigung zurechtgemacht wurde?«
  


  
    »Wenn ich mir ihre Position anschaue, mit den zusammengebundenen Füßen und den an der Brust liegenden Händen - wobei ihre allerdings unter der Brust liegen und außerdem an den Körper gefesselt sind -, würde ich sagen: ja. Es gibt jedoch einen ganz entscheidenden Unterschied.«
  


  
    »Und der wäre?« Kaldis ging auf das Spielchen des Professors ein.
  


  
    »Ich bin mir so gut wie sicher, dass sie noch lebte, als die Tampons eingeführt wurden.«
  


  
    »So eine Art Ritual.« Tassos’ Ermittlungsleiter hatte sich eingeschaltet. Er wollte wohl auch mal etwas sagen und vor den anderen mit seiner Bemerkung auftrumpfen. Kaldis wollte Tassos schon bitten, dem Typen das Maul zu stopfen, doch er kam ihm zuvor.
  


  
    »Solche Äußerungen können Sie sich sparen - das gilt im Übrigen auch für Sie, meine Herren.« Tassos hatte in 
     unzweideutigem, warnendem Ton gesprochen und blickte die um die Gruft versammelten Männer scharf an. »Costas, wann können Sie die Untersuchungsergebnisse liefern?«
  


  
    »Wie schnell brauchen Sie sie denn?«
  


  
    Tassos antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an.
  


  
    Costas wurde nervös und entgegnete hektisch: »Ich rufe sofort auf Syros an und sorge dafür, dass die Obduktion beginnt, sobald die Leiche drüben ankommt.«
  


  
    »Und die Knochen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Morgen kann ich Ihnen mehr dazu sagen.«
  


  
    »Was meinen Sie, wie lange wird es dauern, bis die Leiche identifiziert ist?« Kaldis hatte seine Frage eigentlich an Costas gerichtet, aber es war Tassos, der antwortete - wohl auch, um noch einmal deutlich zu machen, wer bei der forensischen Untersuchung der Chef im Ring war.
  


  
    »Ich bezweifle, dass es sich um eine Einheimische handelt, aber selbst wenn, hängt es davon ab, ob sie als vermisst gemeldet wurde. Wenn das nicht der Fall ist, müssen wir für eine Identifizierung erst Costas’ Ergebnisse abwarten und diese dann an Athen weitergeben« - er schüttelte den Kopf - »und wahrscheinlich auch an alle anderen Kommissariate dieses Planeten.«
  


  
    Kaldis wusste, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, dass irgendwo irgendjemand eine Vermisstenmeldung aufgegeben hatte, denn wenn sich niemand die Mühe machte, ihr Verschwinden anzuzeigen, hatten sie praktisch keine Chance, sie zu identifizieren - nur der Zufall konnte ihnen dann weiterhelfen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt ein Polizeibüro gab, das sich an einer Personenfahndung beteiligen würde, ohne dass zumindest die Zuständigkeit geklärt war. Jede Wache hatte genügend eigene Probleme, mit denen sie sich herumschlagen musste.
  


  
    »Dann denke ich mal, dass wir an dem Punkt ansetzen sollten.« Kaldis markierte sein Revier.
  


  
    Tassos lächelte. »Wenn Sie Mykonos in der Hochsaison unbedingt mit den Bildern einer Leiche verschönern wollen, dann schon mal viel Spaß mit den hysterischen Anrufen …«
  


  
    Kaldis lächelte zurück. »Meine Idee war eigentlich, unter das Bild der Leiche Ihre Telefonnummer zu setzen und damit die Matogiánni-Straße zuzupflastern.«
  


  
    Tassos lachte und schüttelte den Kopf. »Mykonos mit seiner Interessenpolitik soll ganz Ihnen gehören, mein Freund.«
  


  
    Das Terrain war abgesteckt. Sie lächelten einander an.
  


  
    »Kann ich weitermachen?«, fragte Costas.
  


  
    »Ja, machen Sie weiter«, erwiderte Tassos, »und gehen Sie mit der gleichen Sorgfalt vor, die ich auch sonst von Ihnen gewohnt bin. Wir brauchen so schnell wie möglich Klarheit über die Umstände ihres Todes - und über ihre Identität.«
  


  
    Kaldis fragte sich, wen das außer ihnen noch interessieren könnte.
  


  
    

  


  
    Schuyler hatte recht. Catia war erleichtert zu erfahren, dass Annika in Griechenland war. Gleichzeitig machte es sie aber auch ein wenig wütend. Nicht auf ihre Tochter, sondern auf ihre Verwandten: Warum hatten sie nicht angerufen und ihnen mitgeteilt, dass Annika sie besucht hatte? Aber andererseits: Woher sollten sie wissen, dass sie seit Wochen keine Nachricht von ihrer Tochter mehr erhalten hatten? Sie atmete einmal tief durch und ermahnte sich innerlich, ruhig zu bleiben. Sie würde in Griechenland anrufen, und ihr Bruder und seine Frau würden Annika finden.
  


  
    

  


  
    Eine beträchtliche Menschenmenge hatte sich unten am Straßenrand versammelt. Ein Krankenwagen, der sich 
     durch das Hinterland von Mykonos schlängelte, war für die Einheimischen ein unwiderstehliches Schauspiel. Es bedeutete, dass irgendjemand krank, verletzt oder tot war, und sie mussten unbedingt wissen, wer. Kaldis’ Männer befragten jeden, der anhielt, doch das kümmerte die Leute herzlich wenig. Sie wussten mittlerweile, dass dort oben in der Kirche eine Leiche lag, und sie blieben beharrlich stehen, um das weitere Geschehen live zu verfolgen. Über ihre Handys verbreiteten sie unterdessen die Nachricht. Kaldis erstaunte es immer wieder, wie schnell sich die Dinge herumsprachen, und auch dieses Mal fragte er sich, woher all diese Leute Bescheid wussten.
  


  
    Er hoffte bloß, dass Tassos seine Leute davon abhalten konnte, vor der versammelten Meute von Ritualen zu sprechen. Und auch er selbst musste bei seinem Team vorsichtig sein, was solche Äußerungen betraf. Ein einziger Wichtigtuer, der einen Kollegen beeindrucken wollte, genügte, und ganz Griechenland würde entsetzt aufschreien: »Ritualmord auf Mykonos!«
  


  
    Beim Gedanken an das mögliche Medienecho stellte Kaldis zu seiner Überraschung fest, dass noch gar kein Athener Fernsehteam da war. Während der Hochsaison war irgendwo auf Mykonos normalerweise immer eines zu finden. Die Fernsehzuschauer liebten prickelnde Geschichten aus dem Leben der Reichen, am liebsten an besonders schicken Orten, wo sich der Jetset versammelte, und insbesondere auf Mykonos. Eine Leiche, die aus einer alten Kirche geborgen und einen Hang hinuntergetragen wurde, war genau die Art von Sensationsstory, die auf allen Sendern rauf und runter laufen würde - und ganz und gar nicht nach dem Geschmack von Kaldis, der sich nach nicht einmal einem Monat in seinem neuen Job eine weniger plakative Berichterstattung gewünscht hätte.
  


  
    Vielleicht hatte er aber auch Glück, und sie waren gerade irgendwo am Strand hinter den Körpern irgendwelcher Berühmtheiten her, so dass er und seine Leute die Leiche den Hang hinunter und von der Insel schaffen konnten, bevor sie Wind davon bekamen. In dem Moment wurde ihm bewusst, dass die allermeisten Leute da unten wohl Handys mit integrierter Kamera hatten - inklusive Videofunktion. Diese verdammte moderne Technik. Er entschied, den Rest der Spurensicherung Tassos zu überlassen und sich stattdessen darum zu kümmern, dass jedem Einzelnen, der mit einer Handykamera filmte, mit Verhaftung wegen Störung eines Polizeieinsatzes gedroht wurde. Wer weiß, vielleicht funktionierte es ja. Es war einen Versuch wert.
  


  
    Der Abstieg zur Straße hinunter war weitaus einfacher als der Aufstieg, aber er ließ es trotzdem langsam angehen. Er sah zum Himmel empor: Dieser leuchtete in einem kräftigen Blau, das zum Horizont hin, wo es sich mit dem Wasser traf, immer heller wurde und schließlich beinahe in Weiß überging. Der Anblick erinnerte ihn an den Tag, an dem sein Vater beerdigt worden war, an jenem Hang nördlich von Athen. Er hatte schon seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Damals war er gerade mal acht gewesen. Wahrscheinlich war es Tassos’ Bemerkung gewesen, die in ihm die Erinnerung an seinen Vater geweckt hatte. Er schüttelte den Kopf und versuchte, an etwas anderes zu denken.
  


  
    Als er die Straße erreichte, trommelte er seine Männer zusammen und erklärte ihnen, was er bezüglich der Handykameras unternehmen wollte; dann fragte er, ob bei der Befragung der Gaffer irgendetwas Interessantes herausgekommen war. Fehlanzeige. Er entschied daher, sich mit ein paar der Schaulustigen persönlich zu unterhalten, beginnend mit den beiden Männern aus dem schwarzen Fiat.
  


  
    Die beiden hatten ihre Lektion anscheinend gelernt, 
     oder zumindest waren sie schlau genug, sich entsprechend zu verhalten. Sie zeigten Kaldis gegenüber großen Respekt. Der eine war ein Cousin von Alex, der andere ein Freund. Sie gaben an, für denselben Bauunternehmer zu arbeiten wie Alex, und dass Alex, nachdem er die Leiche gefunden hatte, von seinem Handy aus zuerst die Polizei und dann seinen Cousin angerufen habe. Sie hätten die Stelle zuerst nicht gefunden, seien dann aber einfach den Polizeiautos gefolgt, als sie die Sirenen hörten.
  


  
    Kaldis fragte sich, wen Alex wohl sonst noch angerufen hatte. Immerhin wusste er jetzt, wie sich die Kunde von der in der Kirche gefundenen Leiche so schnell verbreitet hatte.
  


  
    Der Typ in dem grauen Grand Cherokee war der Bauunternehmer, für den sie arbeiteten. Er saß die ganze Zeit einfach nur in seinem Wagen, ließ die Klimaanlage laufen und glotzte. Kaldis ging vor dem Jeep vorbei und trat an die Fahrertür. Der Mann zeigte keine Regung, sondern starrte nur weiter den Hang hinauf, als wäre Kaldis gar nicht da. Er klopfte mit dem Handrücken gegen die Scheibe. Noch immer würdigte ihn der Bauunternehmer keines Blickes; er drückte lediglich auf den elektrischen Fensterheber und ließ die Scheibe herunter.
  


  
    Kaldis kannte ihn. Er stammte aus einer sehr alten mykoniotischen Familie, war früher einmal Bürgermeister gewesen und heute der erfolgreichste Bauunternehmer der ganzen Insel. Im Zuge des Baubooms auf Mykonos war er sehr reich geworden, und angeblich war er fest davon überzeugt, dass ihm zu Ehren auf dem Hauptplatz der Stadt demnächst ein Denkmal errichtet werden würde, und zwar direkt neben der legendären Heldin aus dem griechischen Unabhängigkeitskrieg von 1821, Mantó Mavrogénous - allerdings noch etwas größer.
  


  
    »Andreas Kaldis, Polizeichef.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Kaldis hätte ihn am liebsten aus dem Wagen gezerrt und seinen Kopf auf das Dach geknallt. »Sie sind Herr Pappas, nehme ich an?«
  


  
    Langsam drehte der Mann den Kopf und wandte ihm sein Gesicht zu. »Das ist richtig.«
  


  
    Ihm einfach die Sonnenbrille von der Nase zu reißen, wäre sicher auch nicht schlecht gewesen. »Wären Sie so freundlich, mir zu erklären, was Sie hier draußen machen?«, fragte er bissig, würgte dann aber schnell noch einen weiteren Satz heraus, da er spürte, dass er wohl nicht darum herumkam: »Ich möchte nicht unhöflich sein, ich frage mich nur, warum ein Mann mit einem so bedeutenden Status wie Sie sich an einem Ort aufhält, an dem gerade eine Leiche gefunden wurde.«
  


  
    Der Bauunternehmer schwieg einen Moment und erklärte dann: »Einer meiner Männer hat die Leiche gefunden und dann seinen Cousin angerufen - er arbeitet ebenfalls für mich. Sein Cousin hat mich informiert, und ich bin einfach den Polizeiwagen hinterhergefahren.«
  


  
    Kaldis hatte es gewusst: Ein wenig Arschkriechen würde diesen aufgeblasenen Bastard schon zum Reden bringen.
  


  
    »Haben Sie vielen Dank. Können Sie mir auch sagen, woran Ihr Angestellter hier draußen arbeitet?«
  


  
    »Er hat die Mauern um die Kirche herum erneuert. Ein Kunde von mir möchte die Kirche um ein paar Facetten erweitern.«
  


  
    Mit anderen Worten: Jemand bezahlte Pappas dafür, dass dieser seinen Einfluss geltend machte, um das Bauverbot zu umgehen. Mit der entsprechenden Erlaubnis durfte man an bestehenden Kirchen »leichte Veränderungen« vornehmen. In diesem Fall würden die »leichten Veränderungen« wohl so aussehen, dass dort bald eine gigantische Prunkvilla stehen 
     würde, neben der die kleine Kirche gänzlich verblasste. Pappas war nicht gerade bekannt für Kleckergeschäfte.
  


  
    »Darf ich fragen, wer der Grundstückseigentümer ist?«
  


  
    Wieder schwieg Pappas einen Moment. »Er lebt in den USA. Seine Familie stammt aus Mykonos, ist aber schon vor ein paar Generationen nach Athen übergesiedelt. Mein Kunde kommt seit einigen Jahren regelmäßig hierher. Davor hat seit dem Krieg niemand aus der Familie einen Fuß auf das Grundstück gesetzt.«
  


  
    Kaldis nahm an, dass er den Zweiten Weltkrieg meinte.
  


  
    »Er hat das Gelände geerbt. Nun möchte er die Familienkirche seiner Vorfahren instand setzen und renovieren lassen.«
  


  
    So ungefähr musste wohl auch das Antragsschreiben für eine Bauerlaubnis klingen, dachte Kaldis. »Besten Dank, Herr Pappas. Dürfte ich noch den Namen Ihres Kunden erfahren?«
  


  
    »Das müsste ich zuerst mit ihm abklären.«
  


  
    Kaldis war kurz davor, ihm die Zunge aus dem Mund zu reißen. Stattdessen biss er sich beim nächsten Satz fast auf seine eigene: »Das wäre sehr nett von Ihnen. Ich bin für jede Art von Hilfe dankbar. Apropos Hilfe: Mir ist aufgefallen, dass es jemanden geben muss, der sich um die Kirche kümmert. Wissen Sie zufällig, wer das ist?«
  


  
    Pappas grinste. »Sie können nicht von Mykonos stammen. Andernfalls würden Sie diese Frage nicht stellen.«
  


  
    Kaldis zog nun eine kombinierte Möglichkeit in Erwägung: Er könnte ihm vielleicht zuerst die Zunge herausreißen, sie dann um seine Sonnenbrille wickeln und Pappas anschließend mit dem Kopf auf das Autodach knallen. Er zwang sich zu einem Lachen. »Da bin ich jetzt natürlich in einer denkbar misslichen Lage.«
  


  
    Pappas streckte ihm den Zeigefinger entgegen und grinste 
     selbstgefällig. »Aber zum Glück haben Sie ja jemanden, der Ihnen aus der Patsche hilft, Herr Oberwachtmeister.«
  


  
    Kaldis lächelte tapfer weiter.
  


  
    »Manche behaupten, es gäbe auf Mykonos 2750 Kirchen«, dozierte Pappas. »Die Geistlichen selbst hingegen beziffern die Zahl etwa auf die Hälfte. Vor fünfzig Jahren hatten wir gerade mal so viele Kirchen, wie es Tage im Jahr gibt: 365.«
  


  
    Kaldis lächelte und nickte dankbar angesichts der Großzügigkeit von Pappas, ihn wissen zu lassen, wie viele Tage ein Jahr hatte.
  


  
    »Bei einer solchen Anzahl und gleichzeitig so wenigen Priestern erstaunt es nicht, dass einige der Kirchen, besonders an so verlassenen Orten wie hier« - wieder gestikulierte er übertrieben - »Stück für Stück verfielen, da es ja keine Familie mehr und auch keine Nachbarn gab, die sich darum kümmern konnten, und auch Gottesdienste wurden nicht mehr darin abgehalten.«
  


  
    Kaldis lächelte weiter und hoffte inständig, dass Pappas endlich zur Sache käme, aber dieser machte keine Anstalten, seinen Vortrag zu beenden.
  


  
    »Und dann, eines Tages, ist der Retter erschienen, der Retter der verwahrlosten mykoniotischen Kirchen. Er repariert sie, säubert sie, ersetzt die Kerzen und die Ikonen - sofern sie gestohlen wurden -, und er liest die Messe. Er sagt, es sei seine Mission, sie zu beschützen. Der Bürgermeister hat ihm für seine Arbeit sogar ein Verdienstabzeichen verliehen. Er ist ein komischer Kauz - vielleicht auch ein bisschen verrückt -, aber vollkommen harmlos.«
  


  
    Das Wort harmlos hallte in Kaldis’ Ohren nach.
  


  
    »Warum sagen Sie ›harmlos‹?«
  


  
    Pappas grinste süffisant. »Sie wissen es wirklich nicht, was?« Er machte eine Kunstpause. »Er ist Priester - aber 
     keiner von unseren, ich glaube, er ist Anglikaner - und hat sich hier niedergelassen. Er stammt aus England und wohnt hinter dem Hügel da.« Er zeigte zur Kirche hinauf. »Es ist das einzige Haus an einem völlig abgelegenen Strand. Er sagt, dass er die Einsamkeit mag - und dass es ihm gefällt, jeden Morgen von seiner Tür aus den Sonnenaufgang betrachten zu können. Aber wenn Sie mich fragen, besteht der Kick für ihn vor allem darin, einem alten mykoniotischen Brauch beizuwohnen und den einheimischen Jungs dabei zuzusehen, wie sie am Strand vor seinem Haus bei Sonnenaufgang Touristinnen vögeln.« Pappas lachte laut.
  


  
    Kaldis brauchte eine Zigarette. Ein Priester, der in einen Ritualmord verwickelt war, und dann noch in einer Kirche - das war exakt der Stoff, den das griechische Fernsehen suchte, um daraus das Medienereignis des Jahres zu machen. Es drängte ihn, die gute Nachricht Tassos zu überbringen.
  


  
    

  


  
    Es war bereits später Nachmittag, als der Krankenwagen und die Syros-Fraktion wieder abfuhren. Wie durch ein Wunder war immer noch kein Kamerateam aufgetaucht. Woanders auf der Insel musste heute mächtig der Bär los gewesen sein, dachte Kaldis, oder irgendwer feierte eine Megaparty. Der liebe Gott hatte es gut mit ihnen gemeint. Womit er wieder an den Priester denken musste. Er überlegte, ob er mit einer Befragung vielleicht noch warten sollte, bis die Obduktionsergebnisse vorlagen, entschloss sich dann aber, ihm doch schon einmal einen Besuch abzustatten und ihm zumindest ein paar oberflächliche Fragen zu stellen. Fragen, mit denen wohl jeder rechnen würde, der sich um die Pflege einer Stätte kümmerte, an der gerade eine Leiche gefunden worden war. Später konnte er immer noch ins Detail gehen und nachbohren. Und nachbohren würde er müssen, da war er sich sicher.
  


  
    Kaldis stieg in einen der Streifenwagen und fuhr Richtung Südwesten; er nahm wieder den schmalen Feldweg, der sich bis zur Radarstation den Hang hinaufschlängelte. Felsbrocken von der Größe eines Fußballs säumten den Weg und trennten die staubige Piste von dem ausgetrockneten Steilhang. Ganz links unten erkannte er einen winzigen grünen Fleck und einen kleinen Strand mit kristallblauem Wasser: Dorthin wollte er. Auf der anderen Seite des Hügels führte der Weg wieder steil in Richtung Meer hinunter. In der Talsenke, kurz bevor die Straße erneut zur Radarstation hin anstieg, bog ein ausgefahrener Holperweg links ab. Den sollte er nehmen, hatte Pappas gesagt.
  


  
    Der Weg war zugewachsen und schien kaum passierbar zu sein, außer vielleicht mit dem Motorrad. Kaldis fuhr trotzdem hinein. Er wurde auf seinem Sitz wild hin und her geworfen, und der Wagen protestierte lautstark. Wenn er mal bloß nicht gleich die Kollegen anrufen und um einen Abschleppwagen betteln musste, fuhr es ihm durch den Kopf. Als er schließlich auf Meereshöhe ankam, wurde der Weg etwas ebener, und er fuhr noch etwa fünfzig Meter an einer Phalanx aus sorgsam hintereinander aufgereihten, flaschenförmigen Granitblöcken vorbei - wahrscheinlich sollten damit Geländewagen gehindert werden, einfach auf den Strand zu fahren. Derjenige, der die Blöcke dort platziert hatte, musste einen ziemlich entschlossenen Charakter haben - und sich durch die Absperrung eine Menge Ärger eingehandelt haben.
  


  
    Kaldis parkte am Ende des Weges und ging dann zu dem Haus ganz hinten am Strand hinüber. Ihm fiel nun ein, dass er auf der Wache niemandem Bescheid gegeben hatte, wo er überhaupt hinfuhr. Er hätte das Funkgerät im Wagen benutzen sollen. Er versuchte es mit seinem Handy - kein Empfang. Was hatte er aber auch für ein Glück, ausgerechnet 
     an einem der letzten verbliebenen Flecken der Insel zu landen, die noch nicht ans Mobilfunknetz angeschlossen waren. Er ging weiter. Der hellbraune Sand unter ihm war von einem weichen Wellenmuster überzogen, das die dunkelbraune, felsige Hügelkette nachzubilden schien, die oberhalb des Strandes verlief. Der Sand war hier eher grobkörnig, nicht wie das zuckrig-feine Pulver an den Stränden auf der Südseite der Insel. Der Wind blies hier oben alles fort, was nicht halbwegs robust war.
  


  
    Ihm fiel auf, dass der Strand sich so weit östlich des Hügels befand, dass er bereits mehrere Stunden vor Sonnenuntergang im Schatten liegen musste. Dies erklärte auch, warum er bei den Partytouristen nicht gerade populär war, für die der Tag ja meist erst nachmittags begann.
  


  
    Etwa fünf Meter vor der Tür des einstöckigen, kistenförmigen Häuschens blieb er stehen. Es war im traditionellen Inselstil gebaut, mit den typischen blau eingefassten Fenstern, allerdings wie in Miniaturausführung. Es schien niemand da zu sein. Keine Menschenseele, es sei denn, man wollte in dem gleichmäßigen, schwachen Nordostwind einen Geist sehen. Dann kam plötzlich ein Mann hinter der hinteren Seite des Hauses hervorgesprungen. Seine Erscheinung war vollkommen weiß, und er eilte ihm mit schnellen Schritten entgegen. In der Hand hielt er einen länglichen Gegenstand, der auf den ersten Blick einem Gewehr ähnelte. Kaldis’ rechte Hand bewegte sich reflexartig an sein Holster.
  


  
    »Willkommen, mein Freund. Ich bin Vater Paul«, rief er ihm auf Griechisch entgegen; von Kaldis’ Zucken in Richtung der Waffe schien er ziemlich ungerührt. Er blieb stehen und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Kaldis ließ den Griff los, schlug jedoch nicht ein, sondern ließ die Hand sinken. Er nickte nur und sagte: »Hallo.« Bis jetzt schien Pappas’ Beschreibung exakt zu stimmen. 
     Der Typ war weiß Gott ein seltsamer Kauz. Das, was Kaldis zunächst für ein Gewehr gehalten hatte, erwies sich als Farbwalze mit Teleskopverlängerung, die der Priester offenbar zum Tünchen der Außenwände seines Häuschens benutzte - und sich selbst schien er ebenfalls einen neuen Anstrich geben zu wollen, zumindest sah er so aus. Er trug lediglich eine kurze Hose, war etwa eins fünfundsiebzig groß, wog schätzungsweise siebzig Kilo und war in prächtiger körperlicher Verfassung. Kaldis ahnte nun, wer die Granitblöcke geschleppt hatte.
  


  
    »Mein Name ist Kaldis, Vater. Andreas Kaldis. Ich bin der neue Polizeichef.«
  


  
    »Oh, sehr erfreut! Ich habe bereits von Ihnen gehört. Bitte entschuldigen Sie, aber ich muss noch eben die letzten Stellen streichen, bevor das Licht weg ist«, erwiderte der Mann und raste dann zum Haus zurück, wo er an einem der kleinen Fenster die Walze ansetzte und die Wand in leuchtendes Weiß tauchte - und erst recht sich selbst.
  


  
    Kaldis beschloss, mit seinen Fragen zu warten, bis der Mann seine Arbeit beendet hatte. Er wollte auf freundschaftlicher Basis mit ihm reden, und er spürte, dass es der Priester war, der hierfür die Voraussetzungen diktierte. Kaldis ging daher ans Wasser und tat, was alle taten, die auf Mykonos ein paar Minuten totschlagen mussten: Er sah aufs Meer. Wieder kehrten seine Gedanken zu seinem Vater zurück. Warum verdammt noch mal hatte Tassos ihn unbedingt erwähnen müssen!
  


  
    Er wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, als der Priester an ihm vorbei ins Wasser stürmte. Weiße Schlieren zogen sich hinter ihm durch die Wellen, und als er schließlich untertauchte, blieb an der Wasseroberfläche ein feiner weißer Film zurück, wie ein entweichender Heiligenschein. Er blieb mindestens eine Minute unter Wasser, 
     dann schoss er mit einem Mal empor. Er tauchte seinen Kopf noch einmal unter und fuhr sich dann wie wild durch die Haare, um auch den letzten Rest Farbe herauszubekommen. Kaldis erkannte nun, dass seine echte Haarfarbe beinahe so weiß wie die Tünche war. Er musste ungefähr Mitte sechzig sein, obwohl man ihn mit dunklem Haar sicher bedeutend jünger geschätzt hätte.
  


  
    Vater Paul trat aus dem Wasser wie neu geboren - und genauso spärlich gekleidet. Splitternackt stand er vor ihm und wrang mit den Händen seine Shorts aus. »Nun, mein Sohn, wie kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Am liebsten hätte Kaldis entgegnet: »Indem Sie Ihre Hose anziehen«, aber schließlich waren sie ja auf Mykonos, und er wollte den Typen nicht unnötig vergraulen. »Ich habe gehört, dass Sie sich um einige der alten Kirchen hier auf der Insel kümmern.«
  


  
    »Ich kümmere mich um jede, die meine Fürsorge benötigt.« Er lächelte und drückte weiter an seinen Shorts herum; er war immer noch nackt.
  


  
    »Wie viele sind es?«, fragte Kaldis freundlich.
  


  
    Wie ein liebender Vater, der stolz auf seine Kinder ist, nannte der Priester keine Zahl, sondern beschrieb jede einzelne bis ins Detail. Kaldis unterbrach ihn nicht, sondern notierte stattdessen die Angaben in seinem Notizbuch.
  


  
    »Besten Dank, Vater. Sehr beeindruckend, das alles. Jetzt hätte ich noch ein paar Fragen zu der Kirche auf der anderen Seite des Hügels.« Er zeigte zu der Anhöhe hinauf.
  


  
    »Ah, meine geliebte St. Kalliopi.« Kaldis registrierte, dass er, bevor er den Namen aussprach, seine Shorts angezogen hatte. »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«
  


  
    »Achter Juni«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Kaldis war überrascht.
  


  
    »Wie können Sie sich ausgerechnet an dieses Datum so genau erinnern, bei all den Kirchen, die Sie betreuen?«
  


  
    »Es war ihr Namenstag. Am Namenstag lese ich dort immer die Messe.«
  


  
    Das hätte Kaldis wissen müssen. »Dann sind Sie es also, der sie geputzt und die Kerzen ersetzt hat?«
  


  
    »Ja, das mache ich immer in der Woche vor dem Gottesdienst.«
  


  
    Kaldis fiel ein, dass am Abend vor dem Namenstag häufig eine große Feier zu Ehren des Schutzheiligen und der Seelen der in der Kirche beigesetzten Familienmitglieder abgehalten wurde - wenngleich es eigentlich eher eine riesige Party war, mit einem großen Essen, Tanz und Musik. »Wurde auch ein Panigiri gefeiert?«
  


  
    Der Priester schüttelte den Kopf. »Nein, dort nicht. Ich wäre der Einzige, der mitfeiert. Aber ich war zum Panigiri der heiligen Kalliopi in einer anderen Kirche.«
  


  
    »Wie oft besuchen Sie die Kirche dort oben?« Kaldis deutete wieder zum Hang hinauf.
  


  
    Vater Paul blickte ihm direkt in die Augen. »So oft wie alle meine anderen Kirchen auch - zwei Mal im Jahr. Ein Mal, um sie ein wenig herzurichten, und ein Mal zur Messe. Ich wünschte, ich könnte häufiger hingehen, aber es gibt so viele, nach denen ich sehen muss, und außerdem bin ich ja nur zwei Monate im Jahr hier.«
  


  
    »Welche Monate sind das?«
  


  
    »Das kommt darauf an, aber im Juli immer - und dann noch entweder im Juni, so wie dieses Jahr, oder im August.«
  


  
    »Seit wann kümmern Sie sich schon um die Kirchen?«
  


  
    Er sah ihn mit unverändert festem Blick an. »Seit ungefähr zwanzig Jahren. Ich habe damit angefangen, als ich mein Häuschen hier baute und zufällig auf die arme, heruntergekommene Kalliopi gestoßen bin. In dem Moment 
     wurde mir klar, dass ich gebraucht wurde, dass Gott mich auf diese Insel geführt hatte, um für seine vernachlässigten Häuser zu sorgen.«
  


  
    Kaldis wurde in der Gegenwart dieses Mannes langsam ein wenig unwohl. Den Priester schien es nicht im Geringsten zu interessieren, warum der Polizeichef der Insel extra zu ihm herausgefahren war und ihm all diese Fragen stellte. Doch es gab keinen Grund, ihn in sein Misstrauen einzuweihen - zumindest nicht, bevor er ihn gründlich geprüft hatte und die Obduktionsergebnisse vorlagen.
  


  
    »Vielen Dank, Vater. Ich bin Ihnen für Ihre Kooperation sehr verbunden.«
  


  
    Der Mann streckte ihm erneut die Hand hin, und diesmal schlug Kaldis ein. Dann drehte er sich um und steuerte wieder auf sein Haus zu. »Ach, übrigens«, rief er ihm im Weggehen zu, »da wäre noch eine Sache, die mich interessieren würde, Inspektor.«
  


  
    Na endlich, dachte Kaldis. »Und die wäre?«
  


  
    »Warum haben Sie mich nicht nach der Leiche gefragt?«
  


  
    

  


  
    Kaldis fluchte immer wieder laut und beschimpfte sich selbst, während er in die Stadt zurückfuhr. Er hatte es verbockt. Dadurch, dass er versucht hatte, sein Misstrauen zu verbergen, hatte er dem Priester den besten Beweis dafür geliefert. Vater Paul hatte vielleicht kein Handy, aber dafür hatte er jede Menge Freunde. Einige von ihnen waren bereits am frühen Nachmittag bei ihm vorbeigekommen und hatten ihm von der Leiche in »seiner« Kirche erzählt. Der Mann war nicht verrückt. Ganz bestimmt nicht. Exzentrisch traf es wesentlich besser. Er behauptete, nichts über die Leiche sagen zu können, zumal er, wie er hinzufügte, auch keinen Grund habe, die Ruhe einer Krypta zu stören - bereits der Versuch sei für ihn ein Sakrileg.
  


  
    Kaldis hatte es dabei belassen. Er wusste, dass er sich für die nächste Runde mit Vater Paul um einiges besser würde vorbereiten müssen. Erst, wenn es Neuigkeiten von der Gerichtsmedizin gab, kam eine weitere Befragung des Geistlichen in Betracht, es sei denn - er wollte gar nicht daran denken -, es folgten noch mehr schlechte Nachrichten.
  


  
    

  


  
    Die erste Nummer, die Catia Vanden Haag an jenem Morgen wählte, war die ihrer Schwägerin Lila in Athen. Lilas Tochter Demetra und Annika waren wie Schwestern. Für Catia war es unvorstellbar, dass Annika nach Griechenland fuhr, ohne Demetra zu besuchen. Lila hatte zuletzt kurz vor Annikas Graduiertenfeier mit Catia gesprochen, so dass sie nun als Erstes nach dem Fest fragte; sie wollte alle Einzelheiten wissen. Dann erst hörte sie sich an, was der eigentliche Grund von Catias Anruf war. Catia erzählte hastig von ihrer Sorge und fragte dann schnell, bevor Lila wieder ein neues Thema anschneiden konnte, ob sie vielleicht etwas von Annika gehört hätte.
  


  
    »Ja, das war an dem Tag, als sie in Griechenland angekommen ist. Sie hat mich angerufen und nach Demetras Handynummer gefragt - sie wollten ihre Reise auf die Inseln planen.«
  


  
    Erst jetzt, als sie Lila diese Sätze sagen hörte, wurde Catia klar, wie groß ihre Angst tatsächlich gewesen war. Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und musste lächeln. Ihre Tochter hatte wieder einmal alles richtig gemacht. »Weißt du, wo die beiden jetzt sind?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass Demetra immer noch in Mailand ist. Sie macht dort ein Praxissemester in einer Modeboutique. Ich glaube, sie haben vereinbart, sich zu treffen, sobald Demetra zurück in Griechenland ist.«
  


  
    Sofort war die Angst wieder da. Catia fiel es schwer, ihre 
     Stimme zu kontrollieren. »Hast du vielleicht irgendeine Ahnung, wo Annika sein könnte?«
  


  
    »Nein. Aber bestimmt weiß es Demetra. Ich gebe dir ihre Handynummer, warte kurz.«
  


  
    Lila sagte ihr die Nummer, und sie verabschiedeten sich. Sofort wählte Catia Demetras Nummer, doch auch bei ihr meldete sich nur die Mailbox. Sie hinterließ eine Nachricht. Irgendetwas stimmte nicht. Sie spürte, dass sie ihre Tochter auf diesem Wege niemals finden würde. Es gab keinen rationalen Grund für dieses Gefühl, es war einfach mütterliche Intuition. Trotzdem fiel ihr im Moment keine bessere Lösung ein, als ihrem Mann ihre Sorgen mitzuteilen und auf Demetras Rückruf zu hoffen. Doch als Erstes musste sie sich übergeben …
  


  
    

  


  
    Das Telefon klingelte. Es war Tassos. Er hatte ein paar vorläufige Obduktionsergebnisse.
  


  
    »Nicht schlecht, Tassos«, sagte Kaldis. »Noch vor dem Mittagessen die ersten Ergebnisse.«
  


  
    »Sie werden froh sein, dass Sie noch nichts gegessen haben.« Er hörte sich sehr ernst an.
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Ja. Die Frau ist durch Ersticken gestorben … und zwar höchstwahrscheinlich dort, wo wir sie gefunden haben. Sie wurde lebend für die Beerdigung präpariert … Die Tampons wurden ihr sehr tief in Anus und Vagina gedrückt, wobei weit mehr Tampons als bei einer gewöhnlichen Beisetzung verwendet wurden. Wahrscheinlich wurde sie gefoltert.« Tassos machte eine längere Pause, als müsse er sich selbst erst von der Bedeutung seiner eigenen Worte überzeugen. »Soweit Costas es zum jetzigen Zeitpunkt beurteilen kann, ist sie vermutlich zwischen dem siebten und dem neunten Juni gestorben.«
  


  
    »Der Namenstag von St. Kalliopi!«, platzte es aus Kaldis heraus.
  


  
    »Richtig.« Tassos verstummte einen Moment lang. »Costas hat außerdem bestätigt, dass es sich um eine Weiße Mitte zwanzig handelt, blond, blauäugig und fast eins achtzig groß.«
  


  
    Das wussten sie bereits. Kaldis war gespannt auf den eigentlichen Kern der Botschaft.
  


  
    »Die vorläufige pharmakologische Analyse zeigt einen sehr hohen Wert von Metamphetamin.«
  


  
    Sofort war sich Kaldis sicher, den wahren Grund für Tassos’ gedrückte Stimmung zu kennen.
  


  
    »Crystal Meth! Das gleiche Zeug, das Sie auch bei der Leiche vor zehn Jahren gefunden haben … bei der Skandinavierin.«
  


  
    Auch ohne Tassos vor sich zu haben, wusste er, dass dieser nickte. »Stimmt … aber ich fürchte, das ist noch nicht alles.«
  


  
    »Noch nicht alles? Wir haben zwei Leichen und höchstwahrscheinlich zwei Ritualmorde, die zehn Jahre auseinanderliegen. Was kommt als Nächstes?«
  


  
    Tassos zögerte. »In Kirchen, die so alt sind wie unsere, wurden die Knochen in der Krypta nicht getrennt; man hat einfach eine Generation auf die andere gestapelt. Daher ist es auch nicht überraschend, dass die Leiche auf einem Haufen alter Knochen lag.« Erneute Funkstille. »Wir wissen, dass das letzte Mitglied der Familie, die diese Kirche bauen ließ, Mykonos bereits vor sechzig Jahren verlassen hat. Wir sollten überprüfen, ob irgendwer sich noch erinnert, wann zum letzten Mal jemand in der Kirche bestattet wurde.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    »Nun, es ist so, dass wir da ein klitzekleines Problem haben, 
     mein Freund.« Tassos sprach in jenem typischen Tonfall, mit dem Polizisten Kollegen gegenüber für gewöhnlich eine Bombe platzen lassen. »Die Knochen sind zu jung.«
  


  
    »Zu … was?«, stammelte Kaldis vollkommen verblüfft.
  


  
    »Zu jung. Jung im Sinne von neu, also nicht alt, nicht archaisch. Sie sind noch frisch. Frisch im Sinne von frisch.« Tassos schien sich nun wieder auf die unter Polizisten üblichen Witzeleien verlegen zu wollen - ein altbekannter Abwehrmechanismus gegen die Gräuel ihres Jobs. Kaldis ließ ihn fortfahren.
  


  
    »Ein paar der Knochen haben in der Krypta nichts zu suchen. Die meisten sind locker hundert Jahre alt, manche etwas jünger. Aber es gibt auch welche, die gerade mal fünf, zehn oder fünfzehn Jahre alt sind.«
  


  
    »Wie bitte?« Kaldis’ Puls begann zu rasen.
  


  
    Tassos war auf einmal wieder todernst. »Ich befürchte, wir haben es mit etwas mehr als nur einem Ritualmord zu tun.«
  


  
    Kaldis hielt den Atem an.
  


  
    »Die einzige Information, die wir bisher zu den drei jüngeren Skeletten haben, ist, dass es sich um Knochenreste handelt, die vom Alter her jeweils circa fünf Jahre auseinanderliegen.« Kaldis hörte ihn tief einatmen. »Und dass sie vermutlich allesamt von jungen Frauen stammen … großen, jungen Frauen.«
  


  
    Kaldis schnürte es die Kehle zu. So etwas hatte er noch nie gehört. Noch nie in seiner langen Geschichte war Griechenland mit einem solchen Fall konfrontiert gewesen. »Ein Serienmörder«, hörte er sich sagen. Er war wie betäubt.
  


  
    »Wir müssen uns treffen, Kaldis. Hätten Sie vielleicht so gegen vier einen Moment Zeit? Dann komme ich vorbei.«
  


  
    Es war seltsam, dass ein so altgedienter und erfahrener Mann wie Tassos die Frage auf diese Art stellte, dachte Kaldis. 
     Er ging davon aus, dass es nur ein nervöser Höflichkeitstick war, mit dem Tassos den Dingen in gewisser Weise ihre Realität und Dringlichkeit nehmen wollte - so ähnlich mussten sich auch die alten Ritter unterhalten haben, um sich ein wenig zu sammeln, bevor sie blindlings in die Höhle stürmten, um den Drachen zu jagen.
  


  
    Kaldis versuchte, die Stimmung ein wenig aufzuheitern. »Ich kann versuchen, Sie noch zwischen den Bericht zu einem Motorradunfall und das Meeting über Parkbeschränkungen am Wochenende mit dem Präsidenten der Hotelvereinigung reinzuquetschen.«
  


  
    Tassos lachte leise. »Besten Dank. Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt.« Dann fügte er hinzu: »Willkommen auf Mykonos - waren das nicht Ihre Begrüßungsworte? Ich wette, Sie haben es sich todlangweilig vorgestellt.«
  


  
    Kaldis grinste. »Ja, das stimmt.« Er schwieg einen Moment, um sich zu sammeln. »Gibt es zufälligerweise auch zur Identität der Toten schon etwas zu vermelden?«
  


  
    »Ich denke, wenn wir uns heute Nachmittag treffen, wissen wir schon etwas mehr. Wir vermuten, dass Sie Holländerin ist. Ein Mädchen, dessen Beschreibung passen könnte, hat seit Wochen kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Ihr Vater hat Interpol eingeschaltet, und bis spätestens heute Abend sollte sie normalerweise identifiziert sein. Ihre Eltern meinten, sie müsste sich irgendwo am Mittelmeer aufhalten, wahrscheinlich in Griechenland, aber niemand konnte sagen, wo genau.«
  


  
    »Wenn Sie mir ihren Namen geben, schick ich hier einen Kollegen los, damit der sich schon mal schlaumacht und vielleicht einen Zusammenhang findet.«
  


  
    »Kein Problem, ich muss nur eben in die Akte schauen.«
  


  
    Während Tassos nach dem Namen suchte, kam Kaldis’ Gehirn beinahe ins Schleudern. Ein Serienmörder in Griechenland 
     - und noch dazu auf Mykonos! Die Insel und ihr Ruf, auch das sündhafteste Verhalten zu tolerieren, würden von der Kirche verdammt und von der Presse angeprangert werden, mit dem Vorwurf, durch eben jene Toleranz solche Gräuel erst heranzuzüchten und ganz Griechenland vor der Welt zu beschämen. Scham war im Übrigen der treffende Ausdruck, denn die weltweit verbreitete Schlagzeile würde lauten: SERIENKILLER MORDET SEIT JAHRZEHNTEN UNERKANNT AUF MYKONOS. Was gestern noch einen guten Ruf genossen hatte, wurde heute in Verruf gebracht. Die Jagd auf den Mörder, die Festnahme und schließlich der Prozess würden von einer aufgestachelten, nach immer neuen Sensationsnachrichten gierenden Medienmaschinerie aufgegriffen werden, allen voran in der EU und den USA, also genau den Ländern, aus denen die in Griechenland begehrtesten Touristen kamen. Und wenn es ihnen nicht gelingen sollte, den Mörder zu fassen, dann …
  


  
    »Ich hab sie. Helen Vandrew. Bis später.«
  

  
  


  
    VIERTES KAPITEL
  


  
    Catia hatte nicht erwartet, so schnell von Demetra zu hören. Sie hatte ihren Mann alarmiert - der sich allerdings wenig beeindruckt gezeigt hatte - und gerade aufgelegt, als das Telefon klingelte.
  


  
    »Mama hat mir erzählt, dass du dir Sorgen um Annika machst. Das brauchst du aber nicht. Ich habe vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen, es geht ihr gut«, erklärte Demetra, lebhaft wie immer.
  


  
    Catia fiel ein Stein vom Herzen - vollkommen beruhigt war sie jedoch nicht.
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    »Auf Patmos.«
  


  
    Patmos war eine wunderschöne griechische Insel in der östlichen Ägäis, nicht weit von der Türkei entfernt, und nur mit dem Schiff zu erreichen. Sie galt als Geheimtipp unter den Reichen der ganzen Welt, die ein wenig Abgeschiedenheit und Ruhe suchten; zu der Stimmung, in der sich ihre Tochter vermutlich befand, passte sie allerdings überhaupt nicht, dachte Catia. Wenn Annika aufgewühlt oder seelisch durcheinander war, dann suchte sie vor allem Abwechslung: Partys, sportliche Aktivitäten - Hauptsache, sie war abgelenkt und konnte ihre Sorgen ausblenden. Patmos war da sicher nicht der geeignete Ort. Die Hügel von Patmos galten als Schöpfungsort der Offenbarung des Johannes, und die Insel wurde immer noch stark von 
     der Kirche dominiert - nicht nur aufgrund des mächtigen, nach dem Evangelisten benannten Klosters, das oben auf einem der Berge thronte. »Warum denn auf Patmos?«
  


  
    »Sie hat gesagt, dass sie noch nie dort war und schon immer mal hin wollte.«
  


  
    »Hast du vielleicht eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen kann?«
  


  
    Schweigen. »Nein. Sie hat mich angerufen.«
  


  
    Catia witterte eine Abmachung unter Cousinen. Wahrscheinlich hatte Annika Demetra gebeten, ihrer Mutter die Nummer nicht zu geben. Sie wollte zuerst nachhaken, entschied sich dann aber dagegen. Solange Demetra mit ihrer Tochter Kontakt hatte, war ja alles in Ordnung.
  


  
    »Sag ihr doch bitte, dass sie mich anrufen soll, wenn du das nächste Mal mit ihr sprichst, ja?«
  


  
    »Natürlich. Übermorgen treffen wir uns.«
  


  
    Catia war erleichtert, aber auch etwas überrascht angesichts dieser Ankündigung. »Du fährst nach Patmos?«
  


  
    »Nee, das ist mir zu langweilig«, kicherte Demetra.
  


  
    »Wo trefft ihr euch dann?«
  


  
    »Auf Mykonos. Heute Abend müsste sie ankommen.«
  


  
    

  


  
    Von dem Schock, Peter in flagranti mit der Bulgarin erwischt zu haben, würde sie sich wohl nie erholen, dachte Annika. Diese miese kleine Schlampe, über die er an ihrem ersten Tag auf Sizilien noch gelästert hatte, sie sei genauso falsch und uninteressant wie ihre auf Bestellung angefertigten und teuer bezahlten Titten, als sie neben ihnen am Pool ihren kompletten Bikini hatte fallen lassen …
  


  
    Am nächsten Morgen dann hatte er gesäuselt: »Ich fühl mich nicht gut, aber mach dir um mich keine Sorgen, Liebes. Sieh dir ruhig schon mal Syrakus an … Heute Mittag kannst du ja kurz anrufen, und wenn’s mir besser geht, 
     treffen wir uns zum Essen.« Dieser Bastard. Jedes Mal, wenn Annika an den Moment dachte, in dem sie fröhlich und unbesorgt wie Audrey Hepburn in ihr Hotelzimmer zurückkehrte und Peters Krankenbett erblickte, wurde sie von dem nicht gerade damenhaften Drang erfasst, jemandem heftige körperliche Schmerzen zuzufügen.
  


  
    Es kam alles zusammen: Sie fühlte sich betrogen, zurückgestoßen, benutzt und hintergangen. Schlimmer noch, sie fühlte sich irgendwie selbst schuld an der ganzen Sache, denn sie musste ja schon eine ziemliche Idiotin sein, wenn der Mann, den sie für ihren Seelenverwandten gehalten hatte, sie so einfach belog, nur »um eine Schlampe zu ficken«. Sie hatte die letzten Worte unbewusst laut vor sich hin gesagt und sah nun hektisch um sich, ob irgendwer sie vielleicht gehört hatte. Sie hatte es auf Holländisch gesagt - vielleicht beachtete sie deswegen niemand. Oder sie hatte nicht laut genug gesprochen, um das Brummen der Schiffsmotoren zu übertönen. Von ihrem Sitz auf dem verglasten, windgeschützten Vorderdeck aus betrachtete sie nun den Horizont. Voraussichtlich gegen Mitternacht würden sie Mykonos erreichen. Sie würde versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Das sollte ihr helfen zu vergessen oder sie zumindest eine Zeit lang davon abhalten, an ihn zu denken.
  


  
    Schon seit Wochen versuchte sie, zu vergessen. Zuerst hatte sie es mit einer langen Schiffsreise von Bari nach Patras probiert und praktisch während der gesamten Überfahrt aufs Meer gestarrt. Es hatte nichts genutzt. Dann war sie mit dem Bus durch den Peloponnes bis nach Athen gefahren und hatte die Landschaft betrachtet. Auch das hatte nicht geholfen. In Athen hatte sie ihre Cousine Demetra überraschen wollen. Immer, wenn es einer von ihnen schlecht ging, wurde sie von der anderen wieder aufgerichtet. Doch Demetra war nicht da gewesen; sie hatten zwar 
     miteinander telefoniert, aber das war nun mal nicht das Gleiche.
  


  
    Annika war zu beschämt, um ihre Eltern anzurufen, und außerdem hätte ihre Mutter an ihrer Stimme sofort erkannt, dass sie am Boden zerstört war. Sie hätten darauf bestanden, dass Annika sofort nach Hause kam. Nein, zuerst musste sie das jetzt hinter sich lassen - Peter, dieses miese Arschloch. Sie war nach Patmos gefahren, da sie glaubte, dass ein religiöser Ort ihr vielleicht helfen würde. Dem war aber nicht so. Noch einmal hatte sie Demetra angerufen, und gemeinsam waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass Annika jetzt eher das Gegenteil von Religiosität und göttlichem Beistand brauchte - und daher war Mykonos genau das richtige Ziel für sie.
  


  
    

  


  
    Für einen Griechen war Tassos überraschend pünktlich. Er kam gerade mal eine Viertelstunde zu spät. Er schien aufgeregt und besorgt. Kaldis führte ihn in den ersten Stock des Gebäudes, wo er sein Büro hatte. Es war sehr hell und sonnig und befand sich auf der Rückseite des Kommissariats, allerdings war die Aussicht weniger schön als das Wetter. Die Fenster gingen auf die Hinterhöfe der Häuser von einheimischen Arbeiterfamilien - Leuten, die es sich niemals hätten leisten können, auf ihrer Insel Urlaub zu machen. Verrostete Autowracks und ausgeschlachtete LKWs standen dort neben verkümmerten Gärten und warteten auf ihre Entsorgung. Dazwischen liefen streunende Katzen und abgemagerte Ziegen herum und beschnupperten sich gegenseitig.
  


  
    Sein Büro war, wie auch die übrigen Räume des Kommissariats, mit Möbeln aus der alten Polizeiwache eingerichtet. Tassos setzte sich in einen abgewetzten braunen Ledersessel in der Ecke - er passte perfekt zu ihm. Kaldis ließ sich 
     hinter seinem Schreibtisch nieder und drehte sich langsam auf seinem Stuhl hin und her. Sie waren alleine und warteten beide darauf, dass der andere zu reden begann.
  


  
    Tassos machte den Anfang. »Ich dachte, es ist am besten, wir unterhalten uns hier, wo wir nicht permanent belauscht und beäugt werden … wie in meinem Büro.«
  


  
    Kaldis schwenkte weiter von links nach rechts. »Wie sollen wir diese Geschichte nur unter der Decke halten?«
  


  
    Tassos atmete schnaubend aus. »Keine Ahnung. Lange wird es uns jedenfalls nicht gelingen.«
  


  
    Kaldis stoppte seine Drehbewegung, beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Schreibtisch. »Wenn herauskommt, dass wir nach einem Serienmörder suchen, wird hier die Hölle los sein. Tausende von Journalisten werden aufkreuzen und es unmöglich machen, den Täter zu fassen.«
  


  
    »Ich weiß.« Tassos nickte. »Bis jetzt wissen nur Sie, ich und Costas Bescheid - und der wird bestimmt nichts ausplaudern. Aber wenn wir den Bastard nicht schleunigst schnappen, wird schon bald irgendwer eins und eins zusammenzählen und dann« - er ließ die Hände auf die Armlehnen niedersausen - »BOOM!«
  


  
    Kaldis musste bei dem Geräusch grinsen. »Meinen Sie damit unsere Polizeikarriere?« Er hob die Arme wieder an und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die Presse wird uns die Eier abschneiden, wenn wir nicht sofort mit dem, was wir haben, herausrücken.« Er hielt kurz inne. »Da fällt mir ein: Müssen Sie nicht Ihren Chef informieren?«
  


  
    Tassos schloss die Augen. »Wir arbeiten schon so lange zusammen. Er vertraut mir und erwartet sogar, dass ich ihm die Dinge vorenthalte, von denen ich denke, dass er sie offiziell nicht wissen möchte. Das hier ist ein solcher Fall - bis jetzt zumindest.« Er öffnete die Augen wieder. »Abgesehen davon sind die Morde in Ihrem Zuständigkeitsbereich passiert, 
     und Sie haben doch darauf bestanden, die volle Verantwortung für die Ermittlungen zu übernehmen, oder irre ich mich?« Er lächelte.
  


  
    Um Tassos brauchte er sich nun wirklich keine Sorgen zu machen, dachte Kaldis. Er war ein politischer Vollprofi und würde ihm bieten können, was er wollte, wenn Kaldis nur selbst bereit war, den entsprechenden Preis zu zahlen und das politische Risiko einzugehen.
  


  
    Kaldis nickte. »Das stimmt. Sollte allerdings noch eine Frau ermordet werden, dann gnade uns Gott.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich denke, wir sollten eine Beschreibung der getöteten Frau an die Öffentlichkeit geben. Groß gewachsene Blondinen verhalten sich dann vielleicht etwas vorsichtiger.«
  


  
    »Und wir sollten auch das Crystal Meth erwähnen.«
  


  
    Kaldis nickte erneut. »Ja, das auch.« Er hoffte, dass sie das Richtige taten.
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir Athen um einen Spezialisten für Serienmörder bitten?«, schlug Tassos vor.
  


  
    Kaldis ließ kurz den Kopf nach oben schnellen - die griechische Geste, um ein klares Nein zu signalisieren. »Es gibt dafür in Griechenland keine Spezialisten. Wir hatten hier ja auch noch nie einen Serienmörder, oder fällt Ihnen einer ein? Logischerweise haben wir also auch keine Experten. Wir müssten schon Kontakt mit Interpol aufnehmen, und Sie wissen genauso gut wie ich, was das bedeutet.«
  


  
    »Yep. Von Diskretion können wir uns dann verabschieden.« Tassos klopfte von außen gegen die Armlehnen.
  


  
    »Wir werden selbst recherchieren müssen.« Kaldis zog die Mittelschublade seines Schreibtisches auf.
  


  
    »Und wie, wenn ich fragen darf?«, wollte Tassos wissen.
  


  
    »So, wie es heutzutage alle machen: im Internet.« Kaldis nahm einige Blätter aus der Schublade.
  


  
    Tassos machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Es gibt im Netz einen Haufen interessanter Sachen zu entdecken. Hier, schauen Sie sich das mal an.« Kaldis gab ihm eines der Blätter. Eigenschaften von Serienmördern, lautete die Überschrift.
  


  
    Tassos betrachtete die Liste:

    
      1. Über 90 Prozent aller Serienmörder sind männlich.
    


    
      2. Die meisten haben eine überdurchschnittlich hohe Intelligenz.
    


    
      3. Sind oft schlecht in der Schule, tun sich schwer, ihre Anstellung zu behalten, sind häufig als Hilfsarbeiter tätig.
    


    
      4. Haben häufig eine instabile Familiensituation.
    


    
      5. Wurden in vielen Fällen als Kind vom Vater verstoßen und von herrschsüchtigen Müttern erzogen.
    


    
      6. In der Familiengeschichte häufiges Vorkommen von Kriminalität, Alkoholismus und psychischen Krankheiten.
    


    
      7. Hassen häufig ihre Eltern.
    


    
      8. Wurden als Kind in vielen Fällen sexuell missbraucht beziehungsweise psychisch und physisch misshandelt, oft von Familienmitgliedern.
    


    
      9. Waren als Kind häufig in psychiatrischen Anstalten und weisen oft frühe psychische Erkrankungen auf.
    


    
      10. Überdurchschnittlich viele Selbstmordversuche.
    


    
      11. Interessieren sich häufig sehr früh für Voyeurismus, Fetischismus, Sadomasochismus und Pornografie.
    


    
      12. Über 60 Prozent bleiben über das zwölfte Lebensjahr hinaus Bettnässer.
    


    
      13. Sind in vielen Fällen von Feuer und Brandstiftung fasziniert.
    


    
      14. Sind häufig an sadistischen Aktionen beteiligt und quälen beziehungsweise foltern kleinwüchsige Kreaturen.
    

  


  
    Kaldis legte die anderen Blätter auf den Schreibtisch. »Die Liste stammt von einem FBI-Agenten namens Ressler. Ich habe hier noch einiges mehr, aber das gibt uns für den Anfang einen guten Überblick.«
  


  
    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir hier Gehirnchirurgie betreiben, ohne es zu können«, sagte Tassos und las noch einmal die Liste.
  


  
    Kaldis wartete, bis er fertig war. »Ich weiß nicht, was wir sonst tun sollten. Oder fällt Ihnen jemand ein, den wir um Hilfe bitten könnten und von dem wir wissen, dass er dichthält?«
  


  
    Tassos bewegte verneinend den Kopf nach oben. »Aber was meinen Sie denn, wie lange wir so weitermachen können« - er wedelte mit der Liste -, »ich meine, ohne konkrete Hilfe?«
  


  
    Kaldis zuckte die Achseln. »Vorerst improvisieren wir eben, bis einer von uns das Gefühl hat, dass wir an die Öffentlichkeit gehen müssen.«
  


  
    Tassos sah ihn mit festem Blick an. »Was mich betrifft: Alles, was ich riskiere, ist, dass man mich vorzeitig in Pension schickt. Aber Sie …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.
  


  
    Kaldis senkte den Kopf und starrte auf die Tischplatte. »Ich weiß, was Sie sagen wollen.«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Ich mochte Ihren Vater wirklich sehr, und ich weiß, dass ihm übel mitgespielt wurde, aber wenn sich die Presse jetzt auf Sie einschießt, dann werden sie alle rufen: …« Wieder ließ er das Ende in der Schwebe.
  


  
    Kaldis beendete den Satz, ohne aufzublicken. »Dann 
     werden sie rufen: ›Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm‹, meinen Sie das?« Er ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Ich habe zwar überhaupt keine Lust, darüber zu reden« - er wunderte sich, dass er einem Fremden gegenüber dieses Eingeständnis machte -, »aber eines sage ich Ihnen trotzdem.« Er hob seinen Blick und sah Tassos direkt in die Augen. »Ich werde ganz bestimmt nicht mit etwas aufhören, was ich für richtig halte, nur weil ich Angst habe, die Medien könnten mich verfolgen, so wie sie es schon mit meinem Vater gemacht haben.« Sie hatten weit mehr getan, als ihn nur zu verfolgen: Sie hatten ihn gekreuzigt. Aber Kaldis hatte nicht die Absicht, noch weiter darüber zu diskutieren. Im Übrigen wusste jeder Polizist aus Tassos’ Generation bestens über jedes Detail Bescheid - auch über den Selbstmord.
  


  
    Keiner von ihnen sagte etwas.
  


  
    Schließlich lehnte Kaldis sich vor und löste die Spannung. »Was gibt’s Neues?«
  


  
    Tassos fühlte sich in seinem Sessel sofort sichtlich wohler. »Wir haben die Leiche per Zahnanalyse als die Frau auf dem Foto identifiziert, das ich Ihnen gefaxt habe. Helen Vandrew. Ihre Eltern sind auf dem Weg nach Griechenland, um sie überführen zu lassen.«
  


  
    Wieder schwiegen sie.
  


  
    »Die anderen drei Opfer waren vermutlich auf die gleiche Art und Weise gefesselt wie Vandrew«, fuhr Tassos schließlich fort.
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Kaldis überrascht.
  


  
    »Das Seil.« Tassos faltete die Liste zusammen und steckte sie in die Tasche.
  


  
    »Seil?«
  


  
    »Costas hat in der Krypta Reste von Hanfseilen gefunden, die ungefähr gleich alt sind wie die Skelette.«
  


  
    »So alte Seile hat er gefunden?« Kaldis nickte bewundernd.
  


  
    Auch Tassos nickte. »Ja. Die Krypta ist trocken, und bei dem Seil handelt es sich offenbar um ein sehr strapazierfähiges Industrieprodukt, wie es von Bauern verwendet wird. Die Dinger halten jedem Wetter stand.«
  


  
    »Gibt es irgendeinen Hinweis auf die Herkunft?«
  


  
    »Noch nicht, aber ich glaube kaum, dass uns das weiterhelfen würde. So ein Seil ist überall auf der Welt erhältlich. Keine besonderen Merkmale.«
  


  
    Kaldis atmete kräftig aus. »Alle auf die gleiche Art gefesselt … alle in einer Kirche getötet …« Seine Stimme verebbte. »Der Mörder muss irgendein religiöses Ritual durchspielen - aber welches griechische Ritual sieht Menschenopfer vor?«
  


  
    Tassos zuckte mit den Schultern. »Unsere Mythen geben immer was her. Es genügt, sich die Geschichte von Agamemnon bei Euripides oder Homer anzusehen.«
  


  
    Kaldis schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass hinter diesem Fall ein Mythos steckt, demzufolge ein König seine Tochter opfert, damit ihm die Götter Wind für seine Schiffe schicken.«
  


  
    »Im Zentrum des Mythos steht aber eine Frau. Es geht um Kriegsschiffe, die nach Troja segeln, um eine gewisse Helena zu befreien«, erklärte Tassos trocken.
  


  
    »Helen und Helena, schön und gut. Ich kann es mir trotzdem nicht vorstellen«, entgegnete Kaldis. »Aber wer weiß. Für uns geht es jedenfalls darum, herauszufinden, wie die pervertierten Gedanken aussehen könnten, die diesen Verrückten antreiben.« Erneut schüttelte er den Kopf und begann, mit den Fingern der rechten Hand auf die Tischkante zu trommeln. »Was ist mit den Drogen?«
  


  
    Tassos hob die Hände leicht an und ließ sie wieder auf 
     die Armlehnen fallen. »Sie meinen Crystal Meth? Offenbar will er sein Opfer sexuell erregen und gefügig machen. Ich muss Ihnen nicht erklären, wie schwer es werden wird, die Herkunft des Zeugs zu ermitteln. Es ist überall. Wenn wir einen Verdächtigen hätten, könnte ich mal ein paar Dealer hier auf Mykonos ausquetschen und versuchen, die Quelle zu finden. Aber ohne Verdächtigen: Vergessen Sie’s.«
  


  
    Kaldis atmete langsam aus. »Das Zeug könnte auch selbst produziert worden sein. Alles, was man dazu braucht, sind Kunstdünger, Batteriesäure und ein Erkältungsmittel.«
  


  
    »Haben Sie das auch aus dem Internet?«
  


  
    Kaldis konterte die Frotzelei mit einem Lächeln. »Ich denke, es gibt drei Dinge, die wir sofort in Angriff nehmen sollten. Erstens« - er streckte den Daumen vor, um seiner Aufzählung Gewicht zu verleihen - »wir müssen die Skelette identifizieren. Zweitens« - der Zeigefinger kam hinzu - »wir müssen die Leute finden, die Helen Vandrew hier auf der Insel gesehen haben. Und drittens -«
  


  
    »Wir müssen nach weiteren Leichen suchen«, unterbrach ihn Tassos.
  


  
    Kaldis hatte etwas anderes sagen wollen. Er hatte zwar ebenfalls an weitere Leichen gedacht, doch sein dritter Punkt lautete: Vater Paul unter die Lupe nehmen. Wenn sie noch mehr Leichen fanden, würde das ihr Vorhaben, den Fall so lange wie möglich unter Verschluss zu halten, erheblich erschweren - sowohl in praktischer als auch in moralischer Hinsicht.
  


  
    »Ganz genau«, entgegnete Kaldis. Seinen ursprünglichen Plan würde er allein verfolgen.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Knochen, die wir gefunden haben, von Touristinnen stammen«, erklärte Tassos, »denn auf Mykonos sind keine Frauen als vermisst gemeldet, deren Beschreibung auch nur annähernd auf die 
     Skelette passen würde - weder Einheimische noch Zugezogene.«
  


  
    »Aber wie ist das möglich? Wir haben vier Frauen, die in einer Kirche auf Mykonos begraben wurden. Man sollte doch meinen, dass zumindest bei einer von ihnen das Verschwinden angezeigt wurde.«
  


  
    Tassos schüttelte den Kopf. »Deswegen meine ich ja, dass wir die Suche auf das ganze Land ausweiten und überall nach Fällen von verschwundenen Ausländerinnen oder Festlandgriechinnen fragen sollten, nicht nur auf Mykonos. Möglicherweise wollte ja jemand eine Anzeige aufgeben - aber auf Mykonos wird nun mal eine lange Tradition gepflegt, die da lautet: ›Bei uns passiert nie was Schlimmes.‹« Er zog eine angewiderte Grimasse. »Wenn tatsächlich jemand das Verschwinden einer Ausländerin hätte melden wollen, so hätte die Polizei kurzerhand erklärt, dass die Person die Insel verlassen haben musste. Nur wenn die betreffende Person eine Einheimische gewesen wäre beziehungsweise griechische Freunde oder eine Familie im Rücken gehabt hätte, die einen massiven Aufstand veranstaltet hätten, wäre möglicherweise Bewegung in die Sache gekommen.« Tassos grinste. »Ist das nicht einer der Gründe, warum Sie der neue Polizeichef von Mykonos sind? Um all das zu ändern?«
  


  
    Vor diesem Typ gab es wirklich keine Geheimnisse, dachte Kaldis. Er musste an seinen Vater denken, der es irgendwie immer sofort gewusst hatte, wenn er Kekse unter seinem Kopfkissen versteckte. »Haben Sie vielleicht trotzdem eine Idee, wie wir an eine Identifizierung der Knochen kommen, ohne offizielle Hilfe anzufordern?«
  


  
    »Ich werde einen Freund bei Interpol fragen, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er soll mir eine Liste mit vermissten Frauen beschaffen, die in Frage kommen könnten.« 
     Kaldis ließ sich wieder zurücksinken. Er wusste, dass eine Identifizierung in jedem Fall einen DNA-Abgleich mit einem Familienmitglied bedeuten würde. Wie zum Henker sollten sie verhindern, dass das an die Öffentlichkeit kam? »Gut. Ich schicke meine Leute in alle Hotels, Bars, Clubs, Tavernen, Geschäfte und an alle Strände der Insel, um nach Personen zu fahnden, die Helen Vandrew gesehen haben.«
  


  
    Tassos nickte. »Dann kommen wir nun zu Punkt drei.«
  


  
    »Wie sollen wir es je schaffen, all diese Kirchen abzusuchen?«, fragte Kaldis.
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Gute Frage. Selbst wenn uns genügend Beamte zur Verfügung stehen würden, hätten wir in null Komma nichts die besitzenden Familien und den Erzbischof am Hals. Unsere geheime Ermittlung würde sich mit einem Mal in einen Flächenbrand verwandeln.«
  


  
    Sie schwiegen.
  


  
    Kaldis begann von Neuem, sich auf seinem Schreibtischstuhl hin und her zu drehen. »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg, der uns ans Ziel führt. Falls unser Mörder tatsächlich noch mehr Leichen versteckt hat« - so schmerzhaft der Gedanke auch war, es konnte kaum anders sein -, »dann weiß ich vielleicht, wo sie zu finden sind.«
  


  
    Tassos schien nicht sonderlich verwundert. »Nämlich?«
  


  
    Kaldis sah ihm fest ins Gesicht. »In den Kirchen, um die sich Vater Paul kümmert.«
  


  
    Tassos nickte und lächelte. »Womit wir bei Ihrem ursprünglichen dritten Punkt wären, stimmt’s?«
  


  
    »Klugscheißer.« Er kennt mich verdammt gut, dachte Kaldis.
  


  
    In den folgenden Stunden saßen sie am Computer und versuchten, mittels Internet-Recherchen ein ungefähres Täterprofil zu erstellen. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass der Mörder mindestens vierzig Jahre alt und ein Einzeltäter sein 
     musste. Wenn man die Körpergröße der Opfer betrachtete, hätte eine Frau als Täter schon außergewöhnlich kräftig sein oder einen Helfer haben müssen, und da die Statistik zeigte, dass es sich in den allermeisten Fällen um männliche Einzeltäter handelte, verließen sie sich auf die Prozentzahlen. Das Alter bestimmten sie aufgrund der Tatsache, dass eines der Opfer vor fünfzehn Jahren ermordet worden war und Serienmörder meist erst mit Mitte zwanzig aktiv wurden. Theoretisch könnte er aber auch wesentlich älter als vierzig sein.
  


  
    Aus den Internetquellen ging hervor, dass Serienmörder zur Tat schritten, sobald sie einen »Zwang« verspürten, den sie befriedigen mussten - normalerweise angestachelt durch »einen krankhaften Sexualtrieb oder ein übersteigertes Machtbedürfnis«. Es gab »Abkühlungsphasen« von mehreren Jahren oder Wochen zwischen zwei Morden; sobald der Zwang jedoch wiederkehrte, musste er befriedigt werden - und je länger sie morden konnten, ohne dabei gefasst zu werden, desto größer wurde ihr Tötungsdrang. Der Killer konnte theoretisch so lange weitermorden, wie er die Kraft dazu hatte.
  


  
    Sehr viel von dem, was sie lasen, schien mit dem übereinzustimmen, was sie gesehen hatten. »Der extreme sadistische Drang, der bei vielen Serientätern auftritt, äußert sich typischerweise in Verstümmelungen, Versklavung des Opfers und sexuellen Foltermethoden« - dazu passten das Seil, der rasierte Schädel und die Tampons - »sowie in der Tendenz, das Opfer langsam und über einen langen Zeitraum hin sterben zu lassen.« Das Ersticken in einer Krypta stellte ohne Zweifel einen solchen Tod dar.
  


  
    Sie einigten sich auf eine Täterbeschreibung, die sie an die Kollegen verteilen würden, achteten jedoch sehr gut darauf, dass sich das Profil nicht so anhörte wie die Liste in Tassos’ Hosentasche.
  


  
    »Männlich, über vierzig, ziemlich gute körperliche Verfassung. Intelligent, möglicherweise leicht pervers oder sadistisch veranlagt, gestörte Familiensituation. Eventuell vorbestraft«, las Kaldis.
  


  
    »Das trifft auf eine Menge Typen auf dieser Insel zu«, sagte Tassos.
  


  
    »Wir sollten noch die Zeile hinzufügen: ›Ist seit mehr als fünfzehn Jahren ständig wohnhaft oder Tourist auf Mykonos. ‹ Was meinen Sie?«
  


  
    »Hört sich gut an.« Tassos sah auf die Uhr. »Es ist schon fast halb neun. Ich muss zusehen, dass ich zum Hafen komme, wenn ich noch eine Chance haben will, vor Anbruch der Nacht auf Syros zu sein.«
  


  
    »Vielen Dank.« Kaldis streckte ihm die Hand hin, doch anstatt einzuschlagen, umarmte Tassos ihn auf die traditionelle griechische Art beim Abschied unter Freunden und gab ihm anschließend noch einen Klaps auf den Rücken.
  


  
    »Wir sprechen uns morgen wieder … mein Freund.« Kaldis spürte, dass er eigentlich noch mehr sagen wollte.
  


  
    Nachdem Tassos gegangen war, sah Kaldis sich die Notizen an, die er bei seinem Gespräch mit Vater Paul gemacht hatte. Er hatte die Namen der Kirchen notiert, die der Geistliche in seinem Monolog heruntergerasselt hatte, aber er wusste genau, dass er sie alleine niemals alle finden würde. Er würde sich einen möglichst unverfänglichen Vorwand einfallen lassen müssen, um sich die Hilfe von Pappas zu sichern. Das wiederum würde ihm selbstverständlich einen Eine-Hand-wäscht-die-andere-Vortrag einbringen, aber was soll’s, dachte er, manchmal musste man eben einen Pakt mit dem Teufel schließen, um einen Sünder zu fassen. Das hatte er von seinem Vater gelernt.
  

  
  


  
    FÜNFTES KAPITEL
  


  
    Um Mitternacht lief die gewaltige Passagierfähre langsam und erhaben in den Hafen von Mykonos ein. Annika erschien die Stadt belebter, als sie sie in Erinnerung hatte, alles war voller Menschen und Lichter. Sie konnte es nicht erwarten, von Bord zu gehen. Als sie auf das offene Deck hinaustrat, peitschte der Wind ihr das goldblonde Haar ins Gesicht. Sie mochte dieses Gefühl: frei und ungehemmt. Der Meltémi blies ja eigentlich nur an Spätsommernachmittagen, dachte sie, aber andererseits waren Windmühlen das Symbol dieser Insel. Hastig strich sie sich mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht und wollte einen Pullover aus ihrem Rucksack holen, überlegte es sich dann aber anders. Sobald sie nicht mehr im Wind stand, würde die Temperatur sehr angenehm sein.
  


  
    Für den Abend hatte sie ein locker sitzendes, beigefarbenes T-Shirt, dazu passende Khaki-Shorts und Turnschuhe gewählt. Sie wollte genauso aussehen wie die anderen Rucksackreisenden. Mit knapp eins achtzig war das allerdings unmöglich, zumal die Träger ihres Rucksacks ihre ohnehin schon üppigen Brüste zusätzlich nach vorne pressten. Daran konnte sie nichts ändern. Genauso wenig übrigens an dem Running Gag unter praktisch allen Griechen auf der Fähre, einschließlich der Minderjährigen, die sich in ihrer Gegenwart während der gesamten Überfahrt von Patmos darüber unterhalten hatten, wo es die besten Karpouzi 
     gab und wie man sie am besten verzehrte. Da auf dem Schiff weit und breit keine Wassermelonen zu sehen waren, konnte Annika sich gut vorstellen, welche Melonen es waren, für die sie sich interessierten, tat aber so, als würde sie kein Wort ihrer Unterhaltungen verstehen. Sie hielt sich an den Lieblingsratschlag ihres Vaters: »Gib Fremden gegenüber nicht zu erkennen, dass du ihre Sprache beherrschst. Das verschafft dir einen Vorteil.«
  


  
    Sie hatte beschlossen, niemandem davon zu erzählen, dass sie hier war, außer ihrer Cousine und ihrer Tante. Sie wollte so lange wie möglich anonym bleiben - das arme kleine Mädchen aus Holland, das auf Mykonos ein bisschen Spaß haben wollte. Sie würde die griechischen Jungs mal ihr Glück versuchen lassen - vielleicht würde einer von ihnen auch auf seine Kosten kommen. Nein, vielleicht werde ich auf meine Kosten kommen, dachte sie. Es wird Zeit, dass ich mein Leben selbst in die Hand nehme und mache, worauf ich Lust habe, und nicht, was irgendeinem Arschloch gefällt. Sie hatte ihre Wut immer noch nicht verdaut, und sie konnte daran auch nichts ändern.
  


  
    Sie wartete, bis die Fähre anlegte, bevor sie über die Treppe nach unten ging. Aus Erfahrung wusste sie, dass man, wenn man nach vorne drängte, um mit den Ersten von Bord zu gehen, von der schiebenden Masse zusammengedrückt und von allen Richtungen her begrapscht wurde. Als sie schließlich auf den betonierten Kai trat, hatte sich in etwa fünfzig Metern Entfernung eine Menschenmenge versammelt. Dort warben die Hotels um Kunden. Sie ging hinüber und hielt nach einem Schild mit dem Namen eines Hotels Ausschau, das sie kannte, wo sie aber dennoch unerkannt bleiben würde. Schließlich sah sie eines, das ihr zusagte, allerdings war zwischen dem etwa fünfzigjährigen, grauhaarigen Hotelier und einem griechischen Pärchen 
     noch das übliche Gefeilsche um den Preis im Gange. Nach fünf sehr lebhaften Minuten waren sie schließlich handelseinig. Nun war Annika an der Reihe.
  


  
    Der Grauhaarige lächelte und fragte sie auf Englisch, wo sie herkomme.
  


  
    »Holland«, entgegnete sie, ebenfalls auf Englisch.
  


  
    Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ah, Holland! Wir haben sehr viele Gäste aus Holland.« Dann fuhr er auf Niederländisch fort: »Ich habe da ein wundervolles Zimmer mit Bad und einem traumhaften Blick über die Stadt. Und da Sie aus meinem Lieblingsland kommen - gleich nach Griechenland natürlich« - sein Lächeln reichte jetzt von einem Ohr zum anderen - »gebe ich es Ihnen zu einem Sonderpreis.«
  


  
    Annika lächelte höflich. »Und wie hoch ist dieser Sonderpreis?«
  


  
    »Hundertachtzig Euro.«
  


  
    Das war mehr als doppelt so viel wie die Summe, auf die er sich mit dem Pärchen für ein Doppelzimmer geeinigt hatte.
  


  
    »Danke, sehr nett von Ihnen, aber das kann ich mir nicht leisten.« Sie drehte sich weg und wollte gehen.
  


  
    Er hielt sie am Arm zurück. »Nein, halt, warten Sie. Ich verstehe Sie sehr gut. Wie viel könnten Sie bezahlen?« Er ließ sie wieder los.
  


  
    Sie lächelte. »Oh, ich bin sicher, für ein so wundervolles Zimmer hab ich viel zu wenig.«
  


  
    »Ich lasse es Ihnen für hundert Euro.« Bei der Art und Weise, wie er sie musterte, fragte sich Annika, ob er wirklich nur an den Preis für ein Hotelzimmer dachte.
  


  
    Sie war kurz davor, endgültig abzuwinken, entschloss sich dann aber doch zu feilschen. »Vierzig.« Wenn er diesen Dumpingpreis akzeptierte, würde sie ihn stehen lassen, so viel war sicher.
  


  
    »Fünfundsiebzig.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er zögerte. »Sechzig.«
  


  
    Sechzig Euro war ein fairer Preis, und außerdem war es bereits sehr spät. »Mit Frühstück?«
  


  
    Wieder erstrahlte sein Lächeln. Er gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Einverstanden!« Sie gingen zu seinem Kleinbus, wobei er ihr ganz leicht die Hand auf die Hüfte legte und sie in Richtung des Wagens steuerte.
  


  
    Annika protestierte nicht, auch wenn sie genau wusste, dass seine Hand bestimmt nicht aus reiner Nächstenliebe auf ihrer Hüfte ruhte. Ihr fiel ein Spruch ihrer Mutter ein, den diese einmal zu einer Freundin gesagt hatte, und musste lächeln: »Aus irgendeinem Grund denken die Männer auf Mykonos, sie könnten jede Frau haben.«
  


  
    Er sagte, die Fahrt vom Hafen ins Hotel würde weniger als zehn Minuten dauern, und nahm dann die enge, zweispurige Straße, die in einem Halbkreis südlich um die Stadt herumführte. Touristen in Feierlaune stolperten über die unebene Betonpiste und schlängelten sich zwischen kreuz und quer herumstehenden Autos und Motorrädern hindurch, die alle illegal geparkt waren. Menschenansammlungen verengten die ohnehin schon schmale Straße stellenweise bis auf eine einzige Spur, was den Hotelier jedoch nicht zu kümmern schien. Er ging nicht im Geringsten vom Gas, es sei denn, es kam ihm ein Wagen entgegen. Ob sie es nun wussten oder nicht, all diese Fußgänger standen keineswegs unter dem Schutz der Götter von Delos; sie waren auf sich allein gestellt, und für diejenigen, die nicht auf die griechischen Fahrgewohnheiten vorbereitet waren, blieb nur der Krankenwagen.
  


  
    Schließlich erreichten sie eine Kreuzung, und der Grauhaarige bremste abrupt ab. Die kreuzende Straße war sogar 
     noch schmaler. Es war der belebteste Fleck der ganzen Insel, denn von hier aus starteten die Leute, um tage- und nächtelang durchzufeiern. Linker Hand führte die Straße einen Hügel hinauf in Richtung Flughafen; rechts gelangte man zum von den Einheimischen so genannten »Busbahnhof«.
  


  
    Es war eigentlich kein richtiger Bahnhof, sondern eher ein kleiner, etwa fünfzig Meter stadteinwärts gelegener Platz, der gerade mal groß genug für fünf Busse und ein halbes Dutzend Taxis war. Von dort aus fuhren Busse zum Strand, zu außerhalb gelegenen Hotels und nach Áno Merá. Menschenmassen wurden über diesen Platz in die Stadt und wieder heraus geschleust, und an der Haltestelle erwarteten sie Stände und Geschäfte, die sämtliche Bedürfnisse der Touristen befriedigten: Lebensmittelläden, die auch warmes Essen und Alkohol verkauften; Kiosks mit Zigaretten, Postkarten, Fotomaterial, Süßigkeiten, Kaugummis, Eis, Kondomen und Ähnlichem; schließlich Autound Motorradvermietungen sowie Banken und Geldautomaten. Den stillen Kontrast dazu bildeten - unbemerkt hinter einer unscheinbaren Mauer und im Schatten von Eukalyptusbäumen, siebzehn Stufen oberhalb des bunten Treibens - die jüngst Verstorbenen der Stadt, die dort auf der Hügelkuppe ihre letzte Ruhestätte fanden.
  


  
    Der Kleinbus bog nach links ab und fuhr die Steigung hinauf. Nach etwa zweihundertfünfzig Metern machte die Straße zunächst eine scharfe Links-, dann eine Rechtskurve. Wie von Geisterhand verschwanden der Lärm und die Lichter des Busbahnhofs mit einem Mal unter ihnen. Auf der Straße herrschte zwar noch lebhafter Verkehr - vor allem dröhnende Motorräder rauschten an ihnen vorbei -, aber die Menschenmassen hatten sich verflüchtigt, und die Aussicht ähnelte nun der auf einer Panoramapostkarte. Der 
     Wagen verlangsamte seine Geschwindigkeit, als wolle er den Anblick regelrecht in sich aufsaugen, bog dann aber plötzlich nach rechts ab, schoss durch eine Bresche in einer niedrigen, weiß gekalkten Steinmauer, bremste scharf und kam mit einem Ruck zum Stehen. Der schmale Parkplatz war kaum tiefer als eine Wagenlänge und grenzte direkt an die Vorderseite des Hotels. Jeder Quadratzentimeter wurde hier offenbar ausgenutzt: An der weiß getünchten Mauer standen vier Autos direkt hintereinander. Annika fiel auf, dass eines davon ein Polizeiauto war.
  


  
    Sie wusste, dass das Hotel zwei Stockwerke hatte - mehr waren nicht erlaubt -, allerdings war es in den Hang hineingebaut, so dass es von der Straße wie ein Bungalow aussah. Trotz des schwachen Mondlichts konnte Annika überall Geranien und Bougainvilleen erkennen. Sie hatte das Hotel noch nie betreten und kannte es nur vom Vorbeifahren, aber sie konnte sich noch gut an die Blumen und die Sicht auf den Sonnenuntergang über Klein-Venedig erinnern, jenem Teil von Mykonos, der seinen Namen einem Dutzend bunt gestrichener, dreistöckiger Häuser auf der Nordseite der Bucht verdankte, in denen früher einmal Piraten gewohnt hatten und die auf der Insel einzigartig waren.
  


  
    Der Grauhaarige sprang aus dem Wagen, öffnete die seitliche Schiebetür und sagte: »Willkommen im Hotel Adlantis. Ich bin Ilias, und ich freue mich sehr, Sie hier empfangen zu dürfen.« Er sprach in einwandfreiem Englisch. Annika fiel auf, dass er sich am Hafen gar nicht vorgestellt hatte. Während das Pärchen auf Griechisch antwortete, bedankte Annika sich auf Englisch und wollte ihren Rucksack aus dem Kofferraum nehmen.
  


  
    »Halt, lassen Sie nur, das übernehme ich«, sagte Ilias, diesmal auf Holländisch. Er nahm ihren Rucksack und warf 
     sich dann die beiden dicken Reisetaschen des Pärchens auf die Schultern, als wären sie mit Luft gefüllt. »Da lang, bitte.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Lobby und wartete, bis alle drei Gäste an ihm vorbeigegangen waren. Dann folgte er ihnen.
  


  
    Die Lobby lag auf Höhe der Straße in der oberen Etage und ging auf der Rückseite in eine offene Veranda mit Blick auf die Bucht über. Die Inneneinrichtung war recht unscheinbar: Der gewöhnliche weiße Steinboden, weiß getünchte Wände mit blauen Holzeinfassungen und dazu einige mit grobem blauem Stoff bezogene Möbel. Eine weiße Marmorplatte, die unter einem Torbogen an der Südseite der Lobby angebracht war, diente als Rezeptionstheke. Dahinter hing ein Gemälde an der Wand, das eine Außenansicht des Hotels darstellte. Wahrscheinlich war es von einem Gast des Hauses gemalt worden, der dafür kostenlos untergebracht worden war.
  


  
    Ein hinter dem Tresen sitzender Mann lächelte ihnen zu und sagte: »Hallo.« Ilias stellte das Gepäck ab und begann, sich auf Griechisch mit ihm zu unterhalten. Am Akzent des Mannes erkannte Annika, dass er Albaner war. Ilias fragte nach dem Polizeiwagen, worauf der andere antwortete, zwei Beamte seien auf der Veranda und wollten ihn sprechen. Ilias wies ihn daraufhin an, die drei neuen Gäste einzuchecken und ihr Gepäck auf die Zimmer zu bringen. Dann entschuldigte er sich und ging hinaus auf die Veranda.
  


  
    Annika gab dem Mann ihren holländischen Pass und zahlte in bar für zwei Nächte. Während das Pärchen an der Theke stand, warf sie einen kurzen Blick auf die Veranda, wo Ilias erregt mit zwei Polizisten diskutierte. Er betrachtete ein Blatt, das sie ihm hinhielten, und schüttelte den Kopf. Annika entschloss sich, lieber in der Lobby zu bleiben. Es ging sie nichts an, was die Polizei hier suchte, und 
     sie wollte auf keinen Fall neugierig erscheinen. Der Mann von der Rezeption rief nach ihr, und als sie sich umdrehte, hielt er bereits ihren Rucksack in der Hand und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen.
  


  
    Ihr Zimmer war klein, aber sehr gepflegt, und durch eine Glastür gelangte man auf einen Balkon, von dem aus man den versprochenen Traumblick auf das silbrig glitzernde Meer und die dunkel schattierten Hügel dahinter hatte. Weit draußen in der Mitte der Bucht erblickte sie die Türme von Notre-Dame, beziehungsweise - realitätsnäher ausgedrückt - das beleuchtete Takelwerk dreier dicht nebeneinander verankerter Schaluppen, die ohne die Lichter kaum erkennbar gewesen wären. Der Blick vom Balkon war weitaus besser als die Innenansicht ihres in Blau und Weiß gehaltenen Zimmers, das ebenfalls eines der Bilder des Hobbykünstlers zierte. Er musste wohl ziemlich oft hier übernachtet haben, dachte Annika.
  


  
    Der Mann deutete auf die Balkontür und sagte: »Nachts abschließen«, bevor er ihr zeigte, wie man sie verriegelte. Sie gab ihm einen Euro, und nachdem er gegangen war, schloss sie alle Türen ab. Sie löschte das Licht und ließ sich auf das Bett fallen. Auch von hier aus konnte sie durch die Glastür das Meer sehen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eigentlich hatte sie eine solche Aussicht zu zweit genießen wollen. Sie schlief ein.
  


  
    »Miss … Miss Vanden Haag …« Sie hörte ein leises Klopfen an der Zimmertür und eine Männerstimme, die auf Holländisch nach ihr rief. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war. Draußen war es immer noch dunkel. Sie sah auf die Uhr. Sie hatte nur wenige Minuten geschlafen.
  


  
    »Wer ist da?« Ihr Rachen war vom Schlaf etwas trocken.
  


  
    »Ich bin’s, Ilias.«
  


  
    Eigentlich war sie sauer, dass er sie einfach weckte, aber 
     sie hatte ja erst vor ein paar Minuten eingecheckt, und woher sollte er wissen, dass sie eingeschlafen war? »Einen Moment.« Sie stand auf, machte das Licht an und sah noch kurz in den Spiegel, bevor sie aufschloss.
  


  
    Er hielt einen Korb mit Früchten und einer Flasche Wein in den Händen. »Habe ich Sie geweckt? Das tut mir leid, entschuldigen Sie bitte.«
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, nein, das macht nichts. Ich wollte sowieso nicht so früh ins Bett gehen.«
  


  
    Er gab ihr den Korb, ohne einzutreten. Sie stellte ihn auf eine Kommode neben der Tür. »Vielen Dank, das ist sehr aufmerksam von Ihnen.« Dieses Mal war ihr Lächeln echt.
  


  
    »Ich wollte Sie noch einmal herzlich auf Mykonos willkommen heißen. Sind Sie zum ersten Mal hier?«
  


  
    Sie beschloss zu lügen. »Ja.«
  


  
    »Aha, und wann kommt Ihr Freund?« Er lachte.
  


  
    Obwohl sie wusste, dass er dabei war, seine Chancen auszuloten, sagte sie dieses Mal die Wahrheit. »Ich habe keinen Freund.« Als ihr bewusst wurde, dass man das auch so verstehen konnte, als hätte sie keinen Freund, sondern eine Freundin, fügte sie schnell hinzu: »Wir haben uns gerade erst getrennt.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid.«
  


  
    Das klang nicht sonderlich überzeugend, dachte sie.
  


  
    »Kennen Sie denn schon jemanden hier auf der Insel?«, fuhr er fort.
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Aber jetzt kennen Sie ja mich. Kommen Sie, ich mache Ihnen etwas zum Abendessen, zur Feier Ihrer Ankunft auf dieser wunderbaren Insel, auf der ich geboren wurde. Sie können mich fragen, was Sie wollen, und dann erzählen wir uns gegenseitig Lügengeschichten über das Leben und die Liebe.«
  


  
    Er konnte ja durchaus charmant sein, aber ihre erste Nacht auf Mykonos stellte sie sich dann doch etwas anders vor. »Vielen Dank, Ilias, aber heute nicht.«
  


  
    Er lächelte sein schon gewohntes Lächeln. »Ich verstehe. Morgen vielleicht. Yiassou - ich meine: Bis dann.« Er hielt ihr die Hand hin. Sie schlug ein, und er hielt ihre Hand lange gedrückt. »Sie sind eine sehr schöne Frau, Annika. Seien Sie nicht traurig. Viel Spaß auf Mykonos!« Damit küsste er ihre Hand und ging.
  


  
    Das kann ja ein interessanter Aufenthalt werden, dachte sie. Sie umschwärmen mich wie die Fliegen, dabei habe ich noch nicht mal versucht, mich schön zu machen. Wie wird das erst, wenn ich mich richtig in Schale werfe? Der Gedanke brachte sie auf die Idee, auszugehen. Es war ja noch nicht einmal zwei.
  


  
    

  


  
    Sie ging auf der linken Straßenseite, dem Verkehr entgegen, in Richtung Busstation. Bereits das war ziemlich gefährlich, aber am rechten Rand zu gehen wäre einem Selbstmordversuch gleichgekommen. Außerdem könnten die Männer dort langsam an sie heranfahren und sie belästigen. Nun ja, sie konnte kaum einen Schritt machen, ohne irgendeinen Kommentar zu hören. Ein Mann auf einem Motorrad vollführte vor ihr einen Wheelie und machte einen U-Turn, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Ein paar Italiener, die ebenfalls auf dem Weg in die Stadt waren, schlossen zu ihr auf und versuchten, sie in ein Gespräch zu verwickeln. Sie wollten sie nicht in Ruhe lassen, aber Annika ignorierte sie einfach und ging weiter den Hügel hinunter. Sie ließ sich nicht aus der Fassung bringen; schließlich war sie es gewesen, die unbedingt das blaugrüne, eng anliegende und mit Pailletten besetzte Kleid hatte tragen wollen, das Peter stets ihre »zweite Haut« genannt hatte. Er hatte immer gesagt, 
     dass es ihm gefalle, wie es »das Blau in ihren Augen anfachte«. Die Spaghettiträger lagen sexy auf ihren nackten Schultern und machten Lust auf mehr. Viel mehr war es dieses Mal allerdings nicht: Unter dem Kleid trug sie lediglich einen Tanga.
  


  
    Sie hatte gelernt, dass ein aufrechter, selbstbewusster Gang - so als würde man sich auskennen und genau wissen, wo man hinging - die beste Verteidigung gegen aufdringliche Männer war. Als sie den Busbahnhof erst einmal passiert hatte und in das Gassengewirr von Mykonos-Stadt eingetaucht war, ließen sie von ihr ab und kletteten sich an willigere, leichter zu habende Ziele.
  


  
    Annika wusste, wo sie hin wollte. Es war eine Bar im Stadtzentrum. Sie war noch nie dort gewesen, aber sie hatte gehört, dass es ein ziemlich »angesagter« Laden war, was wohl bedeutete, dass die Männer, die einen dort anbaggerten, immerhin so taten, als hätten sie Geld und/oder eine gewisse Kultiviertheit. Zumindest standen die Chancen nicht schlecht, dass es in der Bar ein wenig gesitteter zuging als in den gewöhnlichen Proloschuppen, die auf Leute ihres Alters ausgerichtet waren und in denen die Gäste teilweise nackt auf den Tischen tanzten. Heute, an ihrem ersten Abend, hatte sie einfach nur Lust auf etwas Geplauder in guter Gesellschaft. Außerdem war ihr bewusst, dass es in ihrem Zustand zu riskant wäre, viel Alkohol zu trinken; sie war einfach noch zu leicht verwundbar. Es würde sicher kein langer Abend werden. Spätestens um vier würde sie ins Hotel zurückkehren.
  


  
    Die Bar lag am Ende einer engen Gasse, in der es von jener Art von Läden, die sie eigentlich meiden wollte, nur so wimmelte. Gemäß der Tradition - und übrigens auch einer Stadtverordnung - hätten die Fugen zwischen den grauen Bodenplatten aus Naturstein eigentlich mit glänzend weißer 
     Farbe nachgezogen sein sollen, hier jedoch war der Belag fast durchgehend grau. Unmittelbar vor dem Eingang der Bar wurde die Gasse etwas breiter, so dass dort einige Tische und Stühle Platz hatten. Annika fühlte die Blicke der an den Tischen sitzenden Männer auf sich ruhen, aber diesmal gab es keine Kommentare. Immerhin etwas.
  


  
    Von der breiten, geöffneten Eingangstür der knapp unterhalb des Gassenniveaus liegenden Bar trennten sie nur zwei Stufen. Sie konnte sehen, dass der vordere Raum höchstens doppelt so breit war wie die Gasse, aber dahinter schloss sich eine größere Fläche an, die aussah wie eine Gartenterrasse. Ein dunkler, abgenutzter Holztresen nahm die ganze rechte Seite des ersten Raums ein. Überall standen Topfpflanzen und hingen Lampions. Etwa ein Dutzend Stammgäste saßen an der Theke, weitere zwanzig an schmalen Tischen, die gegenüber vom Tresen in einer Reihe aufgestellt waren. Die Gäste waren alle schick gekleidet und sahen im gedämpften Gegenlicht der Lampions sehr gut aus. In dem engen Durchgang zwischen den Tischen und der Theke standen zwar eine Menge Leute, doch es wäre immer noch leicht möglich gewesen durchzukommen, falls sie sich denn entschied, einzutreten.
  


  
    Sie stand noch immer vor dem Eingang und schaute ins Innere der Bar, und sie fragte sich, was sie zögern ließ. Alleine dort hineinzugehen war sicher alles andere als klug. Sie sollte auf der Stelle ins Hotel zurückgehen, sich ausschlafen und am nächsten Morgen als Erstes ihre Mutter anrufen. Sie holte tief Luft und sagte kaum hörbar zu sich selbst: »Reingehen oder nicht reingehen, das ist hier die Frage.« Als hätte sie den Satz laut ausgesprochen, kam sofort die herzliche Antwort eines älteren, dicken Griechen, der auf dem ersten Barhocker gleich an der Tür saß und ihr auf Englisch zurief: »Überlegen Sie nicht lang, meine 
     Schöne, kommen Sie einfach rein. Ich brauche neue Kundschaft.«
  


  
    Er schubste seinen Nachbarn, der offenbar ein guter Freund war, von seinem Hocker und winkte sie herein. »Kommen Sie schon, meine Liebe, wir sind hier auf Mykonos. Immer hereinspaziert.«
  


  
    Und das tat sie dann auch.
  

  
  


  
    SECHSTES KAPITEL
  


  
    Der Mann auf dem Barhocker streckte ihr den Arm entgegen. »Ich bin Panos, und das hier ist die Panos-Bar - herzlich willkommen! Es ist der beste Ort auf Mykonos, um neue Freunde kennen zu lernen.« Eine kleine Gruppe von Männern mittleren Alters, die um ihn herumstanden, machte ihr den Weg frei und ließ sie zu dem freien Hocker zu seiner Linken durch.
  


  
    »Vielen Dank.« Sie hatte schon »Vielen Dank, Sir« sagen wollen, hielt sich dann aber zurück. Ein Instinkt sagte ihr, dass er sich wohl beleidigt gefühlt hätte, wenn eine junge Frau ihn mit dem Respekt behandelte, den man für gewöhnlich älteren Männern entgegenbrachte.
  


  
    »Möchten Sie etwas trinken?« Er winkte einem sehr gut aussehenden jungen Griechen hinter dem Tresen. Er war etwa gleich alt wie sie, ziemlich groß und hatte dunkles Haar, dunkle Augen und einen braun gebrannten, durchtrainierten Körper. Sie musste sich regelrecht zwingen, ihn nicht mehr anzustarren. Sie wollte ihr Verlangen nicht noch weiter anstacheln, zumal sie auch gleich ihr erstes Glas trinken würde.
  


  
    »Aspró krasí«, wollte sie schon sagen - der griechische Ausdruck für Weißwein. »Meine Freunde zu Hause sagen immer: ›Im Wein liegt Sonnenschein‹ - ein Glas Weißwein, bitte.«
  


  
    »Und wo ist das: zu Hause?« Panos’ durchdringende blaue Augen passten irgendwie nicht zu seinem treuen Dackelgesicht. 
     Das Gleiche galt für seine wilde Frisur, die auch gut zu einem Piraten gepasst hätte: Die dunkelbraunen Locken fielen ihm wasserfallartig ins Gesicht und verfingen sich beinahe in den buschigen, grau melierten Augenbrauen und dem schlaff herunterhängenden, noch graueren Walross-Schnauzer. Einen Moment lang glaubte Annika, ein leibhaftiges Walross vor sich zu haben.
  


  
    »In den Niederlanden.«
  


  
    Bis hierhin hatten die Männer um sie herum andächtig gelauscht, doch jetzt explodierten sie fast und riefen auf Griechisch aufgeregt durcheinander.
  


  
    »Meine Güte, er ist einfach unschlagbar. Wie macht er das bloß?«
  


  
    »Jetzt schulde ich ihm noch mal fünfzig Euro. Ich hätte schwören können, sie ist Amerikanerin.«
  


  
    »Ich hatte auf Schweden getippt.«
  


  
    »Panos hat ein Faible für Holländerinnen. Er ist beinahe besessen von ihnen, er kann sie förmlich riechen.«
  


  
    Daran schlossen sich einige Kommentare an, die Annika lieber nicht verstanden hätte.
  


  
    Panos drehte sich auf seinem Hocker um und wandte sich den grölenden Männern zu. Er hob die Hände, neigte den Kopf leicht zur Seite und sagte schmunzelnd auf Griechisch: »Man sollte nie den Meister herausfordern.« Dann drehte er sich wieder zu Annika und meinte zwinkernd, nun wieder auf Englisch: »Wir pflegen hier ein kleines Ritual. Jedes Mal, wenn eine schöne Frau an die Tür kommt, wetten wir darauf, wo sie herkommt. Ich habe gewonnen.«
  


  
    Annika bewunderte seine Ehrlichkeit. »Sieht man es mir denn so leicht an?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, Sie sehen einfach so gut aus«, entgegnete er lächelnd.
  


  
    Es ist immer dasselbe, dachte sie. Die griechischen Männer 
     lernten schon als Kleinkind, wie man verführt, und sie hörten erst damit auf, wenn sie im Sarg lagen. Man musste sie dafür bewundern - es sei denn, man war mit einem verheiratet. Sie entschloss sich, ihn ganz dezent auf den Altersunterschied zwischen ihnen hinzuweisen, auch wenn sie bezweifelte, dass ihn das abschrecken würde. »Wie lange sind Sie denn schon im Geschäft?«
  


  
    »Ich bin hier geboren, aber wir sind nach Athen gezogen, als ich noch ein kleiner Junge war. Dort habe ich angefangen zu arbeiten.«
  


  
    Sie hatte ihre Frage anders gemeint, doch sie bemerkte nun, dass er im Gegensatz zu ihr offenbar schon einige Gläser mehr intus hatte. »Ich meinte eigentlich diese Bar hier. Seit wann haben Sie den Laden schon?«
  


  
    Wie die meisten, die immer wieder die gleichen Fragen beantworten müssen - und zu viel trinken -, reagierte er mit einem Standardsatz, der zwar nicht exakt auf die Frage einging, aber dennoch die gewünschte Information lieferte. »Oh, es ist jetzt schon fünfunddreißig Jahre her, seit ich wieder zurückgekommen bin. Meine Familie besaß einen Bauernhof, da hinten.« Er machte eine vage Geste über seine Schulter und deutete Richtung Inselinneres. »Besser gesagt, sie besitzt ihn immer noch. Die Arbeit auf dem Hof war aber nie mein Ding, und deswegen hab ich die Bar hier aufgemacht. Letztes Jahr hatten wir dreißigjähriges Jubiläum. Jamas!« Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. Alle um sie herum taten das Gleiche.
  


  
    Er ließ etwas zu essen an die Theke kommen und stellte Annika den Männern vor, die immer noch neugierig um sie herumstanden, wobei er seinen Freunden deutlich zu verstehen gab, dass er es war, der sich um Annika kümmern würde. Gegen drei Uhr morgens begannen die Leute, im hinteren Raum zu tanzen, wo ein DJ auflegte. Die Party 
     kam gerade erst richtig ins Rollen. Panos spendierte eine Runde Tequila, den sie alle in einem Zug zu leeren hatten. Das sei eine mykoniotische Tradition, erklärte er. Nach einer Weile gab jemand anders eine weitere Runde aus. Dann noch jemand. Annika konnte sich ziemlich gut vorstellen, was das Ziel dieser mykoniotischen Tradition war, und daher machte sie es so, wie sie es in ihrer Zeit in Yale gelernt hatte: Sie schüttete den Tequila unbemerkt vor sich auf den Boden und täuschte anschließend mit dem Glas in der Hand die typische Auf-Ex-Bewegung vor.
  


  
    Die Bar war jetzt gerammelt voll. Sie fühlte sich leicht angeheitert, allerdings nicht vom Alkohol, sondern von der ausgelassenen Stimmung und den vielen Menschen, und sie genoss es in vollen Zügen, hier zu sein. Sie begann, sich auf ihrem Barhocker zu der Musik zu bewegen. Schon wieder eine Runde. Sie hatte den Überblick verloren. Ihre schönen Jimmy-Choo-Stilettos wurden von all dem Tequila auf dem Boden wohl gerade richtig schön mariniert. Besser die als ich, dachte sie. Ein Mann von einem der Tische hinter ihr kam herüber und gab ihr einen weiteren Kurzen. Sie nahm lächelnd an, aber noch bevor sie ihr Spielchen vorführen konnte, packte eine Hand sie am Unterarm.
  


  
    Es war der Mann auf dem Hocker neben ihr. »Das würde ich lieber nicht tun«, sagte er ernst; er sprach Englisch. Er war um die sechzig, hatte blaue Augen und sehr gepflegtes braunes Haar, das an den Schläfen leicht ergraut war. Für sein Alter sah er sehr gut aus, er war sonnengebräunt und hatte - wenn sein Griff denn einen Rückschluss zuließ - eine Menge Kraft.
  


  
    »Wie bitte?« Zuerst glaubte sie an einen schlechten Scherz. Für wen hielt sich dieser Typ? Wie kam er dazu, ihr davon abzuraten, ihre Drinks auszuschütten?
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, ließ sie aber immer 
     noch nicht los. Er griff mit seiner freien Hand nach dem Schnapsglas, nahm es ihr weg und stellte es auf den Tresen.
  


  
    »Ich weiß, dass das sehr grob von mir ist, aber auf Mykonos ist es sehr gefährlich, Drinks von Fremden anzunehmen. Man kann nie wissen, was vielleicht hineingemischt wurde, wenn sie nicht an der Bar ausgeschenkt wurden.«
  


  
    Der Mann hatte natürlich recht, und offensichtlich war ihm nicht aufgefallen, dass sie ihre Drinks jedes Mal ausgeschüttet hatte.
  


  
    »Vielen Dank, das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Ich werde das nicht vergessen.«
  


  
    Der Mann nickte und widmete sich wieder seinem Getränk.
  


  
    »Ich heiße Annika. Annika Vanden Haag.«
  


  
    »Tom. Tom Daly. Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Sie gaben sich die Hand. Er sagte zunächst nichts weiter und blieb mit dem Gesicht zur Theke sitzen.
  


  
    »Und woher kommen Sie, Mr. Daly?«
  


  
    »Aus den USA. New York. Und Sie?« Nur beim Sprechen sah er sie kurz an, danach starrte er sofort wieder auf sein vor ihm stehendes Glas.
  


  
    »Den Haag.«
  


  
    »Ach, sieh an. Da könnten wir ja sogar entfernt verwandt sein. Die Vorfahren meiner Mutter waren Holländer - besser gesagt, Buren. Und wenn man weit genug zurückgeht, findet man in unserem Stammbaum auch Griechen.«
  


  
    »Ich bin selbst auch nur Halbholländerin.« Dass sie ebenfalls griechische Wurzeln hatte, erwähnte sie nicht.
  


  
    »Macht dann also zwei Exemplare mehr in dem Wust von Mischlingen überall auf der Welt.« Er lachte.
  


  
    Annika lächelte zurück. »Machen Sie Urlaub hier?«
  


  
    »Könnte man so sagen, ja. Ich bin Maler und komme nach Mykonos, um mich inspirieren zu lassen.«
  


  
    »Ach wirklich? Muss man Ihre Arbeiten kennen?« Ihr wurde bewusst, dass die Frage wie eine Beleidigung klang, ohne dass sie dies beabsichtigt hatte. Wahrscheinlich hatte sie doch etwas zu viel getrunken. Der Mann schien aber nicht gekränkt zu sein.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Eines meiner Bilder hängt hier in der Bar.«
  


  
    Sie betrachtete die Wand hinter der Theke. Oh, Mist, dachte sie. Eines der schrecklichen Gemälde aus ihrem Hotel …
  


  
    Offenbar hatte er ihren angewiderten Gesichtsausdruck bemerkt, denn er folgte ihrem Blick und lachte laut los. »Nein, nein, das da ist es nicht - um Gottes willen! Es ist das dort hinten.« Er zeigte hinter sich auf ein großes Ölgemälde, das gut sichtbar an der Rückwand aufgehängt war.
  


  
    Sie kannte das Werk nicht, hatte aber irgendwie das Gefühl, dass es sie an etwas erinnerte. Das Bild war in kräftigen Farben gemalt und zeigte Nymphen und antike Ruinen.
  


  
    Sie entschloss sich, ihm ein Kompliment zu machen. »Sie sind das?«
  


  
    »Was auch immer das sein mag: ja.« Er lächelte dankbar.
  


  
    »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennen zu lernen, Sir.«
  


  
    Zum ersten Mal wandte er ihr seinen Oberkörper zu und hob abwehrend die Hand. »Hören Sie, Annika, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir meine Beerdigung noch einmal verschieben könnten. Sagen Sie einfach Tom zu mir, denn sonst zieht mich das Jungvolk hier in der Bar noch ewig damit auf.« Er lächelte und zeigte auf Panos und dessen Kumpels.
  


  
    »Hält er mal wieder seinen ›Nehmen Sie keine Drinks von Fremden an‹-Vortrag?«, fragte Panos zwinkernd. »Das erzählt er allen hübschen Frauen. Daher auch sein Spitzname: 
     der Wachhund der Tugend.« Die Männer um ihn herum johlten.
  


  
    Tom schüttelte den Kopf. »Ja, ja«, sagte er nur und wandte sich wieder seinem Drink zu.
  


  
    Annika beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm »Danke« ins Ohr, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. Er lächelte, ohne sie anzusehen.
  


  
    »Annika«, rief Panos, »ich würde Sie gerne meinem Sohn vorstellen.« Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über die Gesichter schweifen; doch es war niemand dabei, der Panos irgendwie ähnlich sah.
  


  
    »Er steht hinter Ihnen.«
  


  
    Der dunkelhaarige Junge mit dem muskulösen Körper stand hinter der Theke und lächelte sie an. »Ich bin Giorgos - du kannst George zu mir sagen. Mein Vater meinte, ich kann dich ruhig ansprechen.« Die um sie herum Stehenden bellten wieder ihre Kommentare durcheinander, mit dem Tenor »Jetzt lassen wir mal die jüngere Generation ran«, und Annika musste lächeln.
  


  
    »Gut, dann schieß mal los.« Ihr Lächeln wurde noch breiter.
  


  
    »Aber nicht hier. Dort.« Er zeigte in Richtung der Tanzfläche.
  


  
    Sie nickte, glitt von ihrem Barhocker und begann sich durch die Menge zu schieben, während Giorgos auf der anderen Seite der Theke bis nach hinten durchging, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie trafen sich am Ende des Tresens. Er nahm ihre Hand und zog sie in den Pulk hinein. Die Leute standen eng aneinandergedrängt. Annika hatte das Gefühl, dass ihr Körper hier nicht mehr ihr gehörte - er gehörte der Menge. Seine Hände lagen auf ihren Hüften, dann auf ihrem Hintern. Ihr Bauch rieb sich an seinem, eng umschlungen bewegten sie sich zur Musik. Der Beat wurde 
     schneller, und er presste sich immer heftiger gegen sie. Es fühlte sich gut an, einen Mann so nah bei sich zu haben.
  


  
    Plötzlich ließ er seine Hand über ihren Schenkel gleiten und fasste ihr unter dem Kleid an den nackten Hintern. Sie ließ ihn gewähren. Im nächsten Moment wanderte seine Hand weiter und versuchte, sie dort zu berühren, wo nur das kleine Stoffdreieck des Tangas sie schützte, doch diesmal riss sie sich los. Als er es noch einmal versuchte, stieß sie ihn zurück. Er grinste sie an, als wollte er sagen: »Man kann es ja mal versuchen«, und dann tanzten sie weiter. Wieder drängte er sich an sie und rieb seinen Schritt gegen ihren, und wieder ließ sie es geschehen. Ihr war klar, dass sie mit ihrem Verhalten Erwartungen schürte, die sie - zumindest heute Nacht - nicht erfüllen konnte, aber es fühlte sich einfach so gut an. Als er erneut versuchte, seine Hand unter ihren Tanga gleiten zu lassen, entzog sie sich ihm und sagte, sie wolle etwas trinken. Er erwiderte, er würde auf sie warten, und begann dann mit einer anderen Frau zu tanzen, die gegenüber seiner Hand weniger Vorbehalte zu haben schien als Annika.
  


  
    Ihr Barhocker war frei geblieben. »Ich hab darauf aufgepasst«, sagte Tom, ohne aufzublicken.
  


  
    »Danke.« Sie atmete tief aus und griff dann nach dem vor ihr auf der Theke stehenden Weinglas. Sie zögerte. Das Glas hatte die ganze Zeit offen herumgestanden - jeder x-beliebige Gast könnte etwas hineingeschüttet haben.
  


  
    »Darauf hab ich auch aufgepasst.« Tom nippte weiter an seinem Wein, ohne ihr das Gesicht zuzuwenden.
  


  
    Sie lächelte und bedankte sich noch einmal. Dann nahm sie ebenfalls einen Schluck.
  


  
    »Sie sind eine ziemlich gute Tänzerin, Annika.«
  


  
    »Vielen Dank«, entgegnete sie verlegen.
  


  
    Ohne sie anzusehen, fuhr er mit leiser Stimme fort: »Einmal 
     habe ich geträumt, ich würde am Rand eines zügellosen Vergnügungsparks leben, den ich jederzeit, egal ob Tag oder Nacht, betreten konnte - ich ging einfach über die Grenze und fand mich inmitten meiner wildesten Fantasien wieder. Ich genoss es in vollen Zügen, und wenn ich genug hatte, trat ich einfach wieder hinaus, vollkommen unversehrt.«
  


  
    Vielleicht hatte auch er ein bisschen zu tief ins Glas geschaut, dachte sie.
  


  
    »Genau das ist Mykonos - eine wilde Fantasie. Es ist irreal. Solange man hier ist, könnte man meinen, es wäre real, aber das ist es nicht.« Er nippte wieder an seinem Glas. »Und trotzdem ist Mykonos nicht exakt dasselbe wie der Ort in meinem Traum. Dort streifte ich nämlich unsichtbar umher und saugte nur das auf, was ich mir selbst ausgesucht hatte … Und vor allem konnte ich sicher und unversehrt in die Realität zurückkehren, wann immer ich wollte. Auf Mykonos hingegen muss man aufpassen, Annika. Denn in dieser Fantasie bleibt man nicht unversehrt, niemals.«
  


  
    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, stand auf einmal Giorgos wieder neben ihr und packte sie am Arm. »Komm, wir gehen.«
  


  
    »Gehen? Wohin?«
  


  
    Er schien nicht sonderlich viel Lust auf eine Unterhaltung zu haben. »Den Sonnenaufgang anschauen.« Er zerrte an ihrem Arm.
  


  
    Annika riss sich von ihm los. »Ich möchte aber lieber hierbleiben«, sagte sie scharf.
  


  
    »Wir machen gleich zu. Es ist schon nach fünf«, stieß er ungeduldig hervor.
  


  
    »Ich möchte trotzdem lieber hierbleiben.«
  


  
    Wieder zerrte er an ihrem Arm.
  


  
    »Giorgos, hör auf damit!« Sie sah sich hilfesuchend um, aber keiner der vorher so aufmerksamen Stammgäste sagte 
     etwas; stattdessen taten sie alle so, als hätten sie nichts gehört.
  


  
    Plötzlich beugte Giorgos sich vor und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Gleichzeitig versuchte er erneut, ihr zwischen die Beine zu grapschen.
  


  
    Annika schlug ihm ins Gesicht. Er schien einen Moment lang überrascht, dann schlug er zurück. Seine Augen blitzten vor Wut. Noch immer griff niemand ein. Er brüllte sie auf Griechisch an, sie sei eine armselige, versaute Schlampe, dann stürmte er aus der Bar.
  


  
    Erst jetzt erhob jemand die Stimme. Es war Panos. »Ich muss mich für meinen Sohn entschuldigen. Er scheint ziemlich schlecht gelaunt zu sein … Kann ich Sie nach Hause bringen?«
  


  
    Annika zitterte am ganzen Körper. Sie konnte einfach nicht glauben, was gerade passiert war. Kein einziger der Männer, die anfangs so nett zu ihr gewesen waren, hatte sich eingemischt oder war ihr zur Seite gesprungen. »Nein, nein, vielen Dank. Das ist sehr freundlich, aber ich komme schon allein zurecht.« Sie war kurz davor, loszuheulen.
  


  
    »Kommen Sie, es ist bestimmt besser, wenn ich Sie fahre.« Panos rief dem zweiten Barkeeper zu, ein Glas Wasser zu bringen. »Hier, trinken Sie.«
  


  
    Ihre Hand zitterte, als sie das Glas an die Lippen setzte. Gerade, als sie den ersten Schluck nehmen wollte, sagte Tom auf einmal: »Gute Nacht zusammen«, und stand abrupt auf. Er geriet ins Stolpern und fiel auf Annika, so dass sich das Wasser über ihr ganzes Kleid ergoss. »Oh, das tut mir leid! Bitte, entschuldigen Sie … ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel getrunken.«
  


  
    Panos sagte nichts. Er holte auch kein neues Glas Wasser. Er starrte einfach nur Tom an.
  


  
    »Ich glaube, ich gehe dann auch«, sagte Annika. Sie bedankte 
     sich hastig bei Panos und stürzte hinter Tom her aus der Bar.
  


  
    »Was sollte das alles?«, fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte. »Zuerst Ihr Vortrag über irgendwelche Fantasien, dann das verschüttete Wasser …«
  


  
    »Nichts, einfach nur besoffenes Geschwafel … Leider hab ich erst beim Aufstehen gemerkt, wie betrunken ich schon bin … Sorry.« So besoffen wirkte er gar nicht.
  


  
    »Wohin gehen Sie jetzt?«
  


  
    »Zum Taxistand und dann ab nach Hause.« Er marschierte weiter geradeaus, ohne sie anzusehen.
  


  
    »Und wo wohnen Sie?« Sie würde in seiner Nähe bleiben, egal, wohin er ging; sie wollte jetzt auf keinen Fall allein sein.
  


  
    »Ich habe von einem Bauern ein Haus gemietet, hinter Áno Merá. Seit dreißig Jahren bin ich jeden Sommer dort.«
  


  
    Der Taxistand befand sich beim Hafen, von der Busstation aus gesehen am anderen Ende der Stadt. Es hatte sich bereits eine lange Schlange gebildet. Annika stellte sich mit Tom zusammen hinten an. Er sprach über seine Kunstwerke, während sie ihm von ihrer Kindheit in Holland und ihrem erbärmlichen Freund Peter erzählte. Außerdem berichtete sie ihm von ihrem Vorhaben, endlich ihre Eltern anzurufen und ihnen mitzuteilen, wo sie sich aufhielt. Er meinte, dass das bestimmt eine gute Idee sei, wandte aber ein, dass sie möglicherweise noch nicht bereit sei, die Suche nach ihrer »Fantasie« aufzugeben. Sie lächelte und entgegnete, dass er damit wahrscheinlich recht habe.
  


  
    Als Toms Taxi schließlich da war, bestand er darauf, dass sie es nehmen sollte. Er öffnete die Beifahrertür und sagte in perfektem Griechisch zum Fahrer, dass Annika keine Touristin sei und er den Normaltarif verlangen solle; sie sei eine gute Freundin von ihm.
  


  
    Annika wünschte ihm eine gute Nacht und stieg dann 
     in den Wagen. Allerdings wusste sie, dass sie nach einem solch turbulenten Abend und der neuerlichen Enttäuschung durch einen Mann unmöglich direkt in ihr Hotelzimmer zurückgehen konnte. Dazu war sie einfach zu durcheinander. Alleine in ihrem Zimmer würde sie durchdrehen, da war sie sicher.
  


  
    »Wohin soll’s denn gehen, Miss?«, fragte der Fahrer auf Englisch.
  


  
    Sie betrachtete durch das Fenster den Hafen und hätte am liebsten geweint. »Bitte bringen Sie mich irgendwohin, wo ich mir den Sonnenaufgang ansehen kann. Die Wartezeit bezahle ich Ihnen doppelt.«
  


  
    »Kein Problem. Ich kenne da einen sehr schönen Ort.«
  


  
    

  


  
    Er fuhr in einen Teil der Insel, den sie noch nie gesehen hatte. Sie hatte gedacht, er würde vielleicht zum Liá-Strand an die Ostküste fahren, wo sie früher oft mit ihrer Mutter gebadet hatte, doch stattdessen drehte er Richtung Norden ab. Sie fuhren über einen relativ hohen Berg und an einer Militäranlage vorbei. Der Tagesanbruch stand kurz bevor; es war jener Augenblick, in dem die Welt sich mit dem verführerischen Versprechen eines Neuanfangs frisch zu entfalten schien. Es war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie brauchte es dringend.
  


  
    Sie bogen in einen zerfurchten, ausgefahrenen Feldweg ein, und ein paar Minuten lang wurde der Wagen heftig hin und her geworfen, bis der Boden langsam wieder ebener wurde. Unter normalen Umständen und bei klarem Kopf hätte sie nicht einmal davon geträumt, sich auf eine solche Fahrt einzulassen - nie und nimmer hätte sie es einem Fremden erlaubt, sie an einen völlig verlassenen Strand zu bringen. Vielleicht hatte der Maler recht und sie ignorierte die Realität, da sie irgendwelchen Fantasiebildern nachjagte. 
     Jetzt war es zu spät, aber glücklicherweise schien sich der Fahrer nicht weiter für sie zu interessieren. Während der ganzen Fahrt hatte er kein Wort gesagt.
  


  
    »Da sind wir, Miss.« Er hielt an und zeigte geradeaus. »Ich warte hier auf Sie. Wenn Sie Hilfe brauchen, schreien Sie einfach.«
  


  
    Er blieb im Wagen sitzen. Annika war es recht.
  


  
    Der harte Boden ging schon nach wenigen Metern in Sand über, und beinahe wäre sie umgeknickt. Sie zog ihre Stilettos aus und ging barfuß durch die Dünen in Richtung eines unscheinbaren Gebäudes, das sie am Ende des Strandes bemerkt hatte. Es wurde nun immer heller, und sie begann zu laufen. Erst langsam, dann immer schneller, bis sie schließlich rannte. Sie hatte kein Ziel, sie steuerte keinen bestimmten Ort an, sie rannte einfach nur dorthin, wo das Licht sie hinführte. Erst, als sie das Gebäude erreichte, blieb sie schließlich stehen.
  


  
    Sie betrachtete kurz das kleine, frei stehende Haus, dessen Fenster allesamt dunkel waren. Es schien unbewohnt. Dann drehte sie sich zum Meer und sah am Horizont das Licht förmlich heranfliegen, als wäre es lebendig. Sie schleuderte ihre Schuhe von sich und begann wieder zu laufen. Noch im Rennen streifte sie sich das Kleid über den Kopf und ließ es in den Sand fallen. Als sie das Wasser erreichte, stieg sie hastig aus ihrem Tanga und warf ihn hinter sich in Richtung des Kleides. Sie watete nackt in die Wellen und hielt dann inne. Ganz ruhig stand sie da und betrachtete das Licht, das sich langsam über dem Meer ausbreitete.
  


  
    Ein leichter Wind blies, die Luft war mild und das Wasser frisch. Sie schloss die Augen. Sie sehnte sich nach Befreiung. Sie wollte sich frei fühlen, sie wollte sich selbst spüren, ihren eigenen Körper spüren. Sie wollte endlich wieder leben.
  


  
    Sie fühlte nun die Sonne auf der Haut und ließ sich mit dem Rücken vorsichtig in das kühle Nass sinken. Die Augen immer noch fest geschlossen, blieb sie einen Moment lang im flachen, leise plätschernden Wasser liegen, dann stieß sie sich langsam ab und glitt etwas weiter hinaus. Schließlich war das Wasser tief genug, um zu schwimmen. Eine Viertelstunde schwamm sie, so schnell sie konnte, sie verausgabte sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Dann stürmte sie auf den Strand zurück und reckte eine Faust in die Luft. »Ja!«, schrie sie laut. »Jaa!« Sie hatte ihr altes Ich wiedergefunden - Schluss mit den Fantasiegebilden und dem Selbstmitleid. »Ja!«, schrie sie noch einmal und riss auch die andere Faust hoch.
  


  
    Vielleicht war es ihr neu entdeckter Realitätssinn, jedenfalls hatte sie auf einmal das Gefühl, nicht allein am Strand zu sein - und zwar schon seit einer ganzen Weile. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet, aber von wem? Sie konnte niemanden sehen, weder am Strand noch in dem Häuschen. Der Taxifahrer vielleicht? Möglich, aber genauso gut könnte es ein Soldat sein, der sie von dem Stützpunkt aus durch ein Fernglas begaffte. Ach, was soll’s, dachte sie, ich kann es sowieso nicht ändern. »Mir geht’s großartig!«, schrie sie laut, so dass es all ihre potenziellen Zuschauer hören konnten.
  


  
    Sie ließ ihre Haut vom Wind trocknen, zog sich wieder an und ging zurück zum Taxi. Der Fahrer saß noch immer so da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Sie nannte den Namen ihres Hotels, und er brachte sie hin. Sie zahlte den versprochenen Preis, was er mit einem »Vielen Dank« quittierte. Es waren die einzigen Worte, die er auf dem gesamten Rückweg vom Strand gesagt hatte. Ziemlich seltsam für einen Griechen, dachte sie. Aber was juckte sie das? Sie war heil und unversehrt im Hotel zurück - endlich.
  

  
  


  
    SIEBTES KAPITEL
  


  
    Andreas Kaldis begann den Tag nach dem immer gleichen Muster. Er stand eineinhalb Stunden vor Sonnenaufgang auf, zog ein T-Shirt, eine Trainingshose und Sportschuhe an, machte ein paar Sit-ups und Liegestütze, während der Kaffee aufkochte, überlegte sich gleichzeitig, was er später anziehen würde, und fuhr dann die fünf Minuten von seinem gemieteten Haus am Paradise Beach zum Kommissariat; dort parkte er und lief die hundert Meter bis auf das Rollfeld des Flughafens. Um diese Uhrzeit waren dort nur Sicherheitspersonal und Reinigungskräfte unterwegs, und als Polizeichef konnte Kaldis hingehen, wohin er wollte.
  


  
    Es gefiel ihm sehr, bei Sonnenaufgang innerhalb der Begrenzungszäune zu joggen. Dort hatte er die nötige Zeit und Ruhe, um nachzudenken, wovon auf den Straßen von Mykonos, insbesondere bei Sonnenaufgang, dringend abzuraten war, wenn man denn so verrückt war und dort Frühsport machte. Am frühen Morgen kamen nämlich die ausdauerndsten Säufer aus den Beach-Clubs und den Bars zurück. Die schlimmsten Unfälle passierten während dieser Zeit; nicht selten gab es Schwerverletzte, die mit dem Rettungshubschrauber nach Athen geflogen werden mussten und bei denen oft nur noch Beten half. Wenn Kaldis seinen morgendlichen Lauf beendet hatte, ging er aufs Kommissariat, duschte und ließ sich dann von einem der diensthabenden Beamten über die neuesten Horrorgeschichten 
     unterrichten, die die letzte Nacht hervorgebracht hatte.
  


  
    Im Moment kreisten seine Gedanken um das Wunder des mykoniotischen Morgenlichts. Es verblüffte ihn jedes Mal aufs Neue, wie jene magische Mischung aus Rosa und Blassblau die felsigen Hügel und die leuchtend weißen Gebäude der Insel in ein harmonisches Gleichgewicht brachte. Wenn es doch nur etwas länger anhalten würde, dachte Kaldis, doch jedes Mal wurde das Licht sehr schnell härter und greller, und mit ihm kam die Hitze. Später dann, wenn die Siesta vorbei war und die Abenddämmerung anbrach, änderte es wieder seine Intensität, und die vielen leuchtenden Farben schienen regelrecht einen Wettkampf um die Gunst des Auges auszutragen. Jedes Boot auf dem Wasser, jeder Vogel in der Luft, jeder Spaziergänger am Hafen und jede einzelne Kailaterne hob sich vom Horizont ab, und doch verschmolz alles irgendwie zu einem homogenen Ganzen.
  


  
    Wie in einem 3D-Film, dachte Kaldis. Er verdrängte seine Reflexionen und versuchte, sich auf die harten Fakten des Tages zu konzentrieren.
  


  
    Im Fall Helen Vandrew gab es noch keinen Durchbruch. Kaldis’ Leute hatten ihr Foto an allen einschlägigen Orten herumgezeigt, doch niemand wollte sie gesehen haben. Sie stand bei keiner Airline auf der Passagierliste, und die Fähren hatten solche Listen nicht. Und auch in den Gästekarteien der Hotels, die zu führen und regelmäßig der Polizei vorzulegen die Inhaber verpflichtet waren, hatten seine Kollegen bisher nichts gefunden. Was allerdings keine Überraschung war, denn niemand prüfte je nach, ob die Hoteliers dieser Verpflichtung auch nachkamen. Die großen Häuser hielten sich daran, die kleinen fast nie, und alles, was dazwischen lag, war Grauzone. Im Übrigen lagen die Registrierungen nur in Papierform und nicht als Computerdatei 
     vor, so dass sich so gut wie nie jemand die Mühe machte, einmal nachzusehen, es sei denn, man hatte einen wirklich triftigen Grund und es ging um eine ganz spezielle Person in einem ganz speziellen Hotel. Viele der Karteikarten wurden aus Platzgründen einfach weggeworfen.
  


  
    Kaldis erhöhte das Tempo ein wenig; er befand sich auf seiner zweiten Runde über das Rollfeld. Er ging davon aus, dass Helen Vandrew höchstens zwei Wochen vor jenem Datum auf Mykonos angekommen war, das die Gerichtsmedizin als spätestmöglichen Todeszeitpunkt genannt hatte. Wenn man zu Grunde legte, dass Touristen im Durchschnitt drei Tage auf der Insel blieben und es auf Mykonos offiziell 30.000 Gästebetten gab, lagen für diesen Zeitraum theoretisch 140.000 größtenteils handschriftliche Einträge in den Hotelbüchern vor, die durchgesehen werden mussten - immer vorausgesetzt, Vandrew war überhaupt eingetragen worden. Das glich schon der berühmten Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Er joggte zurück zum Kommissariat.
  


  
    Kaldis hatte geduscht und sich umgezogen und saß gerade bei seiner zweiten Tasse Kaffee, als der Empfangsbeamte ihn anrief und einen Besucher ankündigte - einen Albaner, der »nur mit dem Chef« sprechen wolle. Kaldis ging ins Erdgeschoss, um ihn zu begrüßen. Der Mann war klein und mager, um die dreißig und trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Er wirkte müde und nervös.
  


  
    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte Kaldis in offiziellem Tonfall.
  


  
    »Ja.« Die Augen des Mannes hüpften zwischen Kaldis und dem Empfangsbeamten hin und her. »Cousin von mir hat gesagt, dass ich vertrauen kann Ihnen.«
  


  
    »Wer ist Ihr Cousin?«
  


  
    »Alex. Hat Leiche in Kirche gefunden.«
  


  
    Sofort horchte Kaldis auf. Er führte ihn nach oben in sein Büro und bat ihn, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen.
  


  
    »Also, warum wollen Sie mich sprechen?« Er lächelte ihn an, um ihm ein wenig die Anspannung zu nehmen.
  


  
    Die Stimme des Mannes klang dünn und brüchig. »Hat Alex gesagt, dass ich vertrauen kann Ihnen«, wiederholte er, als müsse er sich diese Tatsache immer wieder ins Gedächtnis rufen. »Hat gesagt, dass Sie sind fair und haben ihm nichts gemacht.«
  


  
    Kaldis hörte einfach nur zu.
  


  
    »Habe ich das Mädchen gekannt.«
  


  
    Kaldis hoffte, dass sein Gesichtsausdruck seine Aufregung nicht verriet. Er ließ ihn fortfahren.
  


  
    Der Albaner redete in seinem gebrochenen Griechisch immer schneller und abgehackter. »Hat in Hotel gewohnt, wo ich arbeite nachts. Hab ich sie erkannt auf Foto, was Polizei hat mir gezeigt.«
  


  
    »Warum haben Sie das nicht dem Polizisten gesagt, der Ihnen das Bild gezeigt hat?« Kaldis kannte die Antwort.
  


  
    »Hab ich Angst gehabt.«
  


  
    Kaldis nickte. Eine ehrliche Antwort, dachte er.
  


  
    »Weil Boss mir hat verboten, dass ich was sage.« Das war nun wiederum überraschend. »Wollte ich meinen Job nicht verlieren.« Er zitterte jetzt am ganzen Körper. Kaldis stellte ihm ein Glas Wasser hin, und er nahm einen tiefen Schluck. »Wenn Polizist mir hat gezeigt Foto, ich hab gewusst, ist diese Mädchen … Aber Boss hat sie nicht in Hotelbuch eingetragen.«
  


  
    Sein Chef hinterzog also Steuern - eine weitere mykoniotische Tradition.
  


  
    »Dann Polizei hat mit Boss gesprochen, und dann Boss hat mir gesagt, dass Mädchen umgebracht wurde.« Er schaukelte nervös auf dem Stuhl vor und zurück.
  


  
    Kaldis blickte verwundert auf, behielt aber seinen ruhigen, offiziellen Tonfall bei. »Woher wusste das Ihr Chef?« Seine Männer hatten die Anweisung gehabt, niemandem zu sagen, dass das Mädchen auf dem Foto tot war.
  


  
    »Hat gesagt, alle auf Mykonos wissen, dass totes Mädchen gefunden wurde, und wenn Polizei Foto von Mädchen zeigt, muss diese tote Mädchen sein.« Seine Stimme hatte sich leicht stabilisiert, aber er schaukelte immer noch mit dem Stuhl.
  


  
    »Hat gesagt, dass er will kein Ärger mit Polizei und dass ich soll Klappe halten.« Er hörte auf zu schaukeln und begann stattdessen, die Hände abwechselnd zu falten und übereinanderzulegen.
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das alles?« Kaldis konnte sich nicht wirklich erklären, was der Beweggrund des Albaners war.
  


  
    »Weil ich sie mag, Mädchen war immer nett zu mir.« Seine Stimme brach.
  


  
    Kaldis wusste, dass noch mehr dahinterstecken musste. Er setzte seinen allwissenden Blick auf und fragte: »Und?«
  


  
    Der Albaner begann wieder zu schaukeln. »Hat Alex mich angerufen und mir gesagt, dass er Leiche gefunden hat. Hab ich ihm gesagt, was Boss zu mir gesagt. Hat er gesagt, ich soll zu Ihnen gehen.« Er zögerte. »Weil Sie können alles rausfinden, und dann ich bekomme Probleme.«
  


  
    Es gab tatsächlich noch Leute, die die Möglichkeiten der Polizei vollkommen überschätzten, dachte Kaldis. »Und?«, fragte er, diesmal sehr eindringlich und wesentlich schärfer.
  


  
    Der Albaner zitterte erneut. »Nichts, ist einzige Grund.«
  


  
    Kaldis wollte ihn nicht unter Druck setzen. Das würde er Kouros überlassen, der ein paar Brocken Albanisch konnte. In diesem Fall würde er der gute Bulle sein. Er nahm den 
     Telefonhörer und rief Kouros an. Sie trafen sich am Eingang, wo Kaldis ihn flüsternd darüber informierte, was der Mann berichtet hatte und wie er weiter vorgehen wollte.
  


  
    Wieder oben im Büro, stellte er seinem Kollegen den Albaner vor, als wäre es ein alter Freund von ihm. »Kouros, dieser Mann hier hat uns einen wichtigen Dienst erwiesen. Bitte nehmen Sie seine Aussage auf, und stellen Sie sicher, dass sein Chef nichts davon erfährt.«
  


  
    Kouros wandte sich dem Mann zu und nickte. »Wo arbeiten Sie?«, fragte er auf Albanisch.
  


  
    »Hotel Adlantis.«
  


  
    Es dauerte etwa eine Stunde, bis sie mit Hilfe des alten Spielchens - ein bisschen guter Bulle, ein bisschen böser Bulle - alles aus dem Mann herausgequetscht hatten, was er wusste. Eine weitere Stunde später hatte Kaldis sich endgültig davon überzeugt, dass er nicht log, und noch einmal dreißig Sekunden später saß er mit Kouros im Wagen und raste zum Hotel Adlantis.
  


  
    

  


  
    Annika hatte nicht gut geschlafen. Sie fühlte sich unwohl in ihrem Zimmer. Sie beschloss, an den Strand zu gehen und sich dort auszuschlafen. Sie stopfte ein paar Sachen in eine Badetasche, zog ein ärmelloses T-Shirt, Shorts und Flip-Flops an und verließ das Hotel.
  


  
    Für Mykonos war es noch relativ früh. Annika hatte nur wenige Stunden geschlafen. Sie konnte es kaum glauben, dass sie sich auf derselben Straße befand wie am Vorabend. Alles war wie ausgestorben. Sie schüttelte den Kopf und musste lachen, als ein Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene an ihr vorbeiraste. Kein Mensch auf der Straße, aber Hauptsache die Sirene einschalten, dachte sie. Jungs wurden eben nie erwachsen.
  


  
    An der zentralen Haltestelle wartete nur ein Bus. Auf 
     der Fahrzielanzeige stand »Paradise«. Sie lächelte. Genau da wollte sie hin.
  


  
    

  


  
    Kaldis war nicht nach Nettigkeiten zumute. Er ging direkt an die Rezeption und erklärte der Empfangsdame, dass er den Inhaber spreche wolle. Die Frau entgegnete, er sei gerade nicht im Haus und sie könne nicht genau sagen, wann er zurückkomme.
  


  
    »Wenn er in zehn Minuten nicht hier ist, um uns ein paar Auskünfte zu geben, schicke ich meine Leute auf jedes einzelne Zimmer und lasse die Gäste befragen. Er kann sich aussuchen, was ihm lieber ist«, erwiderte Kaldis kühl.
  


  
    Es dauerte kaum fünf Minuten, bis der Besitzer vor ihnen stand.
  


  
    »Sie sind Ilias Batesakis?« Kaldis’ Stimme war so hart und unnachgiebig wie sein Blick.
  


  
    »Ja, der bin ich«, entgegnete der Inhaber unbeeindruckt.
  


  
    »Gibt es hier einen Raum, wo wir uns ungestört unterhalten können?«
  


  
    Ilias führte sie in ein enges Büro neben der Rezeption und schloss die Tür hinter ihnen.
  


  
    Kaldis sah ihn schweigend an. Ohne den Blick von Ilias abzuwenden, ließ er sich von Kouros eine Fotografie reichen. »Kennen Sie diese Frau?«
  


  
    Ilias betrachtete scheinbar gleichgültig das Bild. »Nein, nie gesehen. Das habe ich übrigens gestern Abend schon Ihren Kollegen gesagt.«
  


  
    »Dann wird es Zeit, dass Sie Ihre Antwort überdenken.«
  


  
    »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?« Ilias hob die Stimme. »Sie platzen hier einfach in mein Hotel, erschrecken meine Angestellten und setzen mich grundlos unter Druck. Nur zu Ihrer Information, ich bin mit dem Bürgermeister verwandt, er ist mein Cousin …« 
    


  
    »Bestens. Dann haben Sie ja schon jemanden, der Sie im Knast besuchen kommt«, spottete Kaldis und wies Kouros an, Ilias abzuführen.
  


  
    Kouros forderte ihn mit einem Wink auf mitzukommen, doch Ilias lachte nur. Kouros zögerte kurz, dann packte er ihn an den Handgelenken, drehte ihm mit einem Ruck die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Ilias war völlig perplex. Als politisch bestens verdrahteter Einheimischer war er eine andere Behandlung gewohnt. Er begann zu fluchen. Kaldis wartete geduldig, bis er sein Pulver verschossen hatte.
  


  
    »Wir sind eigentlich nur hergekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen. Dass wir Sie nun des Mordes verdächtigen müssen, haben Sie sich selbst eingebrockt.«
  


  
    Ilias’ Gesicht wurde mit einem Mal sehr blass. »Mord? Ich habe dem Mädchen nichts getan. Keine Ahnung, was ihr zugestoßen ist. Sie ist einfach nicht wiedergekommen.«
  


  
    Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Ilias bisher gelogen hatte, so war dieser hiermit erbracht.
  


  
    »Wo sind die Bänder?«
  


  
    Ilias sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden. »Welche Bänder?«
  


  
    Kaldis stieß ihn auf einen Stuhl. »Wo sind die Bänder, verdammt! Sie sind der Hauptverdächtige in einem Mordfall, kapieren Sie das endlich! Wenn Sie Ihre Situation verbessern wollen, dann kooperieren Sie jetzt gefälligst!«
  


  
    »Ich will mit meinem Cousin sprechen.« Er wirkte ziemlich eingeschüchtert.
  


  
    Kaldis wischte ihm mit dem Handrücken übers Gesicht. »Bringen Sie ihn auf die Wache, Yiannis. Dort werden wir schon von ihm bekommen, was wir wollen.«
  


  
    Ilias war ziemlich kräftig und versuchte sich zu widersetzen, als Kouros ihn am Arm vom Stuhl hochziehen wollte. 
     Kaldis’ Kollege aber war stärker, und er schien seinen Job sichtlich zu genießen. Er stieß Ilias mehrmals gegen die Wand, und die Rezeptionistin rief schüchtern aus der Lobby, ob alles in Ordnung sei. »Ja, Roz, alles in Ordnung«, presste Ilias schwer atmend hervor, während Kouros ihn nun auf ziemlich rustikale Weise gegen die Wand drückte. Dann fügte er leise hinzu: »Sie ist mit der Fähre gekommen.«
  


  
    Kouros lockerte seinen Griff um keinen Millimeter.
  


  
    »Ich bin ganz Ohr«, sagte Kaldis.
  


  
    »Sie wollte eigentlich vier Tage bleiben, ist dann aber doch schon früher gegangen«, keuchte Ilias. Das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer.
  


  
    »Was soll das heißen: ›Sie ist schon früher gegangen‹?«, fragte Kaldis unbarmherzig.
  


  
    »Sie ist auf einmal verschwunden. Sie war zwei Tage hier, und danach haben wir sie nie wieder gesehen.«
  


  
    »Was haben Sie mit ihren Sachen gemacht?«
  


  
    »Weggeworfen.«
  


  
    Bisher passte alles exakt zu den Angaben, die der Albaner gemacht hatte. Blieb herauszufinden, ob auch der Rest stimmte.
  


  
    »Ich will jetzt die Bänder sehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, presste Ilias mit erstickter Stimme hervor.
  


  
    Kaldis trat ganz nah an ihn heran, so dass ihre Augen vielleicht noch zwanzig Zentimeter voneinander entfernt waren, und sagte dann mit leiser, aber eindringlicher Stimme: »Nun hören Sie mal zu, Sie perverses Schwein. Wir wissen, dass Sie in Ihrem ›Zimmer mit Traumblick‹ eine Kamera versteckt haben, und ich sage Ihnen ganz ehrlich: Es ist mir scheißegal, was Sie für Fantasien haben und wie oft Sie vor diesen Filmchen abspritzen, aber wenn Sie uns 
     dazu zwingen wollen, Ihr Hotel Stein für Stein auseinanderzunehmen, bis wir diese verdammte Kamera und die Videos finden - und wir werden sie finden -, dann fangen Sie am besten jetzt schon an zu beten, dass auch das Band mit dem Mädchen dabei bist. Andernfalls wäre es nämlich mehr als offensichtlich, dass Sie es schnell weggeworfen haben, damit wir nicht herausfinden, was darauf ist.«
  


  
    Ilias bekam Panik. »Nein, nein! Ich habe mit ihrem Tod nichts zu tun … Das Band ist unten im Erdgeschoss. Wirklich, ich lüge nicht.«
  


  
    Auch mit den Bändern hatte der Albaner also recht gehabt.
  


  
    »Zeigen Sie uns das Zimmer des Mädchens.« Er bedeutete Kouros, der Ilias immer noch fest gegen die Wand gepresst hielt, ihn loszulassen.
  


  
    »Es ist zurzeit vermietet.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Der Ruf meines Hotels steht auf dem Spiel …«
  


  
    Kaldis traute seinen Ohren nicht. Der Typ stand unter Mordverdacht, doch alles, was ihn interessierte, war der Ruf seines Hotels.
  


  
    »Also schön, wir werden Ihnen die Handschellen abnehmen. Aber kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken, sonst ziehen wir Sie an den Eiern aus Ihrem Scheißhotel. Ist das klar?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also, dann los.« Er wies Kouros an, ihm die Handschellen abzunehmen.
  


  
    Ilias führte sie zunächst in einen abgeschlossenen Raum im Erdgeschoss, wo er die Tapes aufbewahrte. Es waren über hundert Kassetten, und auf einer davon musste Helen Vandrews Aufenthalt dokumentiert sein. Sie würden mehrere Jahre zurückgehen müssen. Vielleicht sogar Jahrzehnte. 
     Kaldis’ Herz pochte wie ein Dampfhammer. War Ilias der Mörder?
  


  
    »Wo ist das Zimmer?«, fragte er.
  


  
    »Gleich nebenan.«
  


  
    Sie klopften, doch es kam keine Antwort. Ilias öffnete die Tür mit dem Generalschlüssel. Das Zimmer war winzig. Überall lagen Kleidungsstücke verteilt; die Mieterin schien das Hotel überstürzt verlassen zu haben. Kaldis sah Ilias an.
  


  
    »Haben Sie sie auch gefilmt?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Kaldis schlug ihm erneut leicht ins Gesicht. »Ich rede mit Ihnen!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sie scheint weggegangen zu sein.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Heute Morgen war sie noch hier. Ich habe Sie beim Schlafen gefilmt.«
  


  
    Kaldis hätte ihm am liebsten die Faust in den Bauch gerammt. »Wo ist die Kamera?«
  


  
    Ilias zeigte sie ihnen. Es waren zwei, eine im Schlafzimmer und eine im Bad.
  


  
    »Yiannis, bringen Sie ihn jetzt auf die Wache. Dort kann er anrufen, wen er will, meinetwegen auch seinen Cousin. Er wird es nötig haben. Und schicken Sie mir bitte jemanden, der auf die beiden Räume aufpasst, bis die Spurensicherung aus Syros da ist. Ich warte solange hier.«
  


  
    Ilias protestierte zuerst, doch als Kaldis ihm einen warnenden Blick zuwarf, verstummte er und verließ mit Kouros das Hotel.
  


  
    Kaldis setzte sich auf die Bettkante und rief von seinem Handy aus Tassos an, der angesichts der Neuigkeiten nicht schlecht staunte. Die Spurensicherung würde in einer 
     Stunde da sein. Kaldis legte auf und starrte nachdenklich auf den Boden.
  


  
    Warum musste er nur immer an seinen Vater denken, wenn er mit Tassos redete? Und warum beschäftigte ihn das so sehr? Vielleicht hatte er seine Wut nie wirklich überwunden. Acht Jahre waren kein gutes Alter, um seinen Vater zu verlieren. Man bewunderte ihn und begann von ihm zu lernen, und auf einmal - bamm! - war er nicht mehr da. Es konnte einen sehr wütend machen, wenn man plötzlich als Halbwaise dastand, noch dazu als einziger Sohn. Vielleicht habe ich deswegen ja nie geheiratet, dachte er - um einem anderen Achtjährigen die Schmerzen zu ersparen. Nein, so war es nicht. Er hatte einfach noch nicht die richtige Frau gefunden. Gott sei Dank hatte seine Schwester Kinder, sonst würde seine Mutter ihn wohl nicht mehr in Ruhe lassen.
  


  
    Er blickte vom Boden auf. Eine Glastür ging auf den Balkon hinaus. Das Panorama war atemberaubend: vorn das glitzernde, silbrig-blaue Meer, dahinter die braun schattierten, weiß gesprenkelten Hügel - die weißen Pünktchen waren die Häuser - und darüber der strahlend blaue Himmel der Ägäis. Er fragte sich, für wie viele junge Frauen diese Aussicht wohl einer der letzten irdischen Genüsse gewesen war.
  


  
    Kaldis konnte es kaum glauben, was für ein Glück sie gehabt hatten, den Mörder so schnell zu finden. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.
  

  
  


  
    ACHTES KAPITEL
  


  
    Im ersten Bus zum Paradise Beach saßen zwei verschiedene Sorten von Leuten: zum einen die völlig Zerstörten, die die ganze Nacht durchgefeiert hatten und jetzt zu den Campingplätzen zurückfuhren, zum anderen die bestens Erholten, die früh ins Bett gegangen waren und den Partys entsagt hatten. Annika fühlte sich eher wie die Erstgenannten, versuchte aber, sich so zu verhalten, als gehörte sie zur Gruppe der Ausgeschlafenen. Als sie ankamen, folgte sie ihnen an den Strand. Es schien ihr die bessere Idee zu sein, bei den Nüchternen zu bleiben, da unter den Clubheimkehrern nun die fieberhafte Suche nach einem Sexpartner begann, um sich auch den letzten Kick zu holen, der ihnen zu ihrem Glück noch fehlte.
  


  
    Die Gruppe ging an gemieteten Liegestühlen vorbei zu einem offenen Strandabschnitt, der von den Clubs und Bars weit entfernt lag; Annika ging einfach hinterher. Sie breiteten ihre Badetücher aus; Annika legte ihres daneben. Dann zogen sie sich aus und legten sich nackt auf ihre Tücher - jetzt war sie unschlüssig, was sie machen sollte.
  


  
    Nackt zu sein war auf Mykonos etwas sehr Gewöhnliches, aber die meisten dieser Leute waren immerhin so alt wie ihre Eltern. Sie ließ ihren Blick zurück über den Strand schweifen, um zu sehen, ob es vielleicht noch ein anderes Plätzchen gab, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie hier wohl das geringste Risiko einging, belästigt zu werden. Die 
     anderen schienen sich alle untereinander zu kennen, und es kamen immer mehr Leute dazu. Es dauerte nicht lange, und um sie herum lagen lauter nackte Karlas, Georges, Sharons und Edwards aus allen möglichen Ländern. So sehr sie auch zögerte, ihren Badeanzug auszuziehen, hatte sie doch den Eindruck, dass es mehr auffallen würde, wenn sie ihn anbehielt. Schließlich heißt der Strand Paradise, dachte sie - dann gab sie sich einen Ruck und zog sich nackt aus wie die anderen. Niemand schien Notiz davon zu nehmen. Sie wirkten alle so freundlich und unkompliziert. Mit einem Handtuch über dem Kopf schlief sie schließlich ein, während die Leute um sie herum die Zeit unter Freunden genossen und sich angeregt unterhielten.
  


  
    

  


  
    Kaldis bat den mittlerweile eingetroffenen Beamten, das Hotel nicht zu verlassen, bis die Frau, die das ehemalige Zimmer von Helen Vandrew gemietet hatte, zurückgekehrt war. Er wollte wissen, wie sie dort gelandet war. Dann machte er sich auf den Weg zu Pappas. Da war immer noch die Sache mit den anderen Kirchen, um die er sich dringend kümmern musste.
  


  
    Bauunternehmer sind im Allgemeinen nur selten in ihrem Büro anzutreffen, und Pappas bildete da keine Ausnahme. Kaldis brauchte fast eine Stunde, bis er ihn endlich gefunden hatte; er war gerade am Eliá Beach, wo er die »Renovierung« eines Hotels beaufsichtigte, welche darin bestand, dass zu dem ohnehin schon massiven Hotelkomplex noch über zwanzig Luxusvillen in den Hang hineingebaut wurden. Über die Auswirkungen auf die Schönheit der Insel konnte man vielleicht noch geteilter Meinung sein, nicht jedoch über die Folgen für die Besitzerfamilien. Sie wurden stinkreich damit - und mächtig genug, um auch woanders nach Herzenslust weiterzurenovieren.
  


  
    Sie trafen sich im Hotelrestaurant.
  


  
    »Nun, Inspektor? Was kann ich diesmal für Sie tun?« Pappas’ Augen lagen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen.
  


  
    Kaldis war bewusst, dass die Auskunft, die er von Pappas bekommen wollte, einen bestimmten Preis haben würde. »Ich bin auf der Suche nach ein paar alten Kirchen.«
  


  
    »Welche sind das?«
  


  
    Kaldis hielt ihm die Liste hin.
  


  
    »Das sind die Kirchen von Vater Paul«, sagte Pappas barsch.
  


  
    »Ich weiß. Er selbst hat mir die Namen genannt.«
  


  
    Pappas’ Stimme wurde lauter. »Sie glauben doch wohl nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat!«, rief er entrüstet.
  


  
    Kaldis blieb vollkommen ruhig. »Für Ihren Freund wäre es auf jeden Fall von Vorteil, wenn Sie etwas weniger schreien würden.«
  


  
    »Auf Ihre Ratschläge kann ich gut verzichten«, knurrte Pappas.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass wir Vater Paul verdächtigen«, erwiderte Kaldis sachlich. »Fakt ist, dass wir in einer verlassenen Kirche eine Leiche gefunden haben. Um mögliche Hinweise zu finden, müssen wir uns auch andere Kirchen ansehen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Offenbar wusste Pappas nichts von den drei anderen Leichen; dafür hatte dieses Warum zu natürlich geklungen. Was wiederum bedeutete, dass sich zumindest diese Information noch nicht herumgesprochen hatte, denn Pappas war für gewöhnlich unter den ersten Eingeweihten.
  


  
    »Reine Routine.« Kaldis wurde es langsam lästig, Pappas’ Ego permanent umschmeicheln zu müssen. »Hören 
     Sie, wenn Sie mir helfen wollen, gut; wenn nicht, dann finde ich auch jemand anderen. Ich hoffe, dass Sie nicht gleich hysterisch werden und überall herumerzählen, dass Ihr werter Freund von der Polizei verdächtigt wird, nur weil ich Sie nach seinen Kirchen gefragt habe. Ich hoffe, ich kann Ihnen vertrauen.« Aber klar! Und wie er ihm vertraute!
  


  
    Pappas glotzte ihn ein paar Sekunden lang an. »Wissen Sie, Inspektor, es gibt da etwas, was mir großen Kummer bereitet … Meine Lastwagen transportieren nämlich schon um sieben Uhr morgens Beton durch das Wohngebiet dort oben zum Ágios-Sóstis-Strand.« Er zeigte nach Norden. »Das ist kürzer als über die Landstraße, und ich brauche diese Zeit, um meine Termine einzuhalten. Nur gibt es da die ein oder andere Beschwerde, wenn Sie verstehen, was ich meine …« Das war also der Preis.
  


  
    Kaldis zuckte die Achseln. »Ich sehe da kein Problem, vorausgesetzt, Ihre Fahrer sind nicht besoffener, als es auf dieser Insel um die Uhrzeit üblich ist.«
  


  
    Der Bauunternehmer grinste zufrieden. »Haben Sie eine Landkarte?«
  


  
    Kaldis reichte ihm eine. Pappas nahm einen Stift, kreiste acht Punkte darauf ein, schrieb die entsprechenden Namen dazu und gab sie ihm zurück.
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Kein Thema, Inspektor. Ach, übrigens« - er besaß tatsächlich die Dreistigkeit, noch eins draufzusetzen, dachte Kaldis - »Ilias ist ein alter Perverser, das weiß so ziemlich jeder hier. Aber er ist ganz bestimmt kein Mörder.«
  


  
    Wie zum Henker sprach sich das nur immer so schnell herum? Natürlich! Ilias war der Cousin des Bürgermeisters, und Pappas war dessen Vorgänger. »Was meinen Sie damit: ›Er ist ein alter Perverser‹?«
  


  
    Pappas grinste ihn überlegen an. »Ilias hat eben ziemlich abnorme Neigungen … Er filmt die Frauen in seinem Hotel und sieht sich dann die Filme mit seinen Freundinnen zusammen an. Es macht ihn geil, wenn sie nachahmen, was er gefilmt hat.«
  


  
    »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Kaldis.
  


  
    Pappas kicherte. »Mykonos ist eben eine kleine Insel - da teilt man sich schon mal die Freundinnen. Machen alle so.«
  


  
    Mit ›man‹ waren wohl diejenigen gemeint, die auf Mykonos die Macht hatten, dachte Kaldis.
  


  
    »Ich will Ihnen ja nicht reinreden, Inspektor, aber Ilias ist nicht Ihr Mörder. Im Übrigen dürfte er zur Stunde wieder frei sein - der Bürgermeister hat nämlich bereits mit Syros telefoniert.«
  


  
    Kaldis war sich sicher, dass ihm seine Wut nun anzumerken war. »Sonst noch was?«
  


  
    Pappas schien es sichtlich zu genießen, dem Neuen in der Stadt eine kleine Lektion zu erteilen, wie man sich auf Mykonos miteinander arrangierte. »Nein, aber ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach Ihrem Killer. Ich bin sicher, es war einer der Albaner. Wenn Sie einen von denen schnappen, haben Sie die ganze Insel auf Ihrer Seite, glauben Sie mir.«
  


  
    Mit anderen Worten: Wenn ihm an seiner Position gelegen war, sollte er von den Einheimischen besser die Finger lassen. Kaldis war kurz davor, seinerseits zu einem Vortrag darüber anzusetzen, wie gefährlich es war, in einem Urlaubsparadies wie Mykonos wissentlich einen Serienmörder frei herumlaufen zu lassen, damit dieses aufgeblasene Arschloch von Pappas endlich zu grinsen aufhörte; doch stattdessen bedankte er sich höflich und ging. Er musste sich um die Kirchen kümmern.
  


  
    Sobald er zurück auf der Hauptstraße war, rief Kaldis von seinem Wagen aus Tassos an. Er wollte Ilias unbedingt in Untersuchungshaft halten.
  


  
    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Tassos gelassen.
  


  
    »Ich soll mir keine Sorgen machen? Er ist unser Hauptverdächtiger!« Kaldis brüllte im typischen Stil eines aufgebrachten Griechen in sein Handy.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Andreas! Wo soll er denn schon hingehen? Alles, was er hat, ist auf Mykonos, und außerdem lassen wir ihn Tag und Nacht beschatten. Es ist wie Hausarrest - nur in einem sehr großen Haus.«
  


  
    Kaldis war klar, dass Tassos eine politisch ausweglose Situation so hinzudrehen versuchte, als hätten sie alles im Griff. Es gab keine Möglichkeit, Ilias noch länger festzuhalten, solange keine handfesten Beweise vorlagen, die ihn mit einem Mord in Verbindung brachten. Perverse Neigungen genügten den Politikern auf Syros nun mal nicht, um den Cousin des Bürgermeisters von Mykonos in den Knast zu stecken. »Scheiße!«
  


  
    Tassos schien seine Anspannung durch den Hörer hindurch zu spüren. »Ja, Scheiße. Ich weiß.« Er schwieg, bis Kaldis sich wieder etwas beruhigt hatte. »Wie sieht es denn mit unserem anderen Verdächtigen aus?«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg zu seinen Kirchen«, brummte Kaldis.
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass er so verrückt ist, uns die Namen von Orten zu nennen, an denen er Leichen vergraben hat?«
  


  
    »Wer weiß, dieser Priester ist jedenfalls ein verdammt gerissener Typ. Wir hätten es so oder so herausgefunden, und das weiß er auch. Er hat sich ziemlich clever verhalten.« Kaldis’ Stimme klang wieder normal; seine Wut war fürs Erste verflogen.
  


  
    »Wahrscheinlich haben Sie recht. Sollten Sie in den Kirchen irgendetwas finden, rufen Sie mich an, dann schicke ich die Spurensicherung vom Hotel gleich weiter zu Ihnen.«
  


  
    »Danke. Gibt es denn schon irgendwelche Ergebnisse?«
  


  
    »Meine Leute schätzen, dass auf den Tapes an die fünfhundert Frauen zu sehen sind, die außerdem allesamt feinsäuberlich in ein Verzeichnis eingetragen wurden, mit Namen, Adresse, Alter, Herkunftsland - auf den ersten Blick nichts Besonderes, die Angaben wurden einfach aus den Pässen übernommen.« Er zögerte.
  


  
    »Aber?«, fragte Kaldis ungeduldig. Tassos’ Hang zu Dramatik konnte einem schon auf die Nerven gehen.
  


  
    »Das Verzeichnis ordnet die Frauen auch nach Körperteilen. Haarfarbe - oben und unten -, Brustumfang, Farbe der Brustwarzen … Soll ich weitermachen? Die Fortsetzung können Sie sich denken, nehme ich an.«
  


  
    »Scheiße.« Kaldis schüttelte den Kopf. »Das Problem ist, dass uns das alles nicht weiterbringt, es sei denn, unter den gefilmten Frauen findet sich ein weiteres Opfer. Ansonsten bestätigt das nur, was wir eh schon wissen: Ilias ist ein perverses Schwein.« Er bremste leicht und bog dann in die Straße ein, die zu den alten Minen hinunterführte.
  


  
    »Meine Leute suchen fieberhaft nach einer Übereinstimmung, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie etwas finden, selbst wenn Ilias unser Mann sein sollte«, sagte Tassos.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er könnte die Bänder mit den Mädchen, die er umgebracht hat, zerstört haben.«
  


  
    »Aber Helen Vandrew ist doch auf einem der Tapes.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Tassos zögerlich, als suche er nach der passenden Antwort. »Aber vielleicht ist er noch nicht dazu gekommen, die Kassette zu zerstören.«
  


  
    Kaldis wurde immer ungeduldiger - er wusste, dass da noch etwas war. »Was beschäftigt Sie?«
  


  
    »Meine Skandinavierin stand nicht in dem Verzeichnis …«
  


  
    Einen Moment lang schwiegen sie. »Es ist nicht einfach«, seufzte Kaldis schließlich entnervt. »Trotzdem könnte es sein, dass wir sie auf einem der Bänder finden, auch wenn sie nicht im Verzeichnis steht.«
  


  
    »Ja, vielleicht.« Tassos hörte sich nicht sonderlich überzeugt an. »Viel Glück jedenfalls.«
  


  
    »Ich bin jetzt gleich bei der ersten Kirche, ich rufe Sie zurück. Bis später.« Kaldis legte auf.
  


  
    An einer der Stellen, die Pappas auf der Karte markiert hatte, fuhr er rechts ran und stellte den Motor ab. Er stieg jedoch nicht aus, sondern blieb hinter dem Steuer sitzen und ließ seinen Blick über trockenes Gestrüpp und verfallene Steinmauern den Hang hinauf bis zu einer weiß getünchten Kirche wandern, die knapp unter der Hügelkuppe stand. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er als Kind mit seinem Vater im Museum neben einer berühmten Skulptur gestanden und sich gefragt hatte, was daran eigentlich so besonders sein sollte. Sie sah so einfach und unscheinbar aus - bis er um sie herumging und sie von vorne betrachtete: Es war Medusa, und ihr schauriger, furchteinflößender Kopf mit den wilden Schlangenhaaren hatte ihn damals gehörig erschreckt. Bitte nicht noch einmal, betete er innerlich.
  


  
    

  


  
    Als Annika erwachte, bedeckte ein leichter himmelblauer Pareo ihren Körper. Ihrer war es nicht, und sie hatte keine Ahnung, wer sie damit zugedeckt haben könnte; aber wer auch immer es war, er hatte sie vor einem schlimmen Sonnenbrand bewahrt. Sie musste mehrere Stunden geschlafen haben. Sie setzte sich auf, legte das Tuch sorgfältig zusammen 
     und sah sich um. Niemand schien sie zu beachten, bis auf ein paar junge Griechen, die ihr zuwinkten und sie wild gestikulierend aufforderten, sich zu ihnen zu setzen.
  


  
    Eine attraktive Frau mittleren Alters, die nur einige Meter von ihr entfernt auf einem Handtuch lag, blätterte in einer Zeitschrift mit dem Titel California Living. Annika fragte sie, ob sie wisse, wer ihr barmherziger Samariter gewesen war. Die Frau zeigte auf einen sehr sportlichen Mann mit silbergrauem Haar, der zwei Handtücher weiter nackt auf dem Bauch lag. Er hatte ihnen das Gesicht zugewandt, schien jedoch zu schlafen. Annika war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben, konnte das Gesicht aber nicht zuordnen.
  


  
    »Du kannst ihn einfach bei mir lassen, ich gebe ihn Paul dann, sobald er aufwacht.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Annika und gab ihr den Pareo. Sie hatte Hunger und beschloss, in der Strandtaverne etwas zu essen. Als sie aufstand, um sich anzuziehen, fingen die Jungs an, nach ihr zu rufen, zuerst auf Griechisch, dann auf Englisch. Annika ignorierte sie, nahm ihre Sachen und ging zu der Taverne hinüber.
  


  
    Sie setzte sich an einen Tisch ganz vorne auf der Terrasse, um möglichst dicht am Meer zu sein, und bestellte einen griechischen Salat, gegrillten Tintenfisch und eine Flasche Wasser. Sie fühlte sich sehr ausgeglichen - und beobachtet. Bei dem Tisch war das aber auch kein Wunder; sie hatte ganz vorn sitzen wollen, um in Ruhe das Meer betrachten zu können, ohne dass sich jemand in ihr Blickfeld drängen und versuchen konnte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das wäre aber ohnehin kaum möglich gewesen, da sie wie gebannt dem endlosen Strom der Schwimmer hinterhersah, die zu einem nahe gelegenen, sich parallel zum Strand erstreckenden Riff kraulten und emporkletterten.
  


  
    Einmal auf dem Riff, protzten die meisten nicht schlecht mit ihrer Leistung; man hätte meinen können, sie wären gerade übers Wasser gegangen. Allerdings barg ihre göttergleiche Expedition auch einige Risiken, denn das Riff war übersät mit Seeigeln - und diese wiederum mit langen, spitzen Stacheln. Annika sah ihnen genüsslich dabei zu, wie sie einer nach dem anderen plötzlich hochsprangen und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Fuß fassten. Es waren auch einige Nacktschwimmer darunter, und beim Gedanken an diejenigen, die so unvorsichtig waren und sich auf das Riff setzten, durchfuhr Annika ein heftiges »Aua!«. Einen Moment lang kam sie sich mit ihrer Schadenfreude ziemlich mies vor, was sie aber nicht davon abhielt, weiter hinzusehen. Letztlich sind sie doch selbst schuld, dachte sie. Mit ein bisschen gesundem Menschenverstand sollte man die Gefahr doch eigentlich einschätzen können. Und abgesehen davon sah es einfach lustig aus.
  


  
    Gegen fünf füllte sich die Terrasse mehr und mehr; die Leute kehrten vom Strand zurück, um sich auf die anstehende Partynacht einzustimmen. Auch die jungen Griechen kamen in die Taverne und baggerten sie erneut an. Es war Zeit, ins Hotel zurückzukehren. Annika ging hinten an der Taverne entlang in Richtung der Campingplätze und erreichte die dortige Bushaltestelle, die eigentlich nur daran zu erkennen war, dass die staubige Straße sich ein wenig verbreiterte, bevor sie zum Strand hinunterführte.
  


  
    Nach einer Weile sah sie in der Ferne einen grün-braunen Bus, der sich einen Hügel hinunterschlängelte und auf sie zugefahren kam. Braun und grün waren die Farben der Hügel. Sie fragte sich, warum die Busse auf Mykonos ausgerechnet die Farbe der Landschaft trugen und nicht blau-weiß waren wie das Meer und der Himmel. Wahrscheinlich aus rein praktischen Gründen - auf einem grün-braunen 
     Untergrund fiel der ewige Staub nicht so auf; wenn der Wind blies, hatte man manchmal den Eindruck, brauner Puderzucker würde durch die Luft fliegen.
  


  
    Der Bus war um diese Uhrzeit praktisch leer, bis auf einige ältere Pärchen und einheimische Berufstätige, die das Glück hatten, nachmittags ein paar Stunden am Strand einschieben zu können. Annika entschloss sich, doch lieber in die Stadt zu fahren, anstatt bereits ins Hotel zurückzukehren.
  


  
    In einer überdachten Taverne am Hafen trank sie einen Kaffee und sah Pétros und Irini dabei zu, wie sie ihren Job für die Touristen erledigten, der darin bestand, für Fotos zu posieren und bei für unfreundlich befundenen Gesten gelegentlich zuzubeißen. Es handelte sich um die Maskottchen von Mykonos, zwei Pelikane mit gestutzten Flügeln, die, so wurde behauptet, direkt von jenem Pärchen abstammten, das der Insel einst von der Mykonos-Liebhaberin Jacqueline Kennedy und späteren Onassis vermacht worden war.
  


  
    Annika kannte den Hafen von Mykonos aus allen denkbaren Perspektiven, und dennoch wurde ihr der Anblick nie langweilig. Am liebsten mochte sie die Sicht vom Boot aus, wenn man von Mykonos nach Delos segelte, denn dann konnte man auch die Panagía Paraportianí sehen, die berühmteste Kirche der Kykladen. Sie stammte aus dem fünfzehnten Jahrhundert und stand zwischen den Buchten von Toúrlos und Kórfos am äußeren Rand einer Landzunge südlich des alten Hafens. Sie war deswegen so einzigartig, weil sie eigentlich aus fünf eigenständigen Kapellen bestand - vier unten, eine oben. Ihre Wurzeln reichten sogar bis ins dreizehnte Jahrhundert zurück, als ein Teil des Bauwerks als Verteidigungswall für die Festung diente, die einmal an der gleichen Stelle gestanden hatte. Wenn Annika die Paraportianí-Kirche sah, musste sie jedes Mal an einen 
     großen, von der Sonne bestrahlten Marshmallow-Berg denken, den eine weiße Riesenkirsche zierte. Die Kirche war praktisch alles, was von der Festung geblieben war - neben dem Stadtteilnamen »Kástro«, der den an Klein-Venedig angrenzenden Stadtkern bezeichnete, wo die Invasoren von heute in Bars und Nachtclubs ihre Abenteuer suchten.
  


  
    Annika dachte an die vergangene Nacht und daran, wie fahrlässig sie gehandelt hatte. Sie musste die Erinnerung daran loswerden. Morgen Vormittag würde sie die Frühfähre nach Delos nehmen. Das würde helfen.
  


  
    Die heilige Insel war nur zwei Kilometer von der Stelle entfernt, an der sie sich gerade befand. Nach ihrem ersten Jahr an der Uni hatte sie dort den Sommer verbracht und bei Ausgrabungen mitgeholfen, die die Franzosen im Jahr 1873 begonnen hatten; außerdem hatte sie in mehreren Sprachen VIP-Führungen durch die antiken Ruinen gemacht, was ihr großen Spaß bereitet hatte. Die unbewohnte Insel stand in jeder Hinsicht in krassem Gegensatz zu Mykonos - wenngleich im Altertum die besseren Partys auf Delos gefeiert wurden. Mykonos war damals noch nicht einmal auf einer Karte eingezeichnet, und der Name bedeutete nichts weiter als »Felsenhügel«.
  


  
    Annika versuchte, sich an die einleitenden Sätze ihrer Führung zu erinnern: »Die heilige Insel Delos, die gerade mal ein Zwanzigstel der Fläche von Mykonos ausmacht und bis auf zwei Hügel vollkommen flach ist, galt in der Antike als Zentrum kykladischen Lebens. Im frühen ersten Jahrhundert vor Christus nahm ihr Einfluss allerdings ein jähes Ende, als Delos den falschen Feldherrn unterstützte und zwanzigtausend Einwohner abgeschlachtet sowie Landschaft und Kulturgut zerstört wurden. Die Insel wurde dem Erdboden gleichgemacht, aber ihre enorme spirituelle Anziehungskraft dauert bis zum heutigen Tage fort.«
  


  
    Sie wiederholte den letzten Halbsatz noch einmal laut: »… ihre enorme spirituelle Anziehungskraft dauert bis zum heutigen Tage fort.« Ja, das war genau das, was sie jetzt brauchte, und sie schwor sich, am nächsten Morgen das erste Boot zu nehmen. Spätestens um vier würde sie wieder auf Mykonos sein - morgen kam Demetra an. Sie musste aber so oder so relativ früh wieder zurück, denn es war nicht erlaubt, länger als bis Sonnenuntergang auf Delos zu bleiben, und die letzte Fähre fuhr um drei.
  


  
    Jetzt war sie aber noch hier, und sie hatte Lust, ein bisschen zu bummeln und sich ein paar Läden anzuschauen, von denen viele erst jetzt öffneten. Die meisten schlossen erst nach Mitternacht, manche sogar erst bei Sonnenaufgang. Als würde sie Alice ins Kaninchenloch folgen, schlüpfte Annika durch eine Lücke in einer Reihe von Tavernen an der Hafenpromenade und tauchte ein in das Wunderland von Mykonos. Der Hafen war mit einem Mal verschwunden. Stattdessen fand sie sich in dem Gewirr aus engen, gewundenen Steingassen wieder, die den eigentlichen Charme von Mykonos ausmachten, wie Annika fand. Es war das Labyrinth selbst, das ihr so gefiel, nicht unbedingt das, was es dort zu finden gab.
  


  
    Natürlich war Mykonos vor allem als Mekka für Touristen berühmt, mit hell erleuchteten Geschäften, farbenfrohen Restaurants, lärmigen Bars und freizügigen Nachtclubs; doch Mykonos war dabei immer auch eine Stadt geblieben, in der Familien gegründet und strenge Traditionen gepflegt wurden. So dienten die weniger frequentierten Straßen als Spielplätze für Kinder, die in den kaum zwei Meter breiten Gassen herumtobten, ohne sich von den gelegentlich vorbeikommenden Touristen auch nur im Geringsten stören zu lassen. Ganz in Schwarz gekleidete Großmütter, häufig zu zweit, beaufsichtigten sie dabei. Meist saßen 
     sie auf Hockern vor ihren Häusern oder - wenn im Erdgeschoss ein Laden war - auf den bunt gestrichenen Holzbalkons im ersten Stock; dort standen außerdem Freigehege mit Haustieren und Töpfe mit Geranien, von den Geländern hingen prächtige Bougainvilleen, und manchmal, wenn die Wohnungen an Touristen vermietet waren, waren auch Kleider zum Trocknen aufgehängt.
  


  
    Während sie durch die Gassen schlenderte, ließ Annika ihren Blick über die grün, blau oder rot glänzenden Balkongeländer nach oben wandern, wo die weißen Mauern der Gebäude sich mit dem Himmel trafen. So viele unterschiedliche Arten von Weiß - helles Weiß, dunkles Weiß, von der Sonne angestrahltes Weiß, im Schatten liegendes Weiß, verdrecktes Weiß, Weiß auf Farbe, Weiß auf Stein, Weiß auf Holz, Weiß auf Stahl, Weiß auf Rost, abblätterndes Weiß, frisches Weiß, altes Weiß, glattes Weiß, grobes Weiß - und ebenso viele Blautöne: dunkles Blau, helles Blau und alles, was dazwischen lag. Annika lächelte, atmete tief ein und sagte leise: »Hier gefällt es mir einfach.«
  


  
    Sie ging weiter bis nach Klein-Venedig, wo sie in einem Laden, von dem aus man einen schönen Blick auf die fünf Windmühlen hatte, eine blau-silberne Perlenkette kaufte, die sie ans Meer erinnerte. Während sie ihren Kauf im Schaufenster eines anderen Geschäfts bewunderte, hörte sie hinter sich plötzlich eine Stimme auf Englisch sagen: »Eine sehr schöne Kette. Steht Ihnen großartig.« In der reflektierenden Scheibe erkannte sie, dass der Sprecher ein älterer Mann war, der auf der anderen Straßenseite in einem Ladeneingang stand.
  


  
    Sie drehte sich um und bedankte sich freundlich, aber distanziert.
  


  
    »Haben Sie sie bei Susy gekauft?«
  


  
    »Susy?«
  


  
    »Ihr Laden heißt La Thalassa.«
  


  
    Annika lächelte und fühlte einen gewissen Stolz, ein Schmuckstück zu tragen, das offenbar etwas Besonderes war. »Ja, dort war ich.«
  


  
    »Das habe ich mir gedacht. Susy hat wirklich tolle Sachen. Nur gut, dass ihr Schmuck in ein anderes Preissegment fällt als meiner - ich würde den Wettbewerb sonst nicht aushalten. Erst recht nicht, wenn die Konkurrentin wie ich aus Südafrika kommt.«
  


  
    Annika bemerkte, dass der Laden des Juweliers zu den absoluten Luxusgeschäften der Insel gehörte - das war eine ganz andere Liga. »Freut mich, dass Ihnen die Kette gefällt.«
  


  
    »Ich mag Susy sehr, sie hat einfach Stil. Möchten Sie einen Kaffee?«
  


  
    Annika zögerte zunächst, doch dann fand sie ihr Verhalten auf einmal übertrieben vorsichtig. So ist Mykonos, dachte sie, die Juweliere hier sind zu allen so freundlich. Es gab jedenfalls keinen Grund, wegen der vergangenen Nacht paranoid zu werden. »Ja, sehr gern.«
  


  
    Sie blieb über zwei Stunden in dem Geschäft. Der Besitzer war ein in Südafrika geborener Grieche und hieß ebenfalls George - allerdings war er vollkommen anders als der George aus der Panos-Bar. Er war auf einer Farm »mitten im Busch« aufgewachsen und hatte in Johannesburg studiert. Wenngleich er die Schönheit Südafrikas sehr vermisste - ganz im Gegensatz zu den politischen Verhältnissen -, hatte Griechenland ihm immerhin die Möglichkeit gegeben, sein während des Studiums entdecktes Interesse für antike Zivilisationen weiterzuverfolgen. Voller Stolz zeigte er ihr eine kleine korinthische Vase, die, wie er behauptete, aus dem sechsten Jahrhundert vor Christus stammte.
  


  
    Selbst nach über zwanzig Jahren, die er nun auf Mykonos 
     lebte, fühlte George sich immer noch wie ein Ausländer, doch er akzeptierte dies als Teil der Inselrealität. Allerdings blieb ihm auch nichts anderes übrig, schließlich hatte er hier seinen Laden, und überhaupt war Mykonos sein Lebensmittelpunkt - auch wenn er außerhalb der Saison in Athen lebte. Er erzählte Annika von ein paar anderen »Oldtimern« - so nannte er alteingesessene Inselbewohner, die in einer ähnlichen Situation waren - und kam dabei auch auf den Künstler zu sprechen, den sie in der Nacht getroffen hatte. Er zeigte auf eines seiner Bilder, das in einer Ecke des Geschäfts aufgehängt war.
  


  
    »Ich bewundere, wie er es schafft, mit seinem Stil so viele unterschiedliche Leute auf so vielen verschiedenen Ebenen anzusprechen. Seine Kunst ist nicht nur für Touristen.« Wieder zeigte er auf das Gemälde, und seine Stimme hob sich vor Begeisterung: »Unglaublich, wie er sein Werk mit Figuren aus der griechischen Mythologie verwebt …«
  


  
    Annika wollte schon darauf eingehen und hinzufügen, dass in jedem der Bilder irgendwo »eine verlorene Seele liegt, die aus der Dunkelheit heraus geboren wird und zum Licht findet«, doch das hätte unweigerlich dazu geführt, dass sie ihm von ihrer Begegnung mit Tom hätte erzählen müssen, von dem diese Erklärung stammte - und das wollte sie lieber vermeiden. Stattdessen erzählte sie ihm ein wenig aus ihrem Leben, wobei sie sich als naive Holländerin ausgab, die zum ersten Mal auf Mykonos war; vor allem aber hörte sie zu. George erzählte offenbar sehr gern, und obwohl er keine Angaben darüber machte, ob er verheiratet war, ging Annika davon aus, dass er eine Frau hatte. Sie zeigte auf ein Foto mit einem Mädchen und einem kleinen Jungen, das auf seinem Schreibtisch stand, und fragte, ob das seine Kinder seien.
  


  
    Die Frage schien ihn zu überraschen. Er zögerte kurz, als 
     müsse er erst die passende Antwort finden. »Äh, nein, das sind meine Schwester und ich. Ein bisschen erinnern Sie mich übrigens an sie.« Er lächelte.
  


  
    Als sie ankündigte, gehen zu müssen, schien er zwar enttäuscht, drängte sich aber nicht auf und wollte auch kein zweites Treffen vereinbaren. Sie gaben sich lediglich die Hand und verabschiedeten sich.
  


  
    Sie ging zurück zum Hafen und setzte sich in ein Café, um sich den Sonnenuntergang anzusehen. Zum ersten Mal seit langem hatte sie das Gefühl, ihr Leben im Griff zu haben. Wenn es nach ihr ging, konnte Peter getrost der Antike zugerechnet werden. Sie war nur noch sich selbst gegenüber verantwortlich - und natürlich ihrer Familie. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass sie unbedingt zu Hause anrufen musste, sobald sie wieder im Hotel war. Bis dahin wollte sie aber noch eine Weile ihre Anonymität genießen.
  


  
    

  


  
    Kaldis war es langsam gewohnt, dürre, felsige Hänge hinaufzuklettern. Es war heute schon der vierte, und bis jetzt war alles wunderbar - wenn man es denn als wunderbar bezeichnen konnte, lauter alte Knochen und Skelette zu finden. Die vierte Kirche an diesem Nachmittag lag im südöstlichen Teil von Mykonos, nicht weit von einem der beliebtesten Strände der Insel. Früher oder später würde irgendein Bauunternehmer auch dieses einsame, zu Ehren von St. Fanourios erbaute Gotteshaus für sich entdecken und »leichte Veränderungen« daran vornehmen. Bis dahin jedoch würde die Kirche verlassen auf dem Hang stehen - wie auch die drei anderen, die Kaldis heute bereits besucht hatte: St. Nikolaus, St. Barbara und St. Philippus.
  


  
    Alle vier Kirchen waren mehrere hundert Jahre alt. Kaldis hatte gehört, dass sie zum Teil aus dem fünfzehnten Jahrhundert stammten. Manche behaupteten auch, sie seien 
     sogar noch älter; die Angaben änderten sich je nach Gesprächspartner. Allen gemeinsam war die Tatsache, dass sie erst vor kurzem frisch getüncht worden waren, und auch Türen und Fensterläden waren in gutem Zustand. Lediglich eines der Dächer hätte vielleicht einen neuen Anstrich vertragen können, ansonsten aber waren sie sehr gut instand gehalten worden - genau wie Vater Paul gesagt hatte.
  


  
    Die vierte Kirche sah ganz ähnlich aus wie die anderen drei: ein Glockenturm über dem nach Westen zeigenden blauen Holzportal, an jeder Seite ein Fenster mit blauen Klappläden, im Inneren eine Sakristei an der Ostwand sowie eine große Steinplatte, die mittig im Boden ruhte. Bei den neueren, aus Beton konstruierten Kirchen fanden sich normalerweise Hohlräume in den Wänden, in die die sterblichen Überreste separat eingelagert wurden, oder es gab eine weitere Steinplatte, unter der eine Treppe in einen Keller mit zusätzlichem Stauraum hinabführte. Ältere Bauten hatten dagegen nur diese eine Massenkrypta direkt unter dem Boden - genau wie jene Kirche, in der sie die Leiche von Helen Vandrew gefunden hatten. Mal abgesehen von den verschiedenen Schutzheiligen gab es zwischen der St.-Kalliopi-Kirche und den anderen vier Häusern - soweit Kaldis das erkennen konnte - nur einen wesentlichen Unterschied: St. Kalliopi bestand aus Naturstein und war noch nie getüncht worden. Konnte das etwas zu bedeuten haben?
  


  
    Er untersuchte sorgfältig den Boden auf irgendwelche Auffälligkeiten. Alles schien in Ordnung zu sein. Dann ging er zu der Steinplatte und legte die Hand auf die vordere Kante. Er atmete einmal tief ein, um sich zu beruhigen. Plötzlich fiel ihm auf, wie sehr er sich bereits ans Gräberschänden gewöhnt hatte, und er musste lächeln. Schließlich setzte er beide Hände an die Platte und schickte sich 
     an, daran zu ziehen, doch wie schon in den anderen Kirchen wurde ihm mit einem Mal beklommen zumute. Wenn unter der Platte etwas anderes lag als alte Knochen, wusste er nicht, wie sie den Fall noch länger kontrollieren sollten. Die Medien würden es ganz bestimmt kein zweites Mal versäumen, vor Ort zu sein, wenn die Spurensicherung ausrückte, um aus der Krypta einer alten Kirche mehrere Skelette zu bergen.
  


  
    Er fragte sich, ob er wohl mit dem Druck der Medien würde umgehen können, wenn erst einmal jede Maßnahme, die er für richtig hielt, in der Öffentlichkeit hinterfragt wurde. Sein Vater hatte es nicht gekonnt. Allerdings hatten sie ihn auch in eine Falle gelockt und letztlich vor die Wahl gestellt, entweder dabei zuzusehen, wie der Ruf seiner Familie zerstört wurde, oder aber … »Mann!«, ermahnte sich Kaldis laut. »Hör endlich auf, darüber nachzudenken!«
  


  
    Er zerrte heftig an der Steinplatte, bis sie schließlich nachgab und der Inhalt der Krypta unter dem durch den Eingang hereinfallenden Licht langsam erkennbar wurde. Kaldis starrte einen Moment lang in die Gruft, dann ging er nach draußen und steckte sich eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen Zug, atmete aus und musste würgen. Er konnte sich gerade noch zusammenreißen und zog erneut. Ob es der auf ihm lastende Druck und die Erinnerungen an seinen Vater waren, die ihn plötzlich so schwach werden ließen? Sicherlich hatte es etwas damit zu tun - doch in erster Linie war es wohl die fast vollständig verweste Leiche, die er gerade auf einem Haufen nicht wirklich alter Knochen in der Krypta entdeckt hatte.
  

  
  


  
    NEUNTES KAPITEL
  


  
    Kaldis wusste, dass der Bürgermeister nicht gerade erfreut darüber sein würde, ins Büro des Polizeichefs zitiert zu werden. Von selbst vorbeizuschauen war etwas ganz anderes, als dazu aufgefordert zu werden, unverzüglich auf der Wache zu erscheinen. Doch Kaldis hatte keine andere Wahl: Im Bürgermeisteramt wimmelte es nur so von neugierigen Ohren, so dass er es ihm unmöglich am Telefon beibringen konnte, und mitteilen musste er es ihm. Es würde das letzte Mal sein, dass er Rücksicht auf das Ego des Bürgermeisters nahm.
  


  
    Kaldis hatte eigentlich sofort das Ministerium in Athen informieren wollen, doch Tassos hatte ihn davon überzeugt, dass der erste Schritt darin bestehen musste, den Bürgermeister einzubeziehen. Schließlich würden sie wohl oder übel mit ihm zusammenarbeiten müssen, und die Nachricht an sich war schon schlecht genug; wenn sie es Athen überließen, ihn davon in Kenntnis zu setzen, würden sie ihn nur zusätzlich verärgern und vor den Kopf stoßen. Widerwillig stimmte Kaldis zu. Sie würden Athen am nächsten Tag anrufen.
  


  
    Mihali Vasilas war seit fast zwei Jahrzehnten Bürgermeister von Mykonos. Er hatte die gesamte Insel unter sich. Die beiden Städte - Áno Merá und Mykonos - hatten zwar jeweils Abgeordnete im Inselrat, wählten jedoch nur einen Bürgermeister. Vasilas war sehr mächtig, und das wusste er 
     auch. Er konnte sehr gebieterisch sein, aber wenn die Situation es erforderte, gab er sich gnädig und wohlwollend. An diesem Abend war er eine Mischung aus beidem: Als er Kaldis’ Büro betrat, grüßte er mit einem freundlichen »Hallo«, ließ jedoch sofort einen stechenden Blick aus den tief liegenden, dunklen Augen folgen. Er war einen Kopf kleiner als Kaldis und sehr schlank. Es ging das Gerücht, dass der Bürgermeister sehr auf seine Linie achtete, indem er nur diejenigen fraß, die sich ihm in den Weg stellten. Anders ausgedrückt: Er aß ziemlich wenig. Heute jedoch schien er großen Hunger zu haben.
  


  
    Die drei standen sich mit einer Armlänge Abstand gegenüber. Der Bürgermeister wandte sich zuerst an Tassos. »Tassos, würden Sie mir bitte erklären, warum ich hier bin?«
  


  
    Kaldis verstand die Botschaft: Vasilas wollte ihm verdeutlichen, dass seine Position und seine Ansichten auf Mykonos keinerlei Gewicht hatten. Er beschloss, ihn vorerst gewähren zu lassen. Sollte er sein Pulver ruhig verschießen - zu gegebener Zeit würde er kontern.
  


  
    Tassos überließ Kaldis die Antwort.
  


  
    »Herr Bürgermeister«, begann er, »wir haben da ein Problem - ein ziemlich großes Problem -, und wir wollten Sie informieren, bevor wir Athen kontaktieren.«
  


  
    »Ohne meine Zustimmung werden Sie gar nichts tun, hören Sie? Gar nichts!«, fuhr ihn der Bürgermeister an. »Ist das klar?« Seine Augen blitzten.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Herr Bürgermeister, aber uns sind gewissermaßen die Hände gebunden«, entgegnete Kaldis unterwürfig wie ein Oberkellner.
  


  
    »Solange meine Person betroffen ist, sind niemandem die Hände gebunden, niemandem!« Die Adern an seinem Hals waren vor Erregung angeschwollen, und er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Kaldis’ Gesicht herum.
  


  
    Kaldis fragte sich, ob es vielleicht eine Zeile im Diensteid gab, die es mykoniotischen Bürgermeistern - ehemaligen wie aktuellen - vorschrieb, arrogant zu sein.
  


  
    »Hören Sie, Mihali, ich fürchte, in diesem Fall handelt es sich um eine Ausnahme«, sagte Tassos mit fester Stimme und gab ihm damit deutlich zu verstehen, dass es Zeit wurde, vom hohen Ross des Allmächtigen zu steigen und Kaldis gegenüber etwas mehr Respekt zu zeigen, was er mit einem kurzen Nicken in seine Richtung unterstrich.
  


  
    Der Bürgermeister schien darauf jedoch keine große Lust zu haben. »Kein Wort mehr über das getötete Mädchen oder meinen Cousin. Kein Wort mehr. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Es geht nicht nur um das Mädchen. Es geht um etwas mehr«, entgegnete Kaldis kühl und sachlich.
  


  
    »Mehr? Mehr was?«
  


  
    »Morde«, sagte Kaldis vollkommen ruhig.
  


  
    Der Bürgermeister starrte ihn entgeistert an. Zuerst wirkte er schockiert, doch dann sah er Tassos an, und seine Miene entspannte sich plötzlich. »Lassen Sie mich raten, Tassos«, spottete er, »nach all den Jahren wittern Sie plötzlich die Chance, Ihre Theorie wieder auszugraben, derzufolge es nicht der Ire war, der die Skandinavierin umgebracht hat. Nur weil Sie eine neue Leiche gefunden haben, die auf identische Weise gefesselt war wie eine von vor zehn Jahren, glauben Sie, dass nun alles wunderbar zusammenpasst und Ihre Theorie bestätigt wird.«
  


  
    Er kannte den Fall ziemlich gut, oder zumindest Teile davon, dachte Kaldis.
  


  
    »Ich denke, es ist nicht verwegen zu behaupten, dass ich in der Angelegenheit recht hatte, Mihali. Ich habe es mehr als bewiesen«, entgegnete Tassos scharf.
  


  
    Vasilas hielt ihm drohend den Zeigefinger unter die Nase. 
     »Wenn irgendetwas von diesem Schwachsinn an die Öffentlichkeit gelangt, wenn nur ein Wort darüber herauskommt, dass die beiden Morde angeblich zusammenhängen, können Sie sich von Ihrer Pension verabschieden, mein Freund«, verkündete er, »und was Sie betrifft« - er wandte sich an Kaldis - »Sie können sich darauf einstellen, den Rest Ihrer lächerlichen Karriere damit zu verbringen, Strafzettel zu verteilen.«
  


  
    Wenn das also seine Methoden waren - das konnte er auch, dachte Kaldis. »In Ordnung, Herr Bürgermeister«, sagte er mit einem Nicken und klopfte Vasilas auf die Schulter, bevor er hinter seinen Schreibtisch ging und sich in seinen Sessel setzte. Er lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte den Bürgermeister an. »Wir werden kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, dass die beiden Morde zusammenhängen könnten. Das überlassen wir schön den Medien. Sollen die sich doch selbst einen Reim darauf machen, wenn wir ihnen von den anderen sechzehn Leichen erzählen, die wir gefunden haben - ein paar davon sind übrigens immer noch gefesselt, und zwar so wie die, über die wir nichts erzählen dürfen.« Er beugte sich vor, stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und sah Tassos an. »Insgesamt achtzehn Leichen, das stimmt doch, oder? Siebzehn aus den Kirchen, plus die Skandinavierin.«
  


  
    Tassos blickte ihn bewundernd an und wandte sich dann mit ausdrucksloser Miene an den Bürgermeister. »Bis jetzt sind es achtzehn, ja. Allerdings haben wir erst acht der Kirchen inspizieren können.«
  


  
    Sie blickten erwartungsvoll zu Vasilas. Sein Mund stand weit offen, doch es kam kein Wort heraus.
  


  
    Nachdem die Suppe eine Weile geköchelt hatte, würzte Tassos noch einmal nach. »Es hat den Anschein, als lägen die einzelnen Morde jeweils etwa ein Jahr auseinander.« Er 
     hielt kurz inne. »Und das bedeutet, dass der zeitliche Rahmen der Mordserie ziemlich genau auf Ihre Amtszeit passt, Herr Bürgermeister.« Er lächelte zufrieden und ließ sich in seinen Lieblingsstuhl sinken.
  


  
    Vasilas kochte. Wütend griff er sich einen Holzstuhl mit harter Lehne und setzte sich nun ebenfalls, um nicht länger wie ein Schuljunge vor Kaldis’ Schreibtisch stehen zu müssen. Dann wollte er Details wissen. Kaldis gab ihm einen nüchternen Bericht. »Wir haben die Leichen von siebzehn relativ großen Frauen gefunden. Sie lagen in den Krypten von vier verschiedenen Kirchen. Die gerichtsmedizinischen Untersuchungen haben bisher keine Hinweise auf irgendwelche Kleidungsstücke ergeben, außerdem waren alle Opfer offenbar rasiert. Allerdings wurden an sämtlichen Fundorten Rückstände eines Hanfseils festgestellt, und in jeder Gruft war mindestens eine Leiche auf die gleiche Weise gefesselt wie Helen Vandrew.«
  


  
    »Und wie die Skandinavierin«, ergänzte Tassos und funkelte den Bürgermeister an.
  


  
    »In den Kirchen St. Kyriake, St. Marina und St. Kalliopi wurden je vier Leichen gefunden, einschließlich der von Helen Vandrew«, fuhr Kaldis fort. »Fünf Skelette lagen in St. Fanourios, wogegen es in den Kirchen St. Barbara, St. Nikolaus, St. Philippus und St. Spyridon keine Funde gab.«
  


  
    Sichtlich mitgenommen, versuchte der Bürgermeister krampfhaft, zu seinem autoritären Tonfall zurückzufinden. »Sie sind hier die Profis. Sie sollten also wissen, was Sie zu tun haben. Gibt es schon einen Verdächtigen?« Der Versuch misslang. Es war mehr als offensichtlich, dass sein Schicksal nun in den Händen der beiden Männer lag, denen er noch vor wenigen Minuten damit gedroht hatte, ihre Karrieren zu ruinieren.
  


  
    Kaldis lächelte. »Ja.«
  


  
    Der Bürgermeister verkniff sich die »Wer«-Frage. »Haben Sie irgendwelche Beweise, die Ihren Verdächtigen mit einem der anderen Morde in Verbindung bringen?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Vasilas senkte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Tun Sie, was Sie für richtig halten, aber ich glaube nicht, dass er es war.« Er hatte es aufgegeben, so zu tun, als wüsste er nicht, dass von seinem Cousin die Rede war. »Ich kenne ihn seit meiner Geburt. Ich weiß, wie er von seinem Vater zugerichtet wurde - diesem besoffenen Bastard! Und ich weiß auch, dass niemand nach Ilias gefragt hat, als sein Vater ertrunken ist, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er etwas mit … mit dieser Geschichte zu tun hat.«
  


  
    Hatte er richtig gehört? Hatte Vasilas tatsächlich angedeutet, dass Ilias seinen Vater umgebracht haben könnte, weil der ihn misshandelt hatte? Das fängt ja gut an, dachte Kaldis. Wir machen hier gerade einen Haken nach dem anderen hinter die auf dieser Scheißliste aufgeführten Eigenschaften von Serienmördern - männlich: ja, intelligent: ja, Voyeurismus: ja, Vater Alkoholiker: ja, von diesem misshandelt: ja.
  


  
    »Gibt es sonst noch irgendwelche Auffälligkeiten im Verhalten oder im familiären Hintergrund Ihres Cousins, die Sie uns erzählen wollen?«
  


  
    Vasilas atmete tief ein, dann wieder aus. Er befand sich nun mitten in einem Verhör durch den Polizeichef. Er protestierte nicht. »Außer den Bändern, meinen Sie?«
  


  
    Kaldis nickte.
  


  
    »Nein, nichts …« Seine Stimme versagte. Er wirkte verunsichert und irgendwie verloren. »Was machen wir denn jetzt?«
  


  
    »Fürs Erste können wir nicht allzu viel unternehmen, Mihali. Wir müssen Athen anrufen«, erklärte Tassos.
  


  
    Der Bürgermeister nickte und faltete die Hände. »Ich hätte da einen Vorschlag.« Es schien eher eine Bitte zu sein. »Für Mykonos ist das die reinste Katastrophe. Ich denke, darüber sind wir uns einig.«
  


  
    Die beiden Beamten nickten.
  


  
    »Ich glaube daher, wir sollten, wenn wir mit der Schreckensnachricht an die Öffentlichkeit gehen, gleichzeitig den Mörder präsentieren.« Er hatte soeben seinen Cousin im Stich gelassen und beim Sprechen auf den Boden gestarrt.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie wir das machen sollten. Bisher haben wir keinerlei Beweise«, entgegnete Kaldis.
  


  
    »Ich werde Sie mit allem unterstützen, was mir zur Verfügung steht. Wenn wir keinen Mörder haben, dann haben wir bald auch keine Touristen mehr. Und ohne Touristen existiert diese Insel nicht. So einfach ist das.«
  


  
    »Herr Bürgermeister …«, begann Kaldis.
  


  
    »Sagen Sie doch Mihali zu mir, Andreas.« Ein politischer Winkelzug, dachte Kaldis und nickte.
  


  
    »Also gut, Mihali. Ich glaube nicht, dass wir es riskieren können, das Ganze unter der Decke zu halten, bis wir den Mörder gefasst haben. Wir würden eine Menge Leute in Gefahr bringen.«
  


  
    »Aber Sie haben doch selbst gesagt, dass es höchstwahrscheinlich nur ein Opfer pro Jahr gibt. Und dieses Jahr hat er ja bereits zugeschlagen …«
  


  
    »Ja, höchstwahrscheinlich«, betonte Tassos, »aber wir können uns keineswegs sicher sein. Außerdem waren wir erst in acht Kirchen, das ist nicht viel.«
  


  
    Wieder senkte Vasilas den Kopf. »Ich verstehe. Aber gibt es denn irgendwelche Vermissten, auf die die Opferbeschreibung ungefähr zutreffen würde?«
  


  
    »Nein, uns sind keine Meldungen bekannt, die passen würden«, entgegnete Kaldis. »Allerdings hat das nicht viel zu bedeuten. Sie wissen ja, wie das mit den Vermisstenanzeigen ist: Häufig wird das Verschwinden einer Person auf der Polizeiwache gar nicht registriert.« Er hätte hinzufügen können: »Schließlich haben Sie selbst ja angeordnet, dass solche Anzeigen nicht mehr aufgenommen werden sollen«, doch um diplomatisch zu bleiben, unterließ er es lieber.
  


  
    Der Bürgermeister nickte. »Wie wäre es, wenn wir ein paar Tage abwarten würden, so dass Sie genügend Zeit haben, Ilias’ Vergangenheit gründlich zu durchleuchten … Sollte es sich tatsächlich herausstellen, dass er es war, dann kann ich es auch nicht ändern. Immerhin hätten wir dann den Täter.«
  


  
    Kaldis und Tassos sahen einander an. Eines war klar: Wenn die Medien erst einmal Wind von der Sache bekommen hatten und die ganze Insel belagerten, würden sorgfältige Ermittlungen nicht mehr möglich sein. Und solange sie Ilias nicht aus den Augen ließen, würde für niemanden ein Risiko bestehen. Von daher war der Vorschlag vielleicht gar nicht so schlecht. Es sei denn natürlich, Vasilas’ Cousin war gar nicht der Täter - dann wiederum griff aber das Argument, dass der Mörder höchstwahrscheinlich so bald nicht wieder zuschlagen würde. Ein paar Tage konnten sie das Risiko durchaus eingehen.
  


  
    Als hätte er Kaldis’ Gedanken gelesen, sagte Tassos: »Gut, Mihali. Drei Tage, nicht mehr - vorausgesetzt, Sie geben uns Ihre volle Unterstützung und -«
  


  
    »Geht in Ordnung!«, unterbrach ihn Vasilas hastig.
  


  
    »Noch etwas, Mihali …«, sagte Tassos beharrlich.
  


  
    »Ich habe es geahnt!« Der Bürgermeister lächelte gequält.
  


  
    »Sie setzen bitte ein Schreiben auf - mit Ihrem offiziellen 
     Briefkopf -, in dem Sie bestätigen, was wir hier gerade vereinbart haben, und in dem Sie die volle Verantwortung für die Anweisung übernehmen, Athen außen vor zu lassen, bis wir unsere Ermittlungen abgeschlossen haben. Und das Ganze geht dann unterschrieben an uns.«
  


  
    Es war das Duell zweier politischer Großmeister. Natürlich wussten sie alle drei, dass dieser Brief Athen gegenüber nichts wert sein würde. Wenn der Deal herauskam, waren Kaldis und Tassos erledigt. Der einzige Zweck des Schreibens war, dass Vasilas sie nicht einfach den Löwen zum Fraß vorwerfen konnte. Er versuchte gar nicht erst, sich zu widersetzen. »Geht in Ordnung.«
  


  
    Sie ermahnten Vasilas eindringlich, kein Wort über ihre Abmachung zu verlieren, und erklärten ihm dann, dass sie seinen Cousin auf Schritt und Tritt beschatten würden. Mihali versicherte ihnen, dass er mögliche Beschwerden von Seiten Ilias’ entsprechend abwehren würde.
  


  
    Als Vasilas sich schließlich erhob, um zu gehen, bat er sie, sitzen zu bleiben, und ging auf Kaldis zu, um ihm zum Abschied die Hand zu geben. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Inspektor. Manchmal schieße ich leider ein wenig übers Ziel hinaus.«
  


  
    Kaldis nickte. »Vielen Dank. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    Vasilas entschuldigte sich auch bei Tassos. Kein Wunder, dass der Typ schon so lange im Amt war, dachte Kaldis. Er drehte sein Fähnchen stets nach dem Wind - und hatte ein feines Gespür dafür, wann man die Seiten wechseln musste.
  


  
    Nachdem der Bürgermeister gegangen war, sagte Tassos lächelnd: »Wie ich sehe, wissen Sie sehr gut, wie man abgebrühte Politiker anpacken muss.«
  


  
    Kaldis nickte nur.
  


  
    Tassos ließ die Unterarme auf die Stuhllehnen fallen. »Und wo gehen wir jetzt hin?«
  


  
    »Warum fragen Sie mich das?«, fragte Kaldis verwundert.
  


  
    »Weil ich hoffe, dass Sie antworten: etwas essen. Ich bin völlig ausgehungert.«
  


  
    Kaldis lächelte und forderte ihn mit einem Wink auf, mitzukommen. »Sehr gute Idee. Gehen wir in ein Restaurant in der Stadt und mischen uns ein wenig unter unsere Freunde aus aller Welt - schließlich haben wir geschworen, sie zu beschützen.«
  


  
    

  


  
    Annika fragte sich, ob es wohl eine gute Idee war, den Abend in einer Schwulenbar in Klein-Venedig zu verbringen. Der Sonnenuntergang am Hafen hatte wunderbar begonnen, doch als der Wind zugenommen und sie nach einem geschützteren Ort gesucht hatte, war Klein-Venedig mit seinen traumhaften Aussichtspunkten die naheliegende Wahl gewesen. Sie hatte keine Lust, in eine der angesagten Heterobars zu gehen und dort vielleicht jemanden zu treffen, den sie kannte; außerdem würde sie dort zu hundert Prozent von allen Seiten angebaggert werden …
  


  
    Sie spähte in eine Bar namens Montmartre. Der Vorraum ähnelte dem eines englischen Pubs, und dahinter lag ein größerer, mit Tischen vollgestellter Hauptraum, an dessen Rückseite mehrere große Fenster aufs Meer gingen. Die Bar wirkte gemütlich und nicht zu voll. Hinter der Theke standen zwei Typen - der eine blond, der andere dunkelhaarig - und unterhielten sich mit einer Gruppe männlicher Gäste sowie einer sehr dicken Frau. Der Dunkelhaarige erzählte etwas auf Griechisch und wirkte sehr ernst. Während Annika darauf wartete, dass er das Gespräch beendete, betrachtete sie die an den Wänden hängenden Bilder. An den Motiven erkannte sie, dass es Werke einheimischer Künstler sein mussten, allerdings weitaus bessere als der 
     Kram, der in ihrem Hotel hing. Die Atmosphäre in der Bar gefiel ihr, und sie fragte nach einem Tisch mit Blick aufs Meer. Der Blonde lächelte sie an und sagte auf Englisch, sie könne sich einen Platz aussuchen. Es schien der perfekte Ort zu sein, um ungestört noch eine Stunde das Meer und die untergehende Sonne zu betrachten.
  


  
    Doch bevor die Stunde vorbei war, wurde es in der Bar merklich voller, viele Schwule und ein paar Heteropärchen drängten herein. Annika hatte die ganze Zeit an ihrem Wein nippend aus dem Fenster geblickt und völlig übersehen, dass in einer Ecke des Vorraums ein Klavier stand; erst jetzt, da jemand zu spielen begann, bemerkte sie es. Es war ein sehr, sehr guter Pianist. Noch immer füllte sich die Bar. Den Tisch, an dem sie anfangs ganz allein gesessen hatte, teilte sie sich mittlerweile mit sechs anderen. Doch es machte ihr nichts aus. Die Leute schienen alle wegen der Musik gekommen zu sein. Als Annika schon dachte, dass es in dem Laden kaum noch enger werden konnte, betrat die dicke Frau von der Theke den Hauptraum und fing an zu singen.
  


  
    Sie war großartig. Nach wenigen Minuten gab es lediglich im Vorraum noch ein paar Stehplätze. In der Pause stand Annika auf und drängte sich durch die Menge, um zu der hinter der Bar gelegenen Toilette zu gelangen - vorher hatte sie die Leute an ihrem Tisch gebeten, ihren Platz freizuhalten. Es war ein fantastischer Abend. Gerade kämpfte sie sich wieder zurück in den Hauptraum, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte.
  


  
    »So schnell sieht man sich wieder, Annika«, sagte eine Stimme auf Englisch.
  


  
    

  


  
    Einer der Vorteile von Kaldis’ Job bestand darin, dass man nicht auf dem öffentlichen Großparkplatz am Fähranleger 
     parken musste, wenn man in die Innenstadt wollte; der Spaziergang von dort war zwar ganz nett, dauerte aber beinahe eine Viertelstunde. Als Polizeichef brauchte man dem an der Zufahrt postierten Polizisten nur kurz zuzunicken, um hinter den Fußgängermassen her in die alte, mit Steinplatten gepflasterte Hafenstraße hineinzufahren, was ansonsten nur Taxis und Lieferanten erlaubt war.
  


  
    Ein Stück weit fuhren sie an einem schmalen Strandabschnitt entlang, der eher Haustiere als Menschen anzuziehen schien und an der Nordseite des ältesten Hotels der Stadt unvermittelt endete. Jenseits des Hotels führte die Straße dann zwischen Häusern und Gebäuden hindurch ins Zentrum hinunter, wobei sie sich mehr und mehr verengte, bis sie schließlich kaum noch breiter war als Kaldis’ Wagen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als im Kriechtempo hinter der Masse herzurollen.
  


  
    Kaldis stieß Tassos leicht an und zeigte auf zwei junge Frauen direkt vor ihnen. Sie torkelten vor der Stoßstange herum, als würde der Polizeiwagen gar nicht existieren, und machten einen stark alkoholisierten Eindruck; vielleicht hatten sie auch Drogen genommen. Sie trugen rückenfreie Oberteile mit Nackenband, und ihre engen Röcke endeten dort, wo ihre Oberschenkel anfingen. Oberhalb des Steißbeins waren beide tätowiert. Zwei einheimische junge Männer, die mit ihnen unterwegs waren, bemerkten das Polizeiauto und zerrten sie schnell von der Straße weg auf einen offenen Platz, in den die Straße nun einmündete und auf dem sich auch der Taxistand befand. Kaldis nickte den beiden Griechen beim Vorbeifahren zu, woraufhin diese ein sehr wichtiges Gesicht machten. Männersache.
  


  
    »Und nachher wundern sie sich, wenn sie aufwachen und ihnen plötzlich Körperteile wehtun, von denen sie gar nicht wussten, dass es sie gibt«, sagte Tassos angewidert. 
    


  
    Sie schwiegen einen Moment. »Glauben Sie, die Opfer unseres Mörders könnten sich so ähnlich präsentiert haben?«, fragte Kaldis schließlich. Er war dabei, eine Art persönliche Beziehung zu den Opfern aufzubauen, was für einen Polizisten nichts Ungewöhnliches war.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Tassos und schüttelte den Kopf. »Ich glaube eher nicht, aber ich kann nicht sagen, warum.« Er zögerte. »Vielleicht, weil es bei unseren Leichen keine Hinweise auf Vergewaltigung gibt. Und bei denen da« - er blickte über die Schulter und zeigte in Richtung der beiden jungen Frauen - »würde ich doch schwer davon ausgehen, Beweise für sexuellen Kontakt zu finden.«
  


  
    Kaldis parkte neben einem Geländewagen der Hafenpolizei, und sie mischten sich unter die Menge, die nun langsam in die enge Haupteinkaufsstraße von Mykonos hineindrängte. Es war noch recht früh - nicht einmal elf -, und die Matogiánni-Straße war voll mit jungen Leuten, die sich alle mächtig ins Zeug gelegt hatten, um sich so stark wie möglich von den anderen zu unterscheiden, was wiederum zur Folge hatte, dass sie alle irgendwie gleich aussahen. Kaldis zeigte auf ein Restaurant in einer Seitenstraße. Sie ließen den Pulk hinter sich und betraten das von Geranien und Bougainvilleen umrankte Lokal, dessen Tische mit weißem Leinen bedeckt waren und dessen Inhaber mit seiner freundlichen Persönlichkeit die Griechen überaus würdig vertrat.
  


  
    Kaldis kam nicht hierher, weil er bei Niko umsonst aß - kein Restaurant hätte vom Polizeichef Geld genommen -, sondern weil er das Lokal sehr mochte. Das Essen war gut, die Atmosphäre war natürlich und unverstellt, und es gab eine wunderbare Gartenterrasse, die von der Straße aus nicht einsehbar war. Es gab eine Menge zu besprechen, und er wollte dabei nicht gestört werden.
  


  
    Sie blieben ein paar Minuten an der Bar und plauderten mit Niko und seiner Frau, dann führte Niko sie an einen Tisch ganz hinten auf der Terrasse. Er verschwand für einen Moment in der Küche, bevor er mit einem Teller Mostra - frischen, gegrillten Brotscheiben mit einer dicken Schicht selbstgemachtem Kopanisti-Käse, frischen Tomaten, Oliven und Olivenöl - und einer Flasche Rotwein zurückkam. Er schenkte beiden ein Glas ein und sagte, dass er bereits für sie bestellt habe. Sie bedankten sich lächelnd und sahen ihm hinterher, während er andere Gäste begrüßte.
  


  
    Kaldis war nicht wirklich nach Lächeln zumute. »Wenn wir diesen Bastard in drei Tagen nicht haben, war’s das mit der Karriere«, sagte er ernst.
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Selbst wenn wir ihn fassen sollten, werden sie in Athen stinksauer sein.« Er griff nach seinem Weinglas, ohne es anzuheben. »Sie werden uns vorwerfen, dass wir niemanden informiert haben, um den ganzen Ruhm selbst einzustreichen. Und wenn er entwischt, dann …« Er brach ab und hob sein Glas, während sich ein diabolisches Lächeln auf seine Lippen legte. »Jamas, Häuptling Toter Bulle.«
  


  
    Kaldis musste lächeln und hob ebenfalls sein Glas. »Jamas.«
  


  
    Sie stießen an und probierten den Wein.
  


  
    »Eines müssen Sie mir erklären: Warum riskieren Sie wegen drei lächerlichen Tagen Ihre Pension?«, fragte Kaldis.
  


  
    Tassos nahm noch einen Schluck, setzte dann sein Glas ab und probierte von der Mostra. »Wenn wir ihn jetzt nicht kriegen, entwischt er uns. Sobald die Geschichte an die Öffentlichkeit kommt, wird jeder Einwohner von Mykonos zu einem potenziellen Verdächtigen, die Leute werden sich gegenseitig belauern. Er würde also entweder die Insel umgehend verlassen - falls er weitermorden will - oder sofort 
     mit dem Töten aufhören. In beiden Fällen würde er durch unser Netz rutschen.«
  


  
    Tassos nahm sein Glas wieder in die Hand, aber anstatt zu trinken, starrte er es nur an. »Der Mann, der all diese jungen Frauen auf dem Gewissen hat, würde einfach so davonspazieren, als wenn nichts gewesen wäre. Diese drei Tage sind unsere letzte Chance. Und deswegen hatte ich keine andere Wahl.«
  


  
    Er streckte Kaldis sein Glas entgegen, und sie stießen noch einmal an. Dann kam das Essen. Sie fielen regelrecht darüber her: Taramosaláta, Tsatzíki, Saláta Horiátiki, Kalamrákja, Keftédes, Dolmádes, Barbúnia. Eine Weile aßen sie schweigend. Kaldis beschäftigte aber noch etwas anderes.
  


  
    »Wie gut kannten Sie eigentlich meinen Vater?« Tassos aß ruhig weiter und antwortete dann, als hätte er die Frage erwartet. »Als ich zur Polizei kam, war er ein von allen respektierter Mann. Ich kannte ihn vor allem aufgrund seines guten Rufs, weniger persönlich. Ein paar Mal habe ich ihn aber auch getroffen.« Er hielt inne und trank einen Schluck Wein.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    Tassos blickte ihm fest in die Augen. »1972.«
  


  
    Kaldis nickte. Tassos hatte also unter der Diktatur gedient. Im Gegensatz zu Kaldis’ Vater hatte er die Rückkehr zur Demokratie im Jahr 1974 allerdings überlebt.
  


  
    Kaldis lächelte. »Da habe ich ja noch in die Windeln gemacht.«
  


  
    Tassos schnaubte. »Er war ein harter Polizist damals, kein Zweifel. Er hat im Namen des Gesetzes getan, was getan werden musste. Bei ihm gab es kein Fakelaki. Und damit hat er sich Feinde gemacht.«
  


  
    Das Wörtchen Fakelaki hieß eigentlich »kleiner Umschlag«, 
     doch es hatte noch eine Nebenbedeutung, die sich fest in Kaldis’ Gedächtnis eingebrannt hatte.
  


  
    Tassos starrte auf die Leinentischdecke. »Wollen Sie das alles wirklich hören?«
  


  
    Kaldis zögerte, als wüsste er selbst nicht, ob er es wollte. »Die Zeit nach 1974 war nicht einfach für ihn.«
  


  
    Tassos blickte vom Tisch auf und nickte. »Nein, das war sie nicht. Das neue Regime wollte ihn nicht mehr - weil er ehrlich war, wenn Sie mich fragen.« Er hielt inne. »Und dann ist er an diesen verdammten Dreckskerl geraten …«
  


  
    Kaldis hob abwehrend die Hand. »Die Geschichte brauchen wir nicht noch einmal aufzuwärmen.« Er erinnerte sich sehr gut an die Schlagzeilen. EX-HAUPTKOMMISSAR DER GEHEIMPOLIZEI AN DER SPITZE VON BESTECHUNGS-SKANDAL. »Ich kenne sie in- und auswendig.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Mein Vater liebte seinen Beruf«, sagte Kaldis schließlich; er sprach langsam und wog jedes Wort sorgfältig ab. »Als dieser … dieser Minister ihm ein paar Jahre später die Chance eröffnete, wieder in seinen Job bei der Polizei zurückzukehren, hat er sie am Schopf gepackt.« Er seufzte tief. »Er konnte ja nicht ahnen, dass er eine Marionette in einem abgekarteten Spiel war. Ich glaube, dass ihn das sogar am schlimmsten getroffen hat: dass er es nicht hat kommen sehen.« Er nippte an seinem Wein.
  


  
    »Der Minister war ein hinterhältiger Bastard«, sagte Tassos leise.
  


  
    Kaldis widersprach nicht. »Ja, das kann man so sagen. Er ernannte meinen Vater zum Sicherheitschef seines Ministeriums, und der hat es ihm mit uneingeschränkter Loyalität gedankt. Er hat all die Umschläge und Übergaben nie in Frage gestellt, für die ihn dieses korrupte Schwein benutzt hat.« Er griff nach seinem Wasserglas. »Der Minister hat 
     ihm erzählt, es würde sich um ›streng geheime Dokumente des Ministeriums‹ handeln. In Wirklichkeit überbrachte er in einem Umschlag das Bestechungsschreiben und im anderen das Geld. Es ging um Geschäftsaufträge, die vom Ministerium vergeben wurden. Als dann jemand die ganze Affäre auffliegen ließ und sich an die Presse wandte, wurde kurzerhand meinem Vater die Schuld in die Schuhe geschoben und die Sache so dargestellt, als hätte er alles initiiert und das Schmiergeld eingestrichen.«
  


  
    Kaldis brauchte nicht mehr zu sagen; Tassos wusste Bescheid. Eine Woche, nachdem die Geschichte herauskam, war sein Vater tot. »Unfall bei der Waffenpflege« lautete der offizielle Befund, doch jeder wusste, dass dies lediglich dazu diente, ihn ohne großes Aufheben in geweihter Erde begraben zu können. Selbstmörder waren durch die Kirche von einer Friedhofsbestattung ausgeschlossen.
  


  
    »Ich nehme an, Sie wissen auch, was mit ihm passiert ist«, sagte Tassos. »Mit dem Minister, meine ich.«
  


  
    Kaldis sah ihn an. »Er wurde etwa ein Jahr später bei einem Verkehrsunfall getötet.«
  


  
    Wieder blickte Tassos ihm fest in die Augen. »Es war eine Gebirgsstraße in Nordgriechenland. Ein geplatzter Reifen. Sein Wagen stürzte in einen Abgrund. Er war allein unterwegs.«
  


  
    Kaldis hielt seinem Blick stand. »Ich weiß.«
  


  
    »Gerade haben wir doch davon gesprochen, dass Ihr Vater sich während seiner Dienstzeit eine Menge Feinde gemacht hat …«
  


  
    Kaldis nickte.
  


  
    »Genauso hatte er aber auch sehr viele Freunde. Freunde, die alles andere als einverstanden waren mit der Art und Weise, wie er von diesem Bastard zum Sündenbock gemacht wurde. Diesem toten Bastard.«
  


  
    Kaldis verzog keine Miene. »Ja, das habe ich auch gehört.«
  


  
    Tassos wandte sich ab und ließ seinen Blick kurz durch das Restaurant wandern. Dann aßen sie schweigend weiter.
  


  
    »Sie wollten mich doch bestimmt gleich wieder fragen, wo wir anschließend hingehen«, sagte Kaldis nach einer Weile. »Mein Vorschlag wäre, wir statten dem Nachtportier aus Ilias’ Hotel noch mal einen Besuch ab.«
  


  
    »Und warum?«, fragte Tassos.
  


  
    »Weil er bisher die größte Bereitschaft gezeigt hat, mit uns zu reden. Vielleicht fällt ihm ja noch mehr ein.« Kaldis griff nach dem Brot. »Es kann auf jeden Fall nicht schaden, noch mal nachzuhaken - wir sollten nur aufpassen, dass dieses Arschloch von Hotelchef nicht rauskriegt, wer ihn verpfiffen hat.«
  


  
    »Darüber mache ich mir ehrlich gesagt keine allzu großen Sorgen«, erwiderte Tassos und nahm sich ebenfalls ein Stück Brot. »Eine bessere und billigere Arbeitskraft kann Ilias nämlich gar nicht finden. Und selbst wenn er ihn auffliegen lässt und er nach Albanien abgeschoben wird: Der ist doch im Handumdrehen wieder hier.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Abgesehen davon müsste Ilias ja auch verrückt sein, sich mit ihm anzulegen, denn er weiß wohl so gut wie wir, wie hartnäckig sich Albaner selbst gegen die übelsten Schlägertypen zur Wehr setzen können.«
  


  
    »Mmm«, machte Tassos, während er an seinem Wein nippte, »ja, das weiß er. Und ohne seinen tollen Cousin und Bürgermeister zieht er wahrscheinlich ziemlich schnell den Schwanz ein.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Glauben Sie immer noch, dass er es war?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es gibt da auch noch diesen Priester - irgendwas stimmt mit dem nicht.«
  


  
    »Ich kann mal bei einem befreundeten Kollegen in London nachfragen. Vielleicht ist er dort ja bereits aktenkundig geworden.«
  


  
    »Ja, sehr gute Idee.« Kaldis beförderte etwas Salat und Tintenfisch auf seinen Teller.
  


  
    »Sonst noch irgendwelche Verdächtigen?« Tassos führte seine Gabel zum Mund.
  


  
    »Noch nicht«, entgegnete Kaldis und bewegte verneinend den Kopf nach oben. »Aber ich fahre anschließend auf jeden Fall noch mal ins Hotel und versuche, den Nachtportier auszuquetschen. Wo übernachten Sie?« Er trank einen Schluck Wasser.
  


  
    »Im Rhenia Hotel, knapp außerhalb der Stadt. Ich nehme morgen früh die erste Fähre zurück nach Syros.«
  


  
    Kaldis hatte fertig gegessen und schob seinen Teller zur Seite. »Ich wollte noch sagen, dass Ihre Leute von der Spurensicherung wirklich fantastische Arbeit geleistet haben.«
  


  
    »Danke«, entgegnete Tassos.
  


  
    Kaldis war wirklich dieser Ansicht. Tassos’ Männer hatten großartig kooperiert: Sie waren in Zivilfahrzeugen und ohne Uniform gekommen und hatten die Kirchen einem Blitzcheck unterzogen. Während Kaldis bereits weiterfuhr und die drei letzten Kirchen auf Vater Pauls Liste in Angriff nahm, hatten sie die Leiche in St. Fanourios untersucht und waren ihm dann hinterhergefahren. In St. Spyridon hatte Kaldis eine leere Krypta vorgefunden, und die Hoffnung, keine weiteren Leichen zu entdecken, war von Neuem aufgekeimt. Doch bereits in der Gruft von St. Marina war er zusammen mit den Forensikern auf die nächste verwesende Leiche und mehrere Skelette gestoßen. Er hatte gewartet, bis Tassos eingetroffen war, dann waren sie gemeinsam zur St.-Kyriake-Kirche gefahren, wo sie die vorläufig letzte Krypta geöffnet hatten. Noch vom Rand der Gruft aus hatte 
     Kaldis den Bürgermeister angerufen und ihn in sein Büro bestellt, während Tassos die Kriminaltechniker darüber informiert hatte, dass es einen vierten Haufen Knochen sowie eine weitere halb verweste Leiche zu untersuchen gab.
  


  
    »Meine Leute sind fasziniert von diesem Fall«, fuhr Tassos fort. »Es ist ihre bisher größte berufliche Herausforderung. Ich habe ihnen klargemacht, dass sie demnächst selbst auf einem Haufen Knochen in einer Krypta liegen werden, wenn auch nur ein Wort darüber durchsickert, was wir gefunden haben.«
  


  
    Kaldis musste lachen. »Glauben Sie denn, dass sie die Klappe halten können?«
  


  
    Tassos stutzte und sah ihn mit der vollen Gabel in der Hand an. »Glauben Sie vielleicht, ich mache Witze? Die Jungs haben mich sehr gut verstanden.«
  


  
    Wollen wir’s hoffen, dachte Kaldis.
  


  
    Als der Kaffee kam, sagte Tassos, er werde seine Männer beauftragen, Ilias’ Vergangenheit genau unter die Lupe zu nehmen und nach Details über den Tod seines Vaters zu suchen. Außerdem wolle er am nächsten Morgen noch einmal den Bürgermeister anrufen, um ihn nach weiteren Einzelheiten über seinen Cousin zu fragen.
  


  
    Als sie zum Wagen zurückgingen, legte Tassos ihm den Arm um die Schultern. Die Geste erinnerte Kaldis daran, wie sein Vater früher, als sie noch in Athen wohnten, beim Abendspaziergang durch ihr Viertel Freunden in ähnlicher Weise den Arm um den Rücken gelegt hatte. Sowohl die Hand auf der Schulter als auch die Erinnerung spendeten ihm Trost. Tassos lehnte ab, als Kaldis ihm anbot, ihn zu seinem Hotel zu bringen. Er gehe lieber zu Fuß, um »überflüssige Pfunde loszuwerden«. Kaldis entgegnete, dass er dafür schon bis nach Albanien marschieren müsse, woraufhin Tassos ihm halb im Ernst, halb scherzhaft den Mittelfinger 
     zeigte. Schließlich umarmten sie sich kurz, wünschten einander eine gute Nacht und vereinbarten, sich am nächsten Morgen um zehn über den neuesten Stand auszutauschen.
  


  
    Während der Fahrt zu Ilias’ Hotel dachte Kaldis über den Tod des Ministers nach, der seinen Vater ins Messer hatte laufen lassen. Er hatte, seit er bei der Polizei war, immer auch eine heimliche Parallelermittlung im Fall seines Vaters geführt, und mittlerweile kannte er jede noch so kleine Information in- und auswendig, die irgendetwas mit seinem Tod zu tun hatte. Er wusste auch, dass sein Vater noch immer einige Freunde »aus alten Zeiten« hatte, die wahrscheinlich an Kaldis’ Aufnahme in die Polizeischule nicht unbeteiligt gewesen waren. Was sie aus Loyalität zu ihm möglicherweise sonst noch taten oder getan hatten, wollte Kaldis überhaupt nicht wissen, weder von Tassos noch von sonst jemandem. Alles, was er wollte, war, als aufrechter Polizist die Erinnerung an seinen Vater zu ehren. Das war seit jeher sein Grundsatz gewesen, und er hoffte, dass er ihn immer befolgen würde.
  


  
    Kaldis hielt vor dem Hotel und stieg aus dem Wagen. Dann mal los, dachte er. Hoffentlich war der Nachtportier in kooperativer Stimmung. Für Höflichkeiten und Sperenzchen hatte er keine Zeit mehr.
  

  
  


  
    ZEHNTES KAPITEL
  


  
    Die Lobby war nur schwach erleuchtet, und im Fernseher lief ohne Ton die Wiederholung eines Fußballspiels. Der Nachtportier lag auf dem Sofa und döste. Als er die Tür hörte, sprang er auf, und ein automatisches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Mit seinen müden Augen erkannte er Kaldis zunächst nicht; dann aber erstarb das Lächeln.
  


  
    »Ilias nicht hier«, sagte er nervös.
  


  
    »Ich bin nicht wegen Ilias hier, sondern wegen Ihnen.« Der Portier blickte ihn erschrocken an. »Wo können wir uns unterhalten?« Seine Stimme klang kühl und offiziell.
  


  
    Der Mann zeigte auf das kleine Büro hinter der Rezeption.
  


  
    »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie«, erklärte Kaldis.
  


  
    »Aber ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.« Der Albaner zitterte nun.
  


  
    Er wird gleich noch mehr zittern, dachte Kaldis und schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher.«
  


  
    Sie gingen in das Büro, wo er ihn noch einmal alles wiederholen ließ, was er über Helen Vandrew wusste. Nichts Neues. Kaldis wurde lauter. »Also schön, dann nennen Sie mir jetzt bitte die Namen von Leuten, die Ihrer Meinung nach etwas über das Mädchen wissen könnten. Jemand, der sich vielleicht mit ihr unterhalten hat oder in ihrer Nähe war … Sie werden ja wohl irgendjemanden gesehen haben!« Am Ende hätte er beinahe geschrien.
  


  
    »Hab ich niemand gesehen.«
  


  
    »Dann denken Sie verdammt noch mal nach, bis Ihnen jemand einfällt! Mit wem haben Sie sie gesehen?«
  


  
    »Habe ich niemand gesehen, wirklich!« Der Portier war einer Panik nahe.
  


  
    Kaldis versuchte es etwas freundlicher. »Hören Sie, das Mädchen sah sehr gut aus und hat zwei Tage allein in diesem Hotel gewohnt. Irgendwer muss einfach versucht haben, sie anzusprechen. Vielleicht beim Frühstück oder als sie das Hotel verließ …«
  


  
    »Lüge ich nicht, Inspektor. Habe ich niemand gesehen. Mädchen ist nie gekommen zum Frühstück. In zweite Nacht ist nicht in Hotel zurückgekehrt, und in erste Nacht ist allein gekommen, in Taxi.«
  


  
    Kaldis hatte ein neues Wort gehört.
  


  
    »Taxi? Sie haben nie etwas von einem Taxi gesagt.«
  


  
    »Gehört Manny. Hat sie wieder zurückgebracht, nächste Morgen.«
  


  
    Nun schrie Kaldis wirklich. Er packte den Nachtportier an seinem T-Shirt und zerrte ihn zu sich heran. »Passen Sie mal auf, Sie Spatzenhirn, ich habe Sie gerade tausend Mal darum gebeten, mir Leute aufzuzählen, die Sie in der Nähe des Mädchens gesehen haben, und damit habe ich auch Jesus Christus höchstpersönlich gemeint! Ich sage Ihnen eins: Wenn ich rauskriege, dass Sie hier irgendjemanden decken oder etwas verschleiern wollen, dann sorge ich dafür, dass Sie in den Knast wandern und ihn erst im Sarg wieder verlassen. Haben Sie mich verstanden? Sehr schön, dann rücken Sie jetzt endlich mit den anderen Namen heraus!«
  


  
    Der Mann schien derart erschrocken, dass er sich vermutlich bereits in die Hose gemacht hatte. Jedenfalls weinte er jämmerlich. »Habe ich nicht gedacht, dass Sie meinen auch Taxifahrer. Entschuldigung, bitte, Entschuldigung! 
     Habe ich sonst gesehen niemand, wirklich. Schwöre ich bei Grab von meine Mutter!«
  


  
    Kaldis schüchterte ihn noch mehr ein, doch als der Portier nach einer Viertelstunde zwar wie ein Häuflein Elend auf seinem Stuhl hing, jedoch immer noch darauf beharrte, sonst niemanden gesehen zu haben, gab er es schließlich auf, da er nun sicher war, dass der Mann nicht mehr wusste. Und das alles für den Namen eines lumpigen Taxifahrers, dachte Kaldis, als er das Hotel verließ.
  


  
    

  


  
    Annika wusste selbst nicht so genau, warum sie auf sein Angebot eingegangen war, die Piano-Bar zu verlassen und etwas essen zu gehen, aber er kannte so gut wie jeden dort, war außerdem ein sehr interessanter Mensch und verhielt sich wie ein echter Gentleman. Was konnte sie da schon riskieren? Es war ja nicht so, dass sie bei einem Wildfremden ins Auto stieg. Er schlug vor, in ein italienisches Restaurant außerhalb der Stadt zu fahren, eine Pizzeria an der Straße zum Kalafáti-Strand, südöstlich von Áno Merá. Sie war früher schon einmal dort gewesen und mochte das Lokal sehr; sie sagte aber nichts, denn offiziell war sie ja zum ersten Mal hier.
  


  
    Trotz der fortgeschrittenen Stunde war die Terrasse noch immer sehr voll, als sie ankamen. Ihr Begleiter war schüchterner, als sie gedacht hatte; bevor er etwas sagte, hielt er oft kurz inne, als wöge er seine Gedanken erst innerlich gegeneinander ab. In akademischen Kreisen wurde jenes nachdenkliche Zögern auch respektvoll als »Harvard-Pause« bezeichnet, wenngleich die Besserwisser aus Yale gerne spotteten, dass es weniger mit Nachdenken als mit geistiger Leere zu tun habe.
  


  
    Sie saßen nicht weit vom Strand an einem wackeligen Holztisch, den ein blau-weiß kariertes Plastiktischtuch etwas 
     spärlich bedeckte. Der Boden war hart und sandig, doch den Geranien und Feigenbäumen, die die Terrasse umsäumten, schien es zu gefallen. Das galt auch für die Moskitos. Der Besitzer brachte ihr ein Mückenspray und ein Tuch für ihre Schultern - sie trug noch immer ihre Strandklamotten, und in der frischen Nachtluft fröstelte sie nun ein bisschen. Weder ihre Kleidung noch ihre Stimmung passte zu einem romantischen Abendessen, so dass die Pizzeria genau die richtige Wahl gewesen war, denn das Einzige, was an diesem Ort romantisch war, war der tänzelnde Silberstreifen des sich auf dem Wasser spiegelnden Mondes, der zwischen zwei runden Hügeln hindurch - Einheimische nannten sie »die Brüste Aphrodites« - zu ihnen herüberschien.
  


  
    Sie bestellten Pizza und gekühlten Rotwein. Es schmeckte großartig, und Annika fühlte sich an ihre Studentenzeit erinnert, als sie manchmal mit Freunden spätabends noch losgezogen war, um etwas zu essen.
  


  
    »Gefällt es Ihnen hier?«
  


  
    »Ja, es ist fantastisch«, erwiderte sie und nahm ein Stück Pizza.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht.« Er nippte an seinem Wein. »Es ist entspannter hier, nicht so hektisch wie die Restaurants in Mykonos-Stadt. Irgendwie echter, authentischer.«
  


  
    Annika nickte zustimmend und griff nach ihrem Glas. »Ja, absolut. Der Rummel dort ist verrückt.«
  


  
    »Sie können es wahrscheinlich kaum erwarten, wieder zu gehen.« Seine Stimme war ruhig und sachlich.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Ich mag Mykonos. Ich habe nur noch nicht die richtigen Leute gefunden.« Sie trank einen Schluck Wein.
  


  
    »Noch kein Glück gehabt?« Er setzte sein Glas ab.
  


  
    Annika nickte bestätigend. »Ja, einfach noch kein Glück 
     gehabt.« Sie stand auf und entschuldigte sich, um auf die Toilette zu gehen.
  


  
    Als sie zurückkam, stand ein Schokoladensoufflé auf dem Tisch.
  


  
    »Überraschung. Ich dachte, ein kleiner Muntermacher könnte Ihnen vielleicht nicht schaden, und der Koch hier hat ein Geheimrezept für das beste Schokoladensoufflé von ganz Griechenland.«
  


  
    »Wow, das habe ich hier ja noch nie gesehen.« Das stimmte, allerdings wurde ihr bewusst, dass sich das so anhörte, als wäre sie schon einmal auf Mykonos gewesen, und sie fügte schnell hinzu: »In Griechenland gibt es Schokoladensoufflés?«
  


  
    Er sah sie ein wenig überrascht an und lächelte. »Ja, die gibt es«, antwortete er.
  


  
    Das Soufflé war köstlich. Als sie ihren Wein ausgetrunken hatten, ging er hinein, um zu zahlen. Er kam mit einem Silbertablett zurück, auf dem zwei Sfinakis standen. Er reichte ihr einen.
  


  
    »Eine alte mykoniotische Tradition. Jamas!« Er hob sein Glas, um mit ihr anzustoßen.
  


  
    Annika lächelte. Diesen Schnaps würde sie nicht wegschütten. Es war der letzte des Abends, und danach würde sie ins Hotel zurückfahren. »Jamas!«
  


  
    Kling.
  


  
    

  


  
    Eigentlich hatte Kaldis nur noch einen Wunsch, als er das Hotel verließ, nämlich schlafen zu gehen. Doch stattdessen rief er die Taxizentrale an. Eine Frau antwortete und erklärte, dass Manny erst in einer halben Stunde zur Nachtschicht erscheinen würde; sobald er eintreffe, wolle sie ihm aber ausrichten, sich auf der Wache zu melden. Das reichte nicht mal für ein kleines Nickerchen, dachte Kaldis.
  


  
    Erst, als sie wieder im Auto waren, bemerkte Annika, wie müde sie eigentlich war. Aus dem CD-Player kam gedämpfte, ruhige Musik, und er schien sie nicht zum Reden drängen zu wollen. Sie versuchte, wach zu bleiben, aber sie war einfach zu erschöpft. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen. Nur ganz kurz, dachte sie. Nur ganz kurz.
  


  
    

  


  
    Kaldis stand vor dem Haupteingang des Kommissariats und unterhielt sich mit Kouros, als ein silberfarbener Mercedes auf den Parkplatz rollte. Vor dem Eingang war eigentlich genügend Platz, doch der Fahrer parkte in einiger Entfernung des Gebäudes, außerhalb der Reichweite der Dachscheinwerfer. Er sah aus wie die meisten Taxifahrer auf Mykonos: dunkle Haare, dunkler Teint, helles Hemd, dunkle Freizeithose, Anzugschuhe. Sie tendierten dazu, sich ein wenig zu wichtig zu nehmen.
  


  
    Kaldis vermutete, dass es Manny war. Aus der ihnen vorliegenden Taxilizenz ging hervor, dass er fünfundvierzig war. Das schien zu passen. Der Fahrer kam zu ihnen herüber und fragte, ob der Polizeichef da sei. »Man hat mir gesagt, er will mich sprechen.«
  


  
    »Ja, das bin ich. Andreas Kaldis.« Er hielt ihm die Hand hin. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Kaldis fiel auf, dass er für einen Mann von mittlerer Körpergröße und durchschnittlichem Gewicht sehr kräftige Unterarme hatte.
  


  
    »Kein Problem.« Sie gaben sich die Hand. Trotz seiner muskulösen Arme fiel Mannys Händedruck ausgesprochen schwach aus.
  


  
    Kaldis führte ihn in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Der Taxifahrer machte einen sehr entspannten Eindruck und schien angesichts seiner nächtlichen Vorladung nicht im Geringsten beunruhigt.
  


  
    »Können Sie sich denken, warum ich Sie um diese Uhrzeit in mein Büro bestelle?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Nein, Inspektor.« Manny redete wie jemand, der es gewohnt war, von der Polizei befragt zu werden. Wahrscheinlich wurde er regelmäßig wegen Beschwerden von Touristen auf die Wache zitiert, dachte Kaldis. Er bedeutete ihm, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, während er selbst um seinen Schreibtisch herumging und ein Foto von Helen Vandrew aus einer Mappe nahm. »Haben Sie das Mädchen hier schon mal irgendwo gesehen?«
  


  
    Manny betrachtete das Bild genau. »Das ist doch die, die mir ein Kollege von Ihnen neulich schon mal gezeigt hat«, sagte er und gab ihm das Foto zurück.
  


  
    Clevere Antwort. »Ich meinte eigentlich, als sie noch lebte.« Es war unnötig, ihren Tod zu verschweigen. Die ganze Insel wusste längst Bescheid.
  


  
    »Kann mich nicht erinnern.«
  


  
    Clevere Antwort, die zweite. »Passen Sie auf, Manny, es wird Sie vielleicht überraschen, aber Sie waren einer der Letzten, die das Mädchen lebend gesehen haben.«
  


  
    Manny fuhr leicht zusammen, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. »Woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    »Weil ich einen Zeugen habe«, erwiderte Kaldis. »Es gibt jemanden, der dabei war, als sie in Ihr Taxi gestiegen ist. Aber bitte: Wenn Sie unbedingt wollen, dass ein Haufen Polizisten die Insel aufscheuchen und einem Haufen Leuten einen Haufen Fragen stellen, die Sie mit einer Mordermittlung in Verbindung bringen, dann können Sie mich gerne weiter wie einen Vollidioten behandeln.«
  


  
    Manny saß schweigend da.
  


  
    »Ich könnte eigentlich direkt bei Ihrem Dispatcher anfangen und mal nachfragen, wo Sie am dritten Juni gegen Sonnenaufgang unterwegs waren.«
  


  
    Eine gewisse Überraschung war ihm nun anzusehen, aber trotzdem schwieg Manny weiter. Er kam sich mit seiner Verweigerungsstrategie wohl besonders raffiniert vor. Es wurde Zeit, andere Saiten aufzuziehen. »Also schön, Manny, wenn Sie mir nichts sagen wollen, dann sage ich Ihnen etwas: Ich versuche gerade, die Aussage eines Zeugen zu überprüfen, und Sie behindern mich dabei. Früher oder später wird sie sich aber bestätigen, und dann werde ich Ihnen das Leben auf dieser Insel zur Hölle machen, verlassen Sie sich drauf. Meine Leute werden Sie in Ihrem Taxi nicht mehr in Ruhe lassen. Sie werden von einer Kontrolle in die nächste kommen, und sollte sich jemals ein Tourist über Sie beschweren, dann war’s das für Sie. Mein persönliches Lebensziel wird darin bestehen, Ihnen Ihre Lizenz abzunehmen, und bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet, werde ich zuschlagen. Deswegen empfehle ich Ihnen, jetzt entweder sofort den Mund aufzumachen oder Ihren Arsch schleunigst aus meinem Büro zu bewegen, damit ich mich in Ruhe um die Vernichtung Ihrer Existenz kümmern kann.« Er legte das Foto zurück auf den Schreibtisch und starrte Manny an.
  


  
    Manny zeigte zunächst keine Regung, doch dann beugte er sich langsam vor und nahm das Foto noch einmal in die Hand. »Jetzt, wo Sie es sagen … Sie erinnert mich in der Tat an einen Fahrgast, glaube ich. Ich habe sie morgens zum Hotel Adlantis gefahren.« Manny schien die Ruhe weg zu haben. Es war beinahe unheimlich.
  


  
    »Wo ist sie eingestiegen?«
  


  
    »Auf einer Landstraße, hinter dem Hügel mit der Radarstation.«
  


  
    Kaldis’ Puls begann zu rasen. »Was hat sie dort draußen gemacht?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Fangen Sie nicht schon wieder an! Meine Güte, ein bildhübsches Mädchen, das mitten in der Pampa allein auf einer Landstraße unterwegs ist, noch dazu in aller Herrgottsfrühe, und Sie fragen sie nicht einmal, warum?« Seine Stimme bebte.
  


  
    Manny seufzte tief. »Okay, okay. Sie sagte, jemand hätte sie auf dem Motorrad an den Strand mitgenommen, wo der Priester wohnt. Weil sie ihn nicht rangelassen hat, wäre er plötzlich aggressiv geworden und hätte sie dann einfach allein zurückgelassen. Ich hab sie gesehen, wie sie da so verloren auf der Straße stand, und hab angehalten.«
  


  
    Kaldis nickte. »Gut. Dann wüsste ich jetzt noch gerne, was Sie bei Sonnenaufgang dort draußen zu suchen hatten.«
  


  
    Zum ersten Mal schien Manny sich leicht unwohl zu fühlen. »Ich wurde dort hinbestellt.«
  


  
    »Aha. Von wem?«
  


  
    »Das weiß ich nicht mehr.«
  


  
    »Dann sollten Sie jetzt aber schleunigst versuchen, sich wieder daran zu erinnern, sonst sind Sie nämlich der Hauptverdächtige in einem Mordfall.«
  


  
    Manny atmete immer schneller und starrte auf den Boden. »Er ist mein Cousin.«
  


  
    »Wer ist Ihr Cousin?«, fragte Kaldis rasch.
  


  
    »Der Junge mit dem Motorrad. Er hat mich mit dem Handy angerufen und gesagt, er hätte ein Mädchen am Strand zurückgelassen. Er wollte, dass ich sie abhole. Im Grunde ist er ein netter Kerl, auch wenn es schwerfällt, das zu glauben. Manchmal geht eben sein Temperament mit ihm durch, das ist alles.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Giorgos Chanas. Seinem Vater gehört die Panos-Bar. Dort haben sie sich getroffen.«
  


  
    »Haben Sie das Mädchen sonst noch einmal gesehen?«
  


  
    Manny zögerte - das konnte nur »ja« bedeuten. Kaldis wartete.
  


  
    »Am nächsten Abend. Ich hab sie am Hafen in ein Taxi steigen sehen.«
  


  
    »War jemand bei ihr?«
  


  
    »Ja, aber er ist nicht mit eingestiegen.«
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    »Er heißt George, seinen Nachnamen kenne ich nicht. Er ist der südafrikanische Juwelier, der das teure Geschäft neben der Alpha Bank hat und sehr gut Griechisch spricht. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, ich schwör’s Ihnen.«
  


  
    Kaldis wusste, wen er meinte. Er ließ sich von Manny den Namen des anderen Taxifahrers geben, der ihm allerdings nichts sagte. Dann rief er Kouros in sein Büro, und gemeinsam klopften sie Mannys Geschichte noch einmal auf Unstimmigkeiten ab; sobald er auch nur im Ansatz zögerte oder sich in Widersprüche verwickelte, hakten sie nach und ließen ihn noch einmal von vorne anfangen. Als Kaldis ihn schließlich gehen ließ, forderte er ihn eindringlich auf, den Mund zu halten. »Sie wollen doch nicht, dass wir an Ihnen ein Exempel statuieren, oder? Denken Sie an Ihre Lizenz, Manny …«
  


  
    Eilig verließ Manny das Büro, begleitet von Kouros, dem Kaldis den Auftrag erteilt hatte, so schnell wie möglich in Erfahrung zu bringen, was der andere Taxifahrer über Helen Vandrew wusste.
  


  
    Kaldis hatte das dumpfe Gefühl, dass Manny ihm immer noch etwas verschwieg. Er konnte nicht sagen, was, aber dafür, dass sie ihn ziemlich unter Druck gesetzt hatten, war der Typ einfach viel zu cool geblieben. Vielleicht wusste Tassos ja etwas über ihn. Er würde ihn gleich am nächsten 
     Morgen fragen, wenn sie sich zur Besprechung trafen. Jetzt musste er aber erst mal schlafen.
  


  
    

  


  
    Sie war vornübergebeugt auf dem Beifahrersitz eingeschlafen. An dem Kreisverkehr, wo die Straße zu ihrem Hotel abzweigte, ließ er drei Abfahrten aus und fuhr wieder zurück in Richtung Áno Merá.
  


  
    Er brachte sie woandershin.
  

  
  


  
    ELFTES KAPITEL
  


  
    Tassos hörte sich ziemlich deprimiert an, als er am nächsten Morgen schließlich anrief. Sie hatten acht der Leichen so gut wie sicher identifizieren können, aber keine der Frauen war auf Ilias’ Videobändern. Es waren durchweg groß gewachsene Blondinen aus Holland, Deutschland oder Skandinavien, die alle allein unterwegs gewesen und während der Sommermonate plötzlich verschwunden waren, jede in einem anderen Jahr. Das letzte Lebenszeichen der Frauen war von Mykonos oder aus der näheren Umgebung gekommen.
  


  
    Die Identifizierung der Leichen hatte Tassos’ Freund ermöglicht, der bei Interpol arbeitete. Weitere Hilfe bei ihrer Suche nach vermissten Frauen konnten sie von ihm allerdings nicht erwarten, zumindest nicht, solange kein formeller Antrag des Ministeriums vorlag, aus dem hervorging, was zum Teufel überhaupt los war.
  


  
    »Er wollte natürlich wissen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Tassos. »Es kam ihm wohl schon etwas merkwürdig vor, dass ein erfahrener Kriminalinspektor auf einer idyllischen griechischen Insel ein derart lebhaftes Interesse für große, blonde Frauen zwischen achtzehn und dreißig zeigt, die alle in den letzten zwanzig Jahren verschwunden und in Europa als vermisst gemeldet sind.«
  


  
    »Kann man ja auch verstehen«, entgegnete Kaldis.
  


  
    »Er meinte, meine Erklärung - ich habe etwas von ›statistischen 
     Gründen‹ gefaselt - würde zehn Kilometer gegen den Wind stinken, aber er wolle nicht weiter nachhaken, da ich bei ihm schließlich etwas gut hätte.« Er schwieg einen Moment. »Aber damit ist mein Kredit aufgebraucht. Wenn wir ihn jetzt noch um einen anonymen DNA-Abgleich der gefundenen Knochen mit den Vermissten auf seiner Liste bitten, wird er die Sache nicht mehr für sich behalten. Er würde kapieren, was das zu bedeuten hat - jeder würde das kapieren.«
  


  
    Kaldis verstand sehr gut, wen er mit »jeder« meinte. Touristen, Reisebüros, die Eltern junger Frauen und überhaupt alle Erdenbürger, die einen Fernseher besaßen. Die Zeit lief ihnen davon.
  


  
    »Ich habe auch mit meinem Freund bei Scotland Yard telefoniert«, fuhr Tassos fort. Seine Stimme hellte sich etwas auf. »Am frühen Nachmittag dürfte er die Akte von Vater Paul gefunden haben - sofern es denn eine gibt.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »So, von meiner Seite wär’s das erst mal. Jetzt sind Sie dran, Chef«, sagte Tassos gezwungen schwungvoll.
  


  
    Kaldis lächelte und stieg darauf ein. »Ja, und ich setze noch einen drauf. Ich habe mit dem Taxifahrer gesprochen, der Helen Vandrew frühmorgens am Tag ihres Verschwindens mitgenommen hat. Sie war auf der Straße unterwegs, die zu dem Strand führt, an dem der Priester wohnt. Der Fahrer sagt, ein gewisser Giorgos Chanas hätte sie auf seinem Motorrad -«
  


  
    »Der Sohn von Panos«, platzte Tassos dazwischen.
  


  
    »Ja, das stimmt«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Seine Bar ist schmutzig, und damit meine ich nicht nur die Küche«, sagte Tassos grimmig.
  


  
    »Warum schmutzig?« Die Bezeichnung war neu für Kaldis. Er wusste, dass die Panos-Bar wegen der überteuerten 
     Getränke und ihrer alternden Schürzenjäger verschrien war; dass sie aber schmutzig im kriminellen Sinn sein sollte, hörte er zum ersten Mal.
  


  
    »Es fängt schon beim Eigentümer an. Ich habe kein Problem damit, wenn die alten Gigolos bei den jungen Mädchen ihre Chance suchen, aber Panos treibt es eindeutig zu weit. Am Anfang ist es ja noch harmlos, er brüstet sich vor seinen Kumpels mit seiner Jacht und seinem Privatjet - das übliche ›Ich hab den längsten‹-Spielchen.«
  


  
    Kaldis musste lachen. Tassos ließ sich keinen Joke entgehen.
  


  
    »Aber wenn das nicht anschlägt, wird es richtig fies.« Wut mischte sich in seine Stimme. »Er schüttet den Mädchen unauffällig K.-o.-Tropfen in ihre Getränke, wahrscheinlich Rohypnol … Und dann kann der Spaß für ihn beginnen.«
  


  
    »Ich fass es nicht«, stieß Kaldis hervor. »Dieser Hurensohn ist … Aber wie kommt er denn jedes Mal raus aus der Sache? Warum lassen Sie ihn gewähren?«
  


  
    »Weil man an die Einheimischen beziehungsweise an die Griechen einfach nicht herankommt.« Tassos klang frustriert. »Es ist jedes Mal das Gleiche: Eine Touristin beschwert sich, sieht sich aber ganz allein einem ›respektierten mykoniotischen Geschäftsmann‹ sowie dessen ›anerkannten Zeugen‹ gegenüber. Das junge Ding treibt es doch eh mit jedem, heißt es dann. Hinzu kommt noch, dass Date-Rape-Drogen wie Rohypnol auf sehr hinterhältige Weise wirken: Das Opfer erleidet nämlich eine Art Amnesie. Es ist wie ein Filmriss bei Alkoholmissbrauch, nur schlimmer. Die meisten können sich gar nicht erinnern, was passiert ist, während sie unter Einfluss der Droge standen. Und für die, die noch ansatzweise mitbekommen, was mit ihnen geschieht, ist es meistens schon zu spät, um sich zu widersetzen.«
  


  
    »Mein Gott, wie viele dunkle Geheimnisse fördert diese 
     Ermittlung denn noch zutage«, sagte Kaldis bedrückt. Auch er konnte seine Frustration nicht mehr verbergen.
  


  
    Tassos war noch nicht fertig. »Und dann hat Panos auch noch diesen schrägen Konkurrenzkampf mit seinem Sohn am Laufen … Sie wetteifern darum, wer von ihnen als Erster ein Mädchen flachlegt. Man muss dazu sagen, dass Panos eine beschissene Kindheit hatte - seine Schwester kam bei einem extrem außergewöhnlichen Unfall ums Leben. Wenn Sie mich fragen, hat Panos es sich zum Ziel gesetzt, seine Verdrehtheit an seinen Sohn weiterzugeben.« Tassos klang wie ein wütender Vater.
  


  
    »Na großartig«, sagte Kaldis sarkastisch, »dann haben wir jetzt schon zwei Verdächtige, die Eigenschaften eines Serienmörders aufweisen.«
  


  
    »Und wir sind erst am Anfang. Haben wir noch andere mögliche Kandidaten?«
  


  
    »Abgesehen von Panos’ Sohn, meinen Sie?«
  


  
    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er als Kleinkind bereits ein Mörder war. Er ist eindeutig zu jung, um in Frage zu kommen. Sollte er tatsächlich in den Fall verwickelt sein, dann zusammen mit seinem Vater, was aber wenig wahrscheinlich ist. Denken Sie an die Liste: Serienmörder sind Einzeltäter.«
  


  
    Da hatte er nicht unrecht, dachte Kaldis. »Der Taxifahrer hat gesagt, dass er Vandrew in der Nacht ihres Verschwindens in Begleitung eines südafrikanischen Juweliers gesehen hat - er soll einen Laden bei der Alpha Bank besitzen.«
  


  
    Tassos überlegte. »Ich kenne den Mann, aber soweit ich weiß, liegt nichts gegen ihn vor. Er gilt als angesehener Geschäftsmann … Nun ja, ich werde mal nachsehen, ob wir nicht doch etwas über ihn haben.«
  


  
    »Und dann ist da natürlich noch der Taxifahrer, Manny Manoulis.«
  


  
    »Um Gottes willen!«, entfuhr es Tassos. »Das macht die Sache nicht einfacher.«
  


  
    »Was soll das heißen?« Kaldis fühlte einen stechenden Schmerz über dem linken Auge.
  


  
    Ein paar Sekunden lang hörte Kaldis nur Tassos’ gleichmäßiges Atmen. »Manny ist als Kind vergewaltigt worden«, begann er schließlich. »Eine schreckliche Geschichte, er war gerade mal acht. Ein paar mit Drogen vollgepumpte Irre haben ihn sich drüben im Kastro geschnappt, während er vor dem Geschäft seines Vaters wartete. Die Täter sind nie vor Gericht gekommen, wenn Sie verstehen, was ich meine … Manny war danach nicht mehr derselbe.«
  


  
    Kaldis’ Kopfschmerzen wanderten nach rechts und setzten sich zwischen seinen Augen fest.
  


  
    »Noch bevor er in die Pubertät kam, hatte er drei Selbstmordversuche unternommen«, fuhr Tassos fort. »Schließlich hat sich ein Athener Psychiater um den Fall gekümmert, und seither ist Manny unter relativ strenger Aufsicht. Ich vermute, dass er starke Medikamente bekommt.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›relativ streng‹?«
  


  
    »Na ja, sein Vater war ein sehr netter Bursche …«, begann Tassos zögerlich. »Aber dann ist er gestorben. Und ähm … angesichts der Vorfälle und der schlimmen Erlebnisse … wollten wir den Jungen nicht zu hart rannehmen.« Er klang auf einmal sehr defensiv.
  


  
    Kaldis ahnte, dass ihm die Fortsetzung nicht gefallen würde.
  


  
    »Es sind immer wieder Beschwerden von weiblichen Touristen bei uns eingegangen. Die Frauen berichteten, sie hätten den Eindruck, dass der Fahrer während der Fahrt masturbiert.«
  


  
    »Ach du Scheiße.«
  


  
    »Wir wussten natürlich sofort, um wen es sich handelt.« 
     Er zögerte. »Es war jedes Mal die gleiche Geschichte. Angeblich sagte der Fahrer während der ganzen Fahrt kein Wort, entblößte sich aber nicht vor ihnen und fasste sie erst recht nicht an - und die paar Frauen, die sich nach vorne gebeugt haben, um nachzusehen: Na ja, die werden in ihrem Leben schon mehr Schwänze gesehen haben.« Er hielt erneut inne. »Wir haben das Ganze als harmlos betrachtet.«
  


  
    Sie schwiegen bedrückt, und der letzte Satz hallte im Hörer nach.
  


  
    »Wie lange geht das schon so?«, fragte Kaldis schließlich.
  


  
    »Hmm. So zwanzig Jahre, würde ich sagen.«
  


  
    In Kaldis’ Kopf hämmerte es, und er rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Das wäre dann also der Dritte, auf den unser Profil passen würde. Plus ein Priester, von dem mir mein Instinkt sagt, dass er Dreck am Stecken hat, plus ein Juwelier, der ein vollkommen unbeschriebenes Blatt ist. Und wer weiß, wie viele Verdächtige wir noch bei Panos und seiner Rohypnol-Clique finden.«
  


  
    Tassos sagte nichts. Kaldis versuchte, seine Kopfschmerzen durch weniger ernste Gedanken zu vertreiben, und musste plötzlich laut lachen.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Tassos.
  


  
    »Wie heißt noch mal der Agatha-Christie-Krimi mit den ganzen Leuten in diesem Zug?«
  


  
    »Ah, Sie meinen Mord im Orient-Express. Ich habe den Film gesehen.«
  


  
    Kaldis ertappte sich dabei, wie er heftig in den Hörer nickte. »Genau, der Fall, in dem es ein Dutzend potenzielle Täter gibt, einer verdächtiger als der andere.«
  


  
    »Wissen Sie noch, wer es war?«, fragte Tassos.
  


  
    Kaldis lachte. »Ja, sie alle waren es - bei nur einer Leiche 
     und einem Zug, aus dem niemand so einfach entwischen konnte. Wir dagegen haben achtzehn Leichen und eine ganze Insel - mehr als genug für jeden unserer Kandidaten, um zumindest eines der Mädchen umgebracht zu haben.«
  


  
    »Das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst«, sagte Tassos besorgt.
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte es im Scherz gemeint«, entgegnete Kaldis. Die Lockerheit war verflogen. »Ich denke, ich werde Ihrem Freund Panos einen kleinen Besuch abstatten.«
  


  
    »Wahrscheinlich finden Sie ihn auf seinem Hof draußen bei Áno Merá, in der Nähe des Wasserreservoirs.«
  


  
    Kaldis rieb sich mit dem Handballen die Augen. »Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.« Er wollte eigentlich auflegen, zögerte dann aber. Tassos war noch in der Leitung, das spürte er. Es gab da etwas, was er unbedingt noch loswerden wollte. »Ich habe keine Ahnung, wo das alles enden wird, Tassos. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass es da eine Sache gibt, für die ich bete.«
  


  
    »Nämlich?«, fragte Tassos leise.
  


  
    »Dass wegen uns nicht noch einem Mädchen etwas zustößt.«
  


  
    Sie schwiegen lange.
  


  
    »Amen.« Tassos legte auf.
  


  
    

  


  
    Demetra freute sich sehr darauf, ihre Cousine zu sehen. Es war ein wunderschöner Tag, heiter und sonnig, aber nicht zu heiß. Sie hatte eine Überraschung für Annika: Sie wollte mit ihr in ein neues Fünf-Sterne-Hotel umziehen. Es gehörte den Eltern einer ihrer Freundinnen und lag an einem romantischen Strand, der durch den Film Shirley Valentine berühmt geworden war.
  


  
    Demetra nahm vom Flughafen ein Taxi zu Annikas Hotel. Sie bat den Fahrer, kurz zu warten, solange sie mit ihrer 
     Cousine sprach. Er maulte zunächst ein wenig, doch nach einer deutlichen, in allen erdenklichen Dezibelstufen geführten Unterredung unter Griechen erklärte er sich schließlich bereit, »ein paar Minuten« zu warten. Demetra hatte von Annika eine Nachricht erhalten, dass sie im Hotel Adlantis wohnte; das war nun über einen Tag her, und seither hatte sie erfolglos versucht, ihre Cousine zu erreichen. Immer wieder hatte sie die Nummer des Hotels gewählt, doch Annika hatte nicht zurückgerufen, was alles andere als typisch für sie war. Demetra nahm an, dass man sie nicht über ihre Anrufe informiert hatte.
  


  
    Als sie aus dem Taxi stieg, bemerkte sie einen in der Nähe des Eingangs geparkten Polizeiwagen. Ein junger Polizist stand lässig daneben und rauchte. Er lächelte ihr zu. Demetra lächelte zurück. Er sah süß aus. Beim Betreten der Lobby hörte sie eine laute, wütende Männerstimme. Sie schnappte Sätze auf wie »Du willst mein Cousin sein?« und »Du bist kein Bürgermeister, du bist eine Witzfigur!«; außerdem war von der Polizei die Rede. Als sie die Rezeption erreichte, erkannte sie, dass es ein grauhaariger Mann war, der erregt in sein Handy brüllte. Sie stellte sich vor den Tresen und sah demonstrativ auf die Uhr und dann zu ihrem Taxi hinaus; der Mann an der Rezeption behandelte sie jedoch wie Luft. Nach etwa einer Minute sagte sie leise: »Entschuldigung«, woraufhin er ihr mit einer wegwischenden Handbewegung bedeutete, den Mund zu halten.
  


  
    Falsche Reaktion. »Ent-schul-di-gung.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie nun laut und deutlich.
  


  
    Immer noch keine Antwort, dafür aber ein böser Blick.
  


  
    »ENTSCHULDIGUNG!« Demetra knallte die Hand auf die Tischklingel.
  


  
    Der Mann schleuderte ihr mehrere griechische Flüche entgegen.
  


  
    Sie fluchte zurück und schlug noch heftiger auf die Tischklingel. »ENTSCHULDIGUNG ENTSCHULDIGUNG ENTSCHULDIGUNG!«
  


  
    Endlich ließ er das Handy sinken, fluchte erneut und fragte dann: »Was wollen Sie?«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Ich suche meine Cousine, Annika Vanden Haag.«
  


  
    »Sie ist nicht hier«, entgegnete er knapp und hob das Handy wieder ans Ohr.
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    Er blickte sie hasserfüllt an. »Wo meine Gäste hingehen, interessiert mich nicht. Und jetzt verschwinden Sie, bevor ich richtig wütend werde.« Er nahm sein Gespräch wieder auf.
  


  
    Demetra begann zu schreien: »Hilfe! Polizei! Hilfe!«
  


  
    Das Gesicht des Mannes wurde kreidebleich. Er ließ das Handy erneut sinken und bat sie, doch bitte ruhig zu sein.
  


  
    Demetra lächelte wieder. »Also? Wo ist meine Cousine?«
  


  
    Er überzog sie mit weiteren Schimpfwörtern, antwortete dann aber: »Ich weiß es nicht. Sie war seit gestern Vormittag nicht mehr auf ihrem Zimmer. Heute wollte sie eigentlich abreisen. Wahrscheinlich hat sie ein anderes Quartier gefunden.«
  


  
    »Hat sie ihre Sachen mitgenommen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    Demetra grinste nur und ging zum Hoteleingang, von wo aus sie dem Polizisten winkte und ihm etwas zurief, woraufhin dieser sich neugierig umdrehte. Er winkte zurück. Dann ging sie wieder an die Rezeption und stellte sich vor den Grauhaarigen. Sie erwartete einen neuerlichen Wutausbruch. Doch stattdessen starrte er sie nun vollkommen verängstigt an.
  


  
    »Ihre Sachen sind noch da. Es ist jedes Mal das Gleiche. Sie lernen einen Mann kennen und lassen ihren ganzen Kram im Hotel. Jedes Mal.«
  


  
    Demetra wurde nervös. »Zeigen Sie mir ihr Zimmer.«
  


  
    »Das darf ich nicht«, antwortete der Mann, der nun beinahe zitterte.
  


  
    Sie sah ihn mit festem Blick an. Schließlich kam er hinter dem Tresen hervor und führte sie die Treppe hinunter. Ihren Fahrer hatte sie vollkommen vergessen.
  


  
    Das Zimmer sah aus, als wäre Annika in Eile gewesen, als sie es verlassen hatte. Kleider und Hygieneartikel waren aber noch da - offenbar hatte sie vorgehabt wiederzukommen. Demetra ließ den Mann stehen und eilte die Treppe hinauf zu ihrem Taxi. Einen Moment lang überlegte sie, den Polizisten zu informieren, aber was hätte sie denn schon sagen sollen? Sobald sie in ihrem Hotel war, würde sie Annikas Mutter anrufen; Catia würde besser wissen, was nun zu tun war.
  


  
    Alles, was Demetra im Moment sicher sagen konnte, war, dass irgendetwas verdammt schieflief.
  


  
    

  


  
    Catias Erleichterung, als sie Demetras Stimme hörte, währte nur wenige Sekunden. Sie hatte geglaubt, dass ihre Nichte ihr nun sagen würde, dass sie bei Annika war oder zumindest mit ihr gesprochen hatte. Stattdessen klang Panik aus ihrer Stimme. »Ich weiß nicht, wo sie ist, Tante Catia, ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Demetra war schon immer die kleine freche Nichte gewesen, die nicht auf den Mund gefallen war, unter Druck aber dazu tendierte, durchzudrehen - das genaue Gegenteil von Annika. Aus Gewohnheit begann Catia, beruhigend auf sie einzureden, und verdrängte zunächst ihre eigene Besorgnis. Aber sobald sie aufgelegt hatte, wurde sie von 
     ihren Ängsten eingeholt. Sie rief ihren Bruder im Ministerium für öffentliche Ordnung an. Er versuchte, seine kleine Schwester so zu behandeln, wie sie es gerade mit seiner Tochter getan hatte, doch Catia blockte ab.
  


  
    »Hör auf, mich wie ein Kleinkind zu behandeln, Spiros. Ich bin nicht Demetra«, sagte sie kalt.
  


  
    Spiros reagierte gereizt. »Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst, aber sei doch mal realistisch: Annika hat sich gerade von ihrem Freund getrennt und ist jetzt auf Mykonos, ich meine, da ist es doch nichts Unnormales, wenn man mal eine Nacht wegbleibt und -«
  


  
    »Darum geht es aber nicht«, fiel Catia ihm ins Wort. »Ich weiß, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich fühle das Böse.« Damit gab sie Spiros klar zu verstehen, dass es nutzlos wäre, noch weiter zu diskutieren, denn unter Griechen wurde es sehr ernst genommen, wenn eine Mutter das Böse um ihr Kind herumschleichen fühlte.
  


  
    Spiros seufzte. »Also gut. Was willst du von mir?«
  


  
    Catia verlangte keine Wundertaten von ihrem Bruder; sie wollte lediglich, dass der Oberste Polizeichef Griechenlands den für Mykonos zuständigen Beamten anrief und ihn darum bat, so schnell wie möglich ihre Tochter zu finden.
  


  
    Spiros seufzte noch einmal. »Also schön, ich lege jetzt auf und rufe dann sofort auf Mykonos an.«
  


  
    Catia dankte ihm überschwänglich, und als sie auflegte, fühlte sie sich wesentlich besser. Sie war sich sicher, dass ihr Bruder Annika finden würde. Wenn die Polizei jemanden suchte, fand sie ihn doch schließlich auch, oder?
  

  
  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL
  


  
    Panos’ Hof lag am Fuß eines der graubraunen Hügel nördlich von Áno Merá, auf der Westseite der ausgefahrenen Staubpiste Richtung Fokós-Strand. Zwischen dem Hof und der Küste befand sich ein etwa zwei Kilometer langes Wasserreservoir, außerdem gab es dort eine tagsüber geöffnete Taverne, ein wenig dürres Gestrüpp sowie einige wilde Ziegen - viel mehr aber nicht. Kaldis konnte sich erinnern, dass bei seiner letzten Fahrt hier draußen ein grüner Schimmer, durchsetzt mit einigen roten und gelben Blumensprenkeln, die Hänge überzogen hatte; mittlerweile war die kurzlebige Farbenpracht jedoch längst verdorrt.
  


  
    Kaldis’ Wagen wurde in eine dicke Staubwolke gehüllt, als er vor einer schmalen Betonbrücke scharf bremste und ein ausgetrocknetes Flussbett überquerte, das die Straße von einem auf der anderen Seite den Hang hinaufführenden Schotterweg trennte. Bei all dem Staub und der sengenden Hitze war es nur schwer vorstellbar, dass im Winter hier so viel Regenwasser die Hänge hinunterschoss, dass sogar der zwanzig Meter hohe Damm des Staubeckens nicht ausreichte und der ganze Strand überflutet wurde. Das größte Problem der Bauern in dieser Gegend war im Übrigen nicht Wassermangel, sondern der erbarmungslose, alles austrocknende Wind.
  


  
    Panos schützte seine Ernte mit dicht gesetzten, hohen Bambuspflanzen gegen die Böen. Die dicken Stämme bildeten 
     nördlich des Weges einen langen Schutzzaun, der zusammen mit einer den Wegrand säumenden, niedrigen Steinmauer das Anwesen perfekt abschirmte - sowohl gegen den Wind als auch gegen Neugierige. Der Hof selbst wurde erst sichtbar, als die Bambuspflanzen endeten und die Steinmauer einen Bogen nach Norden machte. Kaldis erkannte zwei Gebäude.
  


  
    Er parkte unterhalb des näher liegenden Baus neben einem rohen, unlackierten Holztor, das eine Lücke in der Begrenzungsmauer ausfüllte. Es war ein großer Schuppen, der aus dem gleichen Stein gebaut war wie die Mauer und der aussah, als wäre er mehrere Jahrhunderte alt. Überall lagen Material und Gerätschaften herum. Kaldis hätte nicht sagen können, was davon noch benutzt wurde und was einfach nur verrottete.
  


  
    Er blieb eine Weile bei seinem Wagen stehen und lauschte. Menschliche Geräusche waren nicht zu hören, aber Kaldis spürte, dass jemand auf dem Gelände war. In etwa fünfzig Metern Entfernung, ein Stück weiter oben, stand ein hellbrauner Transporter vor dem anderen Gebäude. Es war schwer zu sagen, wozu es diente; alles, was man sehen konnte, war, dass es ebenfalls aus jenem alten Stein bestand und wie ein Mineneingang in den Hügel gebaut war. Kaldis ging zu dem Schuppen und warf einen Blick hinein. Innen sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen: In wildem Durcheinander lagen dort Hacken, Rechen, Schaufeln, Töpfe, Schläuche, Zementsäcke, Benzinkanister, Saatgut, Düngemittel, Drahtrollen, Rattengift, Seile, Kordeln, Batterien. Eben alles, was man so in einem Geräteschuppen erwartete - oder im Labor eines Serienmörders, dachte Kaldis. Zur Herstellung von Crystal Meth fehlte jedenfalls lediglich der Hustensaft.
  


  
    Passenderweise hörte er plötzlich jemanden husten, 
     dann rief eine Stimme: »Suchen Sie jemanden?« Es war Panos. Er stand vor dem Eingang des anderen Gebäudes und hielt etwas in der rechten Hand.
  


  
    Kaldis trug - wie eigentlich immer - keine Uniform. Panos hatte ihn offenbar nicht erkannt, obwohl sie sich bereits einmal in seinem Restaurant begegnet waren. Kaldis winkte freundlich und ging auf ihn zu. »Hallo Panos! Ich bin’s, Andreas Kaldis.« Er schien ihn immer noch nicht zu erkennen. »Der Polizeichef«, fügte Kaldis hinzu.
  


  
    Panos war mit einem Mal wie verwandelt. Er setzte das breiteste Lächeln auf, das er in seinem Repertoire als Restaurantinhaber hatte, und eilte ihm mit schnellen Schritten entgegen.
  


  
    »Ah, guten Tag, Inspektor! Schön, Sie wiederzusehen!« Der Gegenstand in seiner Hand war eine Wasserflasche, die er nun in die linke nahm, um Kaldis zu begrüßen. Sie gaben sich die Hand. Kaldis bemerkte, dass nur noch ein kleiner Rest Flüssigkeit in der Flasche war. »Was kann ich für Sie tun?« Panos machte einen ziemlich nervösen Eindruck.
  


  
    »Schön haben Sie es hier.« Kaldis ließ seinen Blick über das Gelände wandern.
  


  
    »Danke. Das Anwesen ist schon seit Generationen in Familienbesitz.«
  


  
    »Was bauen Sie hier denn so an?« Kaldis wollte testen, ob Panos von sich aus auf Helen Vandrew zu sprechen kam. Mittlerweile musste er eigentlich mitbekommen haben, dass die Polizei über Vandrews Besuch in seiner Bar Bescheid wusste.
  


  
    »Oh, Zucchini, Tomaten, Auberginen, Zwiebeln, Petersilie …« Panos’ Stimme beruhigte sich etwas, während er die Gemüsesorten herunterbetete.
  


  
    »Dann haben Sie bestimmt eine Menge Helfer, nehme ich an«, sagte Kaldis.
  


  
    »Nein, ich mache alles selbst. Ich arbeite gern allein.« Er nahm die Flasche wieder in die rechte Hand, dann wieder in die linke.
  


  
    »Dann müssen Sie aber ziemlich viel Zeit hier verbringen«, sagte Kaldis.
  


  
    Panos schien nicht recht zu wissen, was er entgegnen sollte. »Nun, so viel wie eben nötig.« Er hielt kurz inne. »Deswegen sieht es hier auch derart chaotisch aus. Ich kümmere mich nur um meine Pflanzen, zum Aufräumen habe ich leider keine Zeit.« Er schien sehr zufrieden mit dieser Antwort.
  


  
    »Und welche Art von Gemüse bauen Sie da drin an?«, fragte Kaldis nun mit deutlich mehr Schärfe und wies mit dem Kopf in Richtung des gemauerten Eingangs, der in den Hügel hineinführte.
  


  
    »Wo?«, fragte Panos, als hätte er nicht verstanden.
  


  
    Er stellt sich dumm, um Zeit zu gewinnen, dachte Kaldis. Er legte ihm die rechte Hand auf die linke Schulter und drehte ihn langsam, aber mit festem Griff um hundertachtzig Grad, so dass er dem Bau genau gegenüberstand. Mit der linken Hand zeigte er auf den Eingang. »Dort.«
  


  
    »Äh … Pilze«, sagte Panos hektisch. »Ich baue dort Pilze an. Es ist eine ehemalige Mine, perfekt für Pilze, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Aha. Seit wann gibt es denn hier draußen Minen? Meines Wissens gibt es nur da hinten an der Küste welche.« Er zeigte an dem Eingang vorbei nach Nordosten.
  


  
    Panos gestikulierte nervös in Richtung Fokós-Strand, dann weiter Richtung Áno Merá. »Nein, nein, das ganze Gebiet hier ist voller Minen«, sagte er hastig, »von der Küste bis rüber nach Áno Merá. Alles voller Tunnel und Minen.«
  


  
    Kaldis war überrascht. Er nahm die Hand von Panos’ 
     Schulter. »Aber warum gibt es ausgerechnet hier einen Eingang, mitten in der Pampa?«
  


  
    »Abgebaut wurde hier nichts«, erwiderte Panos schnell, »ich vermute eher, dass es ein Notausgang oder ein Belüftungsschacht war. Genau weiß ich es auch nicht. Man findet solche Eingänge an vielen der Hügel, mal größer, mal kleiner. Manchmal ist es auch nur ein Loch im Boden. Den Eingang hier hat mein Großvater gebaut.« Er zeigte wieder auf das Mauerwerk. »Damit man das Loch nicht so sieht. Es gefiel ihm irgendwie nicht.«
  


  
    Kaldis streckte erneut den Arm aus und klopfte Panos auf die Schulter wie einem guten Kumpel. »Mich hat schon immer interessiert, wie so eine alte Mine von innen aussieht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe?« Man hätte meinen können, Panos stünde kurz vor dem Erstickungstod, so heftig begann er auf einmal zu atmen.
  


  
    »Ähh … ich wollte eigentlich gerade in die Stadt fahren. Aber wenn Sie vielleicht morgen noch mal wiederkommen möchten, mache ich gern einen Rundgang mit Ihnen.«
  


  
    »Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich mich kurz allein darin umschaue?« Kaldis ließ keinen Zweifel daran, dass ihm Panos’ Antwort vollkommen egal war.
  


  
    »Aber … äh … es ist sehr gefährlich, dort alleine hineinzugehen«, stammelte er verzweifelt.
  


  
    Kaldis nahm seine Sonnenbrille ab und sah ihm fest in die Augen. »Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf.« Er schickte sich an, die Mine zu betreten.
  


  
    Panos berührte ihn am Oberarm, um ihn aufzuhalten. »Warum sind Sie hergekommen?«
  


  
    Kaldis lächelte nur und setzte die Sonnenbrille wieder auf.
  


  
    Panos starrte auf den Boden. »Es ist wegen des Mädchens, nicht wahr?«
  


  
    Kaldis entgegnete nichts. Er lächelte ihn nur an.
  


  
    »Ja, es stimmt. Ich kannte sie. Ich habe Ihrem Kollegen gegenüber gelogen, weil ich nicht in die Sache reingezogen werden wollte. Sie wissen ja, wie das ist.« Er versuchte wieder auf gut Freund zu machen und grinste unsicher.
  


  
    Kaldis’ Lächeln war verflogen. Sein Gesichtsausdruck war eisig und unnachgiebig. »Nein, das weiß ich nicht.« Er hielt einen Moment lang inne, dann stieß er Panos mit dem Finger mitten auf die Brust. »Und jetzt erzählen Sie mir alles, was Sie über dieses Mädchen wissen, denken oder vermuten.«
  


  
    Panos druckste herum und versuchte auszuweichen, woraufhin Kaldis ihm den Finger noch tiefer in die Brust bohrte. »Sie sagen mir jetzt, was ich hören will, oder Sie rufen am besten gleich Ihren Anwalt an, damit der Sie aus dem Knast holen kann.«
  


  
    Panos starrte wieder auf den Boden und schielte zum Mineneingang hinüber. Er atmete tief aus, hob dann den Kopf und begann von dem Abend in seiner Bar zu erzählen. Er erwähnte die Namen von einigen Leuten, mit denen Vandrew sich unterhalten hatte. Als er fertig war, schwor er, alles gesagt zu haben, woran er sich erinnern könne. Er schwor außerdem, dass es das einzige Mal gewesen sei, dass er sie gesehen hatte, und dass er keine Ahnung habe, was ihr zugestoßen sein könnte. Überhaupt schwor er ziemlich viel, doch die einzige interessante Neuigkeit war die, dass Vandrew sich offenbar lange mit einem amerikanischen Künstler unterhalten hatte, der den ganzen Abend am Tresen saß. Kaldis fragte ihn, was er über den Mann wusste.
  


  
    »Tom ist ein sehr bekannter Maler. Er ist Anfang sechzig und kommt seit den siebziger Jahren jeden Sommer für zwei, drei Monate nach Mykonos. Ein netter Kerl, aber manchmal führt er sich ein bisschen auf wie der Oberaufpasser.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Na ja …« Panos zögerte. »Er mag eben unsere Art nicht, wie wir mit Frauen umgehen. Er meint, wir würden sie nicht respektieren.«
  


  
    Das ist wohl leicht untertrieben, dachte Kaldis. »Können Sie sonst noch etwas über ihn sagen?«
  


  
    »Nein, aber eines seiner Bilder hängt in meiner Bar, falls es Sie interessiert. Warum kommen Sie nicht morgen Abend einfach vorbei? Wir könnten zusammen essen … auf meine Rechnung natürlich.« Panos versuchte schon wieder, sich bei ihm einzuschleimen.
  


  
    »Nein, vielen Dank. Sie können jetzt ruhig in die Stadt fahren. Ich schaue mir noch kurz die Mine an, und sollten sich dann noch weitere Fragen ergeben, melde ich mich wieder bei Ihnen.« Panos’ Gesicht wurde schneeweiß. »Sie sehen nicht gut aus, Panos. Vielleicht sollten Sie einen Schluck Wasser nehmen.« Kaldis zeigte auf die Flasche. »Apropos, ich gehe auch kurz etwas trinken. Bin gleich zurück.« Damit ließ er ihn stehen und ging zu seinem Wagen.
  


  
    Vom Sitz aus beobachtete er, dass Panos sich keinen Zentimeter bewegt hatte. Er stand wie erstarrt auf dem Gelände. Kaldis war sich ziemlich sicher, den Grund für Panos’ Lähmung zu kennen. Es passte alles zusammen. Die Mine und die fast leere Flasche konnten nur eines bedeuten: Da drin hinter dem steinernen Eingang waren nicht nur Pilze zu finden, und die Flasche enthielt alles, nur kein Wasser. Kaldis nahm das Autotelefon, um Verstärkung zu rufen. Er war schließlich nicht verrückt. Niemand garantierte ihm, dass in der Mine nicht noch jemand war, und er konnte auch nicht einschätzen, wie Panos reagieren würde, wenn er sich erst einmal mit einer langjährigen Haftstrafe wegen illegaler Drogenherstellung konfrontiert sah.
  


  
    Als er zur Wache durchkam, teilte man ihm mit, dass 
     Kouros ihn dringend sprechen müsse. Kaldis entgegnete, dass er keine Zeit habe, doch er wurde bereits durchgestellt. Während er darauf wartete, dass Kouros abnahm, beobachtete er, wie Panos langsam zu seinem Fahrzeug schlurfte. Er sah aus wie ein zum Tode Verurteilter.
  


  
    »Ich versuche seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen, Boss«, rief Kouros besorgt.
  


  
    »Ich war nicht im Wagen. Nächstes Mal versuchen Sie es besser auf meinem Handy. Wo brennt’s denn?«
  


  
    »Wir haben einen Anruf aus dem Ministerium bekommen … Der Minister will, dass Sie ihn umgehend zurückrufen. Er sagte, es sei von ›allerhöchster Wichtigkeit‹.«
  


  
    Kaldis’ schnürte es die Kehle zu. »Aus welchem Ministerium?« Er hielt den Atem an. Jetzt half wohl nur noch beten.
  


  
    »Na, aus unserem.«
  


  
    Amen, würde Tassos sagen. Sie waren erledigt. Kaldis fragte sich, ob Tassos bereits Bescheid wusste. Er brauchte Zeit, um nachzudenken. Bevor er den Minister zurückrief, wollte er auf jeden Fall mit Tassos sprechen. Panos schüttete den Inhalt der Flasche auf den Boden und stieg in seinen Transporter. Du mieser kleiner Bastard, dachte Kaldis, wenn du wüsstest, was du für ein Glückspilz bist. »In Ordnung, ich komme sofort ins Büro.« Kaldis hatte keine andere Wahl. Er musste sich die Aufdeckung von Panos’ mutmaßlichem Drogenlabor durch die Lappen gehen lassen. Aber im Moment gab es einfach wichtigere Dinge. Zum Beispiel seine Karriere.
  


  
    Einen Moment lang überlegte er, ob es sinnvoll wäre, jemanden herauszuschicken, der die Mine bewachen würde, bis sie untersucht werden konnte - was aller Voraussicht nach der erste Job des neuen Polizeichefs sein würde. Aber dann sagte er sich, dass Panos bestimmt andere Mittel und Wege hatte, in die Mine zu gelangen und belastendes 
     Material verschwinden zu lassen. Wütend knallte er die Hände aufs Steuer und fluchte laut, während Panos in seinem Transporter an ihm vorbeirauschte. »Verdammte Scheiße, warum haben die größten Arschlöcher immer am meisten Glück?«
  


  
    

  


  
    Kaldis fuhr in gemächlichem Tempo zurück in Richtung Mykonos-Stadt. Er hatte es weiß Gott nicht eilig, zu seiner Hinrichtung zu kommen. Außerdem war bei Tassos immer noch besetzt, und solange er nicht mit ihm gesprochen hatte, würde er auf keinen Fall den Minister anrufen. Auf einem Bergrücken, von dem aus man den Fteliá-Strand und einen Ausschnitt der Pánormos-Bucht überblicken konnte, hielt er an und wartete auf Tassos’ Rückruf. Weit unter ihm glitten Windsurfer elegant und scheinbar ohne Anstrengung übers Wasser; der Anblick ließ nichts von der harten Realität erahnen, die in einem ununterbrochenen Kampf mit unerbittlichen Winden und der stürmischen See bestand.
  


  
    Sein Telefon klingelte. Es war Tassos.
  


  
    »Tut mir leid, ich habe ziemlich lange mit meinem Freund von Scotland Yard telefoniert. Es gibt Neuigkeiten über Ihren Priester. Er scheint mir noch nicht ganz reif für die Heiligsprechung.« Tassos hörte sich ziemlich aufgeregt an; ganz offensichtlich wusste er nichts vom Anruf des Ministers.
  


  
    Kaldis entschloss sich, ihn erst einmal fertig erzählen zu lassen, bevor er die Bombe platzen ließ. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Seine Geschichte ist folgende: Unmittelbar bevor er ins Priesteramt berufen wurde, starb seine Schwester bei einem Unfall. Vor etwa zehn Jahren beendete er dann seine Tätigkeit als Geistlicher - oder besser gesagt, er wurde zum 
     Aufhören gezwungen. Es gab Gerüchte, er habe sich an jungen Mädchen aus seiner Gemeinde vergangen.«
  


  
    »Ich wusste doch, dass irgendetwas an diesem Typen faul ist«, sagte Kaldis leise.
  


  
    »Man konnte ihm allerdings nichts nachweisen. Er kommt aus sehr reichem Hause, so dass er den Familien der Mädchen einfach ein stattliches Schweigegeld zahlen und einen Akteneintrag verhindern konnte - mit freundlicher Unterstützung der Kirche wohlgemerkt. Er trat stillschweigend zurück und zog in eine andere Region Englands um - wo er sich höchstwahrscheinlich neue Opfer suchte.« Tassos klang nun sehr wütend.
  


  
    »Dieses Schwein«, sagte Kaldis emotionslos.
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, fuhr Tassos nach einer kurzen Pause fort. »Ein paar Jahre später ist die Kirche, die er zuvor hatte verlassen müssen, komplett niedergebrannt. Es war Brandstiftung, aber es gab keine Beweise gegen ihn.«
  


  
    »Na wunderbar. Macht noch einen Eins-a-Verdächtigen, der alle Kriterien eines Serienmörders erfüllt«, erwiderte Kaldis. Er bemühte sich, interessiert zu klingen. »Sonst noch was?«
  


  
    »Wir haben zwei weitere Leichen identifiziert, beides Holländerinnen. Der Mörder scheint sehr darauf zu achten, dass seine Opfer Touristinnen sind; bisher ist keine einzige Griechin darunter.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Bedrückt Sie irgendetwas, Andreas? Sie sind irgendwie so distanziert.«
  


  
    Kaldis seufzte tief. »Sie haben doch den Brief des Bürgermeisters, oder?«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Mir liegt eine Nachricht des Ministers für öffentliche Ordnung vor. Er möchte dringend mit mir sprechen.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Tassos.
  


  
    »Das Wort kam mir auch schon in den Sinn. Gehe ich also richtig in der Annahme, dass man Sie nicht angerufen hat?«
  


  
    »Mich? Warum denn mich? Die Leichen wurden auf Mykonos gefunden, das geht mich doch nichts an …« Tassos zwang sich zu einem Lachen.
  


  
    »Ich bewundere Ihren Sinn für Humor.«
  


  
    Tassos seufzte. »So kurz vor dem Ende meiner Karriere möchte ich lieber lachen als weinen.«
  


  
    »Ich frage mich, wie er es herausgefunden hat.«
  


  
    »Ich glaube, wir haben uns etwas vorgemacht. Es war von Anfang an unmöglich, die Geschichte unter der Decke zu halten. Dieses Arschloch von Vasilas kann uns aus einem x-beliebigen Grund verpfiffen haben, wahrscheinlich ging es um irgendwelche politischen Gefälligkeiten. Ach ja: Den Brief habe ich.« Tassos klang kämpferisch, und seine Einstellung half Kaldis, wieder etwas Mut zu schöpfen.
  


  
    »Vielleicht hat der Minister ja aus einem ganz anderen Grund angerufen, wer weiß«, sagte er hoffnungsvoll.
  


  
    Tassos holte ihn jedoch auf den Boden der Realität zurück. »Wann sind Sie das letzte Mal von einem Regierungsmitglied höchstpersönlich angerufen worden?« Er ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Am besten, wir überlegen jetzt, wie wir ihm die ganze Angelegenheit erklären, und dann … und dann …«
  


  
    »Und dann Köpfe runter, würde ich sagen.« Kaldis hielt kurz inne. »Aber selbst wenn er wegen etwas anderem angerufen hat, wird es Zeit, dass wir ihn einweihen. Die Sache läuft aus dem Ruder, wir schaffen das nicht mehr allein. Wir brauchen Hilfe, bevor noch jemand getötet wird.« Er wartete gespannt, was Tassos sagen würde. Schließlich stand auch seine Karriere auf dem Spiel.
  


  
    »Ich werde nicht versuchen, Sie vom Gegenteil zu überzeugen«, erwiderte Tassos ruhig. »Wenn Sie denken, dass es Zeit wird, okay. Scheiß auf unseren Deal mit dem Bürgermeister - aber wahrscheinlich hat er uns sowieso schon auffliegen lassen.«
  


  
    Kaldis stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was meinen Sie, wie soll ich es am besten angehen?«
  


  
    Sie diskutierten noch eine Weile und einigten sich schließlich darauf, dass es am besten wäre, dem Minister die Situation so diplomatisch wie möglich zu erklären - und dann Köpfe runter.
  


  
    

  


  
    Annika fror. Das war ihre erste Wahrnehmung. Die höllischen Kopfschmerzen bemerkte sie erst, als sie versuchte, sich aufzurichten. Sie lag auf etwas Weichem direkt auf dem Boden. Es fühlte sich an wie eine dünne Matratze. Das Zimmer, in dem sie sich befand, war vollkommen dunkel - wenn es überhaupt ein Zimmer war. Vorsichtig führte sie die Hände vor dem Gesicht entlang, doch sie bekam nichts zu fassen. Schließlich streckte sie nach beiden Seiten die Arme aus. Immer noch nichts. Dann verstand sie, warum ihr so kalt war: Sie war nackt.
  


  
    Ihr Brustkorb bebte, und ihr Atem überschlug sich fast; gleich würde sie Panik erfassen. »Nein!«, schrie sie innerlich. Was auch immer mir zugestoßen ist, noch bin ich am Leben, ermutigte sie sich einen Moment später. Ich lebe noch, ich lebe noch, dachte sie ununterbrochen. Dann dachte sie an ihre Mutter und an ihren Vater. Sie würden sie finden, ganz sicher. Sie wusste es einfach. Dann fiel sie zurück auf die Matratze, rollte sich zusammen und begann zu weinen.
  


  
    

  


  
    Stocksteif stand er in der Dunkelheit. Auch er war nackt, aber im Gegensatz zu ihr konnte er sie sehen. Das Nachtsichtgerät 
     verlieh ihrem Körper zwar eine grüne Färbung, doch ihrer Schönheit tat das keinen Abbruch.
  


  
    Er liebte diesen Moment: die ersten Tränen der Entführten, der Augenblick, in dem ihr bewusst wurde, dass sie nicht mehr frei war. Die Droge hatte wie immer ihren Zweck erfüllt; die Erinnerung wurde ausgelöscht, und die Mädchen wurden von Panik gepackt, wenn sie sich auf einmal statt im Paradies in der Finsternis wiederfanden. Vorsichtig ließ er nun die Hand an seinem Körper nach unten wandern und begann zu reiben, zuerst leicht und geräuschlos, dann, nachdem ihr Weinen verebbt und sie eingeschlafen war, immer heftiger, bis es wehtat, und noch über den Schmerz hinaus, bis er schließlich ejakulierte.
  


  
    Dann fühlte er wieder die Kühle des Raumes. So war es immer mit einer Neuen: Allein der Gedanke an ihre Angst genügte, um ihn zu erregen. Fürs Erste fühlte er sich erleichtert und befriedigt. Später jedoch würde er sehr viel mehr brauchen.
  


  
    Er sah sie noch eine Weile an. Etwas widerwillig wandte er sich schließlich ab und ging. Es gab noch einiges zu erledigen.
  


  
    

  


  
    »Sekretariat Minister Renatis, guten Morgen.«
  


  
    »Äh, guten Morgen, hier ist Andreas Kaldis. Ich bin Polizeichef auf Mykonos. Der Minister wollte mich sprechen.«
  


  
    »Ja, richtig. Herr Renatis hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten, sobald Sie sich melden. Momentan hat er nämlich eine Kabinettsbesprechung.«
  


  
    Ich bin es wohl nicht mal wert, persönlich gefeuert zu werden, dachte Kaldis. Das erledigt seine Sekretärin.
  


  
    »Er hat mit dem Bürgermeister von Mykonos gesprochen« - dann hat er es also tatsächlich getan, dieser scheinheilige Bastard! - »und er hat gehört, dass Sie sich mitten in einer Mordermittlung befinden.«
  


  
    Er musste einschreiten, bevor sie zum finalen Schlag ansetzte. »Ja, aber ich denke, wenn ich dem Minister erst einmal die genauen Umstände erklärt habe, dann -«
  


  
    »Inspektor«, unterbrach sie ihn brüsk, »ich lese Ihnen die Nachricht des Ministers vor. Lassen Sie mich also bitte ausreden, und danach werde ich notieren, was Sie ihm zu sagen haben.« Offenbar hatte sie Erfahrung darin, sich zum Abschuss freigegebene Beamte vom Leib zu halten. Er wurde gerade nach allen Regeln der Kunst abgesägt und hatte nicht einmal die Chance, sich zu wehren. »Wie ich eben sagte: Der Herr Minister weiß sehr wohl, dass Sie sich mitten in einer Mordermittlung befinden, aber diese Angelegenheit ist von höchster Dringlichkeit und kann einfach nicht warten.«
  


  
    Kaldis hielt den Atem an.
  


  
    »Die Schwester von Herrn Renatis macht sich große Sorgen um ihre Tochter«, fuhr die Sekretärin fort. »Sie befindet sich auf Mykonos, und der Minister möchte, dass Sie mit seiner Nichte Kontakt aufnehmen, damit sie sich bei ihren Eltern meldet.«
  


  
    Kaldis dachte zuerst, sie würde mit jemandem im Büro oder auf einer anderen Leitung sprechen.
  


  
    »Vor wenigen Tagen erst gab es noch ein Zeichen von dem Mädchen, doch ihre Mutter ist in großer Sorge. Wir wissen, wo sie sich aufhält, so dass es kein Problem sein sollte, sie zu finden - umgehend.« Ihr Tonfall war höflich, aber bestimmt. Er hatte sich der Sache sofort anzunehmen. Die Sekretärin war eine jener herablassenden Bürokratinnen, über die Kaldis sich normalerweise schrecklich aufregte - dieses Mal jedoch nicht. »Überhaupt kein Problem, ich freue mich, wenn ich helfen kann. Können Sie mir das Mädchen beschreiben?« Er nahm einen Stift und schrieb den Namen des Ministers auf seine Schreibtischunterlage. 
    


  
    Da es die Sekretärin offenbar gewohnt war, die Leute am Telefon mit ihrem gebieterischen Tonfall zu verärgern oder einzuschüchtern, schien sie sich über die Erleichterung in Kaldis’ Stimme nicht schlecht zu wundern. Sie stutzte einen Augenblick und antwortete dann: »Sie ist zweiundzwanzig, blond, ungefähr eins achtzig groß und hat blaue Augen …«
  


  
    Kaldis’ Pulsschlag beschleunigte sich. Gott sei Dank war sie Griechin, dachte er.
  


  
    »Sie heißt Annika Vanden Haag und -«
  


  
    »Aber sie ist doch Griechin, oder?!«, unterbrach er sie jäh. Er hatte beinahe geschrien.
  


  
    Die Sekretärin schien von seinem plötzlichen Zwischenruf ziemlich überrascht. »Äh, ja, Inspektor, ihre Mutter ist Griechin … Ihr Vater ist allerdings Holländer, und sie leben in den Niederlanden.«
  


  
    Kaldis hätte sich beinahe übergeben. Die Sekretärin redete bereits weiter, doch ihre Worte drangen nicht zu ihm durch. Der erste Satz, den sein Gehirn wieder verarbeiten konnte, war: »Sie wohnt im Hotel Adlantis.«
  


  
    Kaldis war noch nie in seinem Leben ohnmächtig geworden, und auch jetzt würde es nicht passieren, aber dennoch hatte er nun eine Ahnung davon, wie es sich anfühlen musste.
  


  
    »Inspektor? Sind Sie noch dran? Inspektor!«, rief die Sekretärin laut.
  


  
    »Ja … ja, ich bin noch dran.«
  


  
    »Benötigen Sie noch mehr Informationen?«
  


  
    Er versuchte sich zu sammeln. In seinem Kopf kreisten tausend verschiedene Gedanken, ohne dass er einen davon zu fassen bekam. »Äh, ja. Könnten Sie mir bitte ein Foto des Mädchens faxen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Er holte tief Luft. »Ich muss unbedingt mit dem Minister sprechen«, sagte er erschöpft.
  


  
    »Er ist aber im Moment nicht erreichbar, das habe ich Ihnen bereits gesagt«, entgegnete die Sekretärin scharf.
  


  
    »Ja, ich weiß. Aber sobald er wieder erreichbar ist, sagen Sie ihm doch bitte, dass er mich sofort anrufen soll. Es ist sehr dringend.«
  


  
    »Wenn es wirklich so wichtig ist, sollten Sie mir sagen, worum es geht«, erwiderte sie kühl. »Dann ist es einfacher, ihn zu überzeugen.«
  


  
    Bürokraten, dachte Kaldis. Immer wollen sie alles wissen. »Das geht leider nicht. Es ist etwas sehr Persönliches.«
  


  
    »Aha«, entgegnete sie mit einer Stimme wie aus einem Eisschrank. »Etwas sehr Persönliches. Ich werde ihn informieren. Wiederhören.« Kaldis wollte sich noch verabschieden, doch sie hatte bereits aufgelegt.
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und vergrub den Kopf in den Händen. Er hat wieder zugeschlagen, dachte er.
  

  
  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL
  


  
    Annika hatte keine Ahnung, wie lange sie schon schluchzend auf der Matratze lag; immer wieder war sie aus ihrem traumlosen Schlaf hochgefahren, doch wenn sie lauschte, hörte sie nichts als ihr eigenes Weinen.
  


  
    Sie holte tief Luft und kniete sich auf die Matratze. Dann richtete sie sich langsam auf, die Arme nach oben gestreckt, um zu ertasten, was über ihr war. Als sie schließlich ganz aufrecht stand, konnte sie mit den Handflächen die Decke berühren. Sie war etwa einen halben Meter über ihr und fühlte sich glatt und hart an, wie Beton. Vorsichtig bewegte sie sich über die Matratze, in kleinen Schritten, immer mit den Händen an der Decke. Sie fühlte sich überall gleich an. Sie überlegte, die Matratze zu verlassen, erschrak aber bei dem Gedanken, da sie ja nicht wissen konnte, was sie außerhalb davon erwartete. Es könnte ein ganz normaler Boden sein, genauso gut aber auch eine tiefe Grube oder sonst etwas.
  


  
    Sie ging wieder auf die Knie und schob sich dann zentimeterweise über den Rand der Matratze. Die Beschaffenheit des Bodens war wie die der Decke, glatt und hart. Bevor sie weiterrutschte, tastete sie immer zuerst in alle Richtungen, nach oben, nach unten, nach vorn. Sie befand sich vielleicht einen Meter von der Matratze entfernt, als sie in etwas Feuchtes fasste. Es waren mehrere kleine Ansammlungen, als wäre etwas von der Decke getropft. Die Flüssigkeit 
     war ein wenig klebrig, und Annika hob vorsichtig die Hand an die Nase, um zu riechen, was sie da berührt hatte.
  


  
    Sie schreckte zurück und konnte nur mit Mühe einen Brechreiz unterdrücken. Sie wusste sehr gut, was das war. Hier hatte er gestanden, nicht einmal zwei Meter von ihr entfernt. Vielleicht stand er auch jetzt neben ihr, ohne dass sie es ahnte. Sie wollte nur noch auf die Matratze zurück. Es war ihre einzige Zuflucht. Verzweifelt tastete sie mit den Füßen den Boden hinter sich ab, bis sie endlich wieder den Stoff fühlte; dann rollte sie sich zusammen wie ein verschreckter Hund, der in seine Hütte flüchtet.
  


  
    

  


  
    Stunden vergingen, bevor Annika es wagte, ihren Rückzugsort erneut zu verlassen. Ganz vorsichtig begann sie, den Raum zu erkunden, wobei sie jedes Mal gut darauf achtete, sich die Stelle zu merken, an der sich die Matratze befand. Schon nach kurzer Zeit hatte sie mehrere Dinge herausgefunden: Boden und Decke des Raums waren quadratisch, die Wände etwa vier Meter lang. Auf dem Boden lag nichts außer der Matratze, aber in der Mitte der Decke gab es drei quadratische Flächen, jeweils ungefähr dreißig auf dreißig Zentimeter, eine davon glatt, die beiden anderen mit einer Art Gitter verkleidet. Annika nahm an, dass es sich um eine Lampe und zwei Belüftungsschächte handelte. Wenn das stimmte, musste es in dem Raum auch Elektrizität geben. Die Wände waren aus Stein und hatten die typische, leicht wellige Oberfläche mit den unregelmäßigen Ausbuchtungen und Rissen, aber irgendwie fühlten sie sich merkwürdig glatt und kühl an - als wären sie mit Plastik oder Teflon überzogen. Sie verstand nicht, wozu das dienen sollte. In den Wänden gab es außerdem keine einzige Lücke oder Unterbrechung. Keine Tür, keine Fenster - ringsherum nichts als Stein. Wie war das möglich? Sie hätte am 
     liebsten dagegengetrommelt und um Hilfe gerufen, doch dann wurde ihr klar, dass ihr Entführer wohl genau das beabsichtigte. Sie beschloss, zunächst einmal abzuwarten. Mehr konnte sie nicht tun. Abwarten. Früher oder später würde jemand kommen.
  


  
    

  


  
    Er hatte viele Plätze, von denen aus er sie beobachten konnte. Er selbst hatte den Kerker gebaut und nach seinen Wünschen gestaltet; er war seitlich in einen alten Minentunnel gehauen und so konzipiert, dass er direkt an die Tunnelwand angrenzte. Es war eine schwierige, jahrelange Arbeit gewesen, die Steine, den Zement und all das andere Material heranzuschaffen, und das Ganze ohne jede Hilfe. Aber diese Art von Konstruktion hatte einen großen Vorteil: Sie wäre für jeden, der zufällig vorbeikäme, quasi unsichtbar - auch wenn es sehr unwahrscheinlich war, dass sich überhaupt jemand in den Tunnel wagte. Viele der Einheimischen waren nämlich abergläubisch und behaupteten, dass es in den alten Minen spukte.
  


  
    Seiner Meinung nach lagen sie damit auch gar nicht so falsch, denn die Tunnel waren das Reich der antiken ägyptischen Götter, denen er huldigte: zum einen Serapis, dem Herrscher der Unterwelt, zum anderen Anubis, ihrem Türhüter.
  


  
    

  


  
    Die Zeiten der Rücksicht und der Nettigkeiten waren vorbei, so viel wusste Kaldis. Ab jetzt würde es knallhart zur Sache gehen - als Erstes für Ilias. Er wies seine Leute im Kommissariat an, ihn sofort auf die Wache zu holen. Dann rief er Tassos an. Seine Reaktion auf Kaldis’ Gespräch mit der Sekretärin des Ministers fiel sehr ernst aus. Er sagte, er würde nach Mykonos kommen, sobald ein Helikopter bereitstünde. Kaldis beschloss daraufhin, sie einfach alle auf 
     die Wache bringen zu lassen: den Priester, Manny, Panos und den Juwelier. Und auch Panos’ Sohn.
  


  
    Kurz darauf kamen schlechte Neuigkeiten. Der Kollege, der vor dem Hotel postiert war, konnte Ilias nicht finden; er war schon seit Stunden nicht mehr gesehen worden. Sie konnten nur vermuten, dass er das Hotel durch die Hintertür verlassen und über den Hang zur Straße hinunter geflohen war. Mittlerweile könnte er überall sein …
  


  
    Als Tassos sich schließlich wieder meldete und ihm mitteilte, dass er gelandet war, hatten Kaldis’ Leute es gerade mal geschafft, einen der Verdächtigen zu lokalisieren. Es war Manny, doch selbst bei ihm gab es eine Einschränkung seitens seines Dispatchers, der lediglich angegeben hatte, Manny würde auf die Wache kommen, »sobald er seinen aktuellen Job erledigt« habe. Der Priester war unauffindbar, was auch für Panos und seinen Sohn galt; was den Juwelier betraf, so war er für ein paar Tage nach Athen gereist und konnte nicht erreicht werden, wie ein Angestellter aus seinem Laden erklärte. Großartig, dachte Kaldis. Erst eine vermisste Touristin und jetzt auch noch ein Haufen vermisster Verdächtiger.
  


  
    

  


  
    Annika hätte nicht sagen können, wie lange sie geschlafen hatte. Sie wusste nur eines, nämlich dass ihr kalt war - und dass sie Durst hatte. Und sie musste auf die Toilette. Hunger hatte sie nicht. Noch nicht.
  


  
    Ihre Gedanken kreisten nur um die eine Frage: Warum? Sie wollte einfach nicht glauben, dass das alles ein Zufall sein sollte und es keinen Grund für ihre Entführung gab. Denn das würde ja bedeuten, dass … Sie zwang sich, nicht weiterzudenken. Die Vorstellung würde nur die Panik wieder hochkochen lassen. Es musste einfach eine Erklärung geben. Wenn sie den Grund kannte, konnte sie auch einen 
     Ausweg finden. »Das alles ist nur eine Denksportaufgabe, es geht schlicht und einfach darum, ein Problem zu lösen«, wiederholte sie innerlich. Es musste eine Lösung, einen Grund geben. Es konnte nicht anders sein.
  


  
    Die Zeit verging. Sie beschloss, noch einmal eine Runde zu machen, um sich abzulenken. Sie brauchte eine Beschäftigung, sonst würde sie früher oder später durchdrehen. Sie stand auf und streckte sich, dann ging sie langsam durch die Zelle. Sie fand heraus, dass sie an einer Wand drei große Schritte machen konnte, bevor sie die nächste Ecke erreichte. Allmählich fand sie einen Rhythmus: eins, zwei, drei, zurück, eins, zwei, drei, zurück, zählte sie zunächst im Stillen, dann laut: »Eins, zwei, drei, zurück, eins, zwei, drei, zurück, eins, zwei, drei, zurück.« Sie ging immer schneller, bis sie schließlich fast rannte - es war ein panisches Rennen. Sie musste anhalten. Ihr war schwindlig, und sie beugte sich nach vorn, die Hände auf die Knie gestützt. Sie atmete tief ein und wieder aus und schüttelte dabei den Kopf. »Denk nach«, sagte sie zu sich selbst, »denk nach.«
  


  
    Sie lehnte sich gegen die Wand. Ein kühler Schauer huschte über ihre Haut. Annika hatte ganz vergessen, dass sie nackt war. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Sie ließ die Hand über die Wand gleiten. Es fühlte sich überall gleich an: hart und glatt. Sie ging daran entlang und ließ die Fingerspitzen über die Oberfläche streichen. Ganz leicht glitten sie darüber hinweg, wie über nasses, gewelltes Glas mit einer unsichtbaren Maserung. Langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit.
  


  
    Sie ging eine Wand weiter. Sie fühlte sich gleich an. Ihr Gang war nun entspannt. Die Wände beruhigten sie. Immer weiter, von einer Wand zur anderen, marschierte sie durch die Zelle. Zu Beginn der dritten Runde passierte es: Plang,
     plang, plang, plang, plang. Sie war gegen einen Gegenstand getreten, der daraufhin durch den Raum geholpert war. Bei ihren vorigen Runden hatte er noch nicht dort gelegen - sie war ganz sicher. Ihr Herz begann zu rasen, und sie fühlte einen harten Knoten im Magen. Wieder hätte sie sich beinahe übergeben. Es war pure Angst. Er war zurückgekommen. Er war wieder in dem Raum.
  


  
    Plötzlich hörte sie sich lachen - ein grollendes, anschwellendes Lachen, das sie nicht stoppen konnte. Hatte sie den Verstand verloren? Sie musste etwas unternehmen. »Wo bin ich?«, schrie sie wild. »Wo bin ich hier?« War sie dabei, wahnsinnig zu werden? Sie zwang sich, an ihre Eltern zu denken. Sie waren real, das hier nicht. Sie musste sich an die Realität halten. Sie atmete mehrmals tief ein, dann machte sie einen Schritt nach vorn, in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte. Zwei Schritte weiter spürte sie etwas unter ihrem Fuß. Diesmal blieb das Plang aus. Der Gegenstand gab unter dem Druck nach.
  


  
    Sie ging in die Knie und griff langsam unter ihren Fuß, als würde sie mit der Hand auf den düsteren Grund eines unheimlichen Tümpels fassen. Der Gegenstand war zylindrisch und hatte in der Mitte eine ringsherum laufende Riffelung mit kleinen Vertiefungen; das eine Ende war flach, das andere … »Ein Flaschenverschluss«, sagte Annika laut. Es war eine Wasserflasche aus Plastik, zumindest fühlte es sich so an. Eine Ein-Liter-Flasche. Sie stand mit der Flasche in der Hand auf und machte einen weiteren Schritt nach vorn, diesmal etwas mutiger.
  


  
    Sie stieß mit dem Fuß gegen einen weiteren Gegenstand. Er rutschte scheppernd über den Boden und prallte von der Wand zurück. Ohne zu zögern griff sie danach. Sie wusste, was es war: ein Steckbecken. Am liebsten hätte sie es gegen die Wand geschleudert. Aber sie brauchte es. 
     Und auch das Wasser brauchte sie - wenn es denn Wasser war. Sie fragte sich, was ihr Peiniger in seiner Großzügigkeit wohl sonst noch für sie vorgesehen hatte.
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hörte sie plötzlich ein Geräusch. Er war hier, dachte sie. Da war es wieder. Es hörte sich an wie ein sich öffnender Briefschlitz und kam aus der unteren, hinteren Ecke des Raums. Dann hörte sie aus der gleichen Richtung ein hartes Kratzen auf dem Boden, das immer näher zu kommen schien. Etwas bewegte sich auf sie zu. Sie wandte sich ab und wich vor dem Geräusch zurück. Es kam immer näher. Sie hatte bereits die Wand erreicht und presste sich dagegen. Sie würde kämpfen müssen - sie hatte keine andere Wahl. »Du Bastard!«, schrie sie verzweifelt und machte einen Satz nach vorn; gleichzeitig warf sie die Flasche und das Steckbecken in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sie bewegte ihre Hände kratzend und schlagend in alle Richtungen und sprang dabei wild durch den Raum, auf der Suche nach einem Gegner, einem Körper, auf den sie sich stürzen konnte. Doch stattdessen fuhr einer ihrer Schläge mit voller Wucht gegen eine Wand. Der Schmerz war brutal. Es fühlte sich so an, als wäre die linke Hand gebrochen, vielleicht sogar das Gelenk.
  


  
    Sie schrie und umklammerte mit der anderen Hand die schmerzende Stelle. Aber so tat es nur noch mehr weh. Sie taumelte an die gegenüberliegende Wand und stolperte schließlich über das Steckbecken. Reflexartig streckte sie die verletzte Hand aus, um sich abzufangen. Wieder schrie sie, hielt sich das Handgelenk und krümmte sich am Boden. »Warum?«, brüllte sie. »Warum?« Es kam keine Antwort. Sie begann zu weinen.
  


  
    

  


  
    Annika wusste nicht, wie lange sie so dagelegen und sich selbst bemitleidet hatte - es könnten Minuten, vielleicht 
     aber auch nur Sekunden gewesen sein -, sie wusste nur, dass sie sich so schnell wie möglich wieder sammeln musste. Sie drehte sich auf die rechte Seite und rutschte auf dem Boden zurück in Richtung der Matratze. Sie musste sie wiederfinden, allein um halbwegs ihre Schmerzen zu lindern. Plötzlich streifte sie etwas hinten am Oberschenkel. Sie schrie auf und zuckte zurück. Minuten vergingen. Nichts geschah. Schließlich richtete sie sich auf und nahm eine sitzende Position ein, den Blick dorthin gerichtet, wo sie den Gegenstand gestreift hatte. Es musste die Geräuschquelle sein. Ganz vorsichtig bettete sie die linke Hand auf ihren Schoß, während sie mit der rechten nach vorne tastete. Sie hatte es.
  


  
    Es war etwa so groß wie ein Schuhkarton, nicht sonderlich schwer und - Annika lief ein Schauer über den Rücken - mit einem Band umwickelt. Es war ein Geschenk. Regungslos starrte sie in die Dunkelheit. Der Mann war verrückt.
  


  
    Er würde sie töten.
  


  
    

  


  
    Er hatte nie richtig verstanden, was an dem kratzenden Geräusch eines langstieligen Pizzaschiebers, der eine Geschenkbox voll mit Schokolade über den Boden beförderte, so schlimm sein sollte. Musste man deswegen gleich in Panik verfallen? Sie reagierten aber alle so, und daher nutzte er die Geschenkübergabe nun als Mittel, seine Opfergaben daran zu gewöhnen, das Ungewöhnliche zu akzeptieren. Dies war sehr wichtig, denn das Unbekannte würde ihnen von jetzt an noch häufiger begegnen.
  


  
    

  


  
    Annika saß auf dem blanken Boden und hielt die Wasserflasche fest zwischen ihre Schenkel geklemmt. Sie betastete sie prüfend mit ihrer gesunden Hand. Die Flasche schien in 
     Ordnung zu sein, und sie begann an dem Plastikverschluss herumzufingern. Er saß fest auf der Öffnung und war anscheinend noch versiegelt. Vorsichtig drehte sie daran, und es gab ein kurzes »Klack«, als der Verschluss sich von der Flasche löste. Langsam drehte sie ihn herunter und schnüffelte am Inhalt. Kein Geruch. Mit der rechten Hand gab sie ein wenig davon auf ihren Oberschenkel. Es brannte nicht. Sie verrieb die Flüssigkeit zwischen den Fingern. Es fühlte sich an wie Wasser. Sie roch noch einmal daran und nahm schließlich einen vorsichtigen Schluck. Es schmeckte nach nichts, und es tat auch nicht weh. Sie trank.
  

  
  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL
  


  
    Tassos tigerte vor der Ankunftshalle herum, als Kaldis im Streifenwagen vorfuhr. Er öffnete die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. »Ich kann es einfach nicht glauben.«
  


  
    Kaldis sagte nichts; er legte den ersten Gang ein und fuhr dann zügig vom Flughafengelände.
  


  
    Als sie das Kommissariat hinter sich ließen, drehte Tassos sich überrascht um. »Wo fahren wir denn hin?«
  


  
    »Da drin ist niemand, den wir befragen könnten. Ich dachte, wir machen stattdessen eine kleine Spritztour nach Áno Merá und schauen uns Panos’ Pilzplantage an. Außerdem könnten wir uns diesen Daly vornehmen, den Künstler. Zum Reden brauchen wir schließlich nicht im Büro zu sitzen, das können wir auch im Wagen.« Kaldis war noch mieser gelaunt als Tassos.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als hätten wir mächtig Scheiße gebaut«, sagte Tassos und atmete zischend aus.
  


  
    »Ja, und wahrscheinlich kostet es noch eine Frau das Leben.« Kaldis war wütend auf sich selbst.
  


  
    »Irgendeinen Plan, wie wir am besten vorgehen?«, fragte Tassos.
  


  
    »Am liebsten würde ich mir die Bettdecke über den Kopf ziehen und sagen: ›Bitte, hör auf, du böser Traum, hör bitte endlich auf.‹«
  


  
    »Toller Plan.« Tassos grinste und gab Kaldis einen kurzen, 
     aber harten Stoß gegen die rechte Schulter. Der Wagen schwenkte bedrohlich in die Fahrbahn eines Mietmotorrads, dessen Fahrer und Beifahrerin ihnen panisch entgegenstarrten.
  


  
    Kaldis riss das Steuer mit dem linken Arm nach rechts, um den Wagen wieder in seine Spur zurückzubringen, und fuhr gleichzeitig den rechten Ellbogen aus, um sich gegen weitere Stöße zu schützen. »Hey, immer locker bleiben. Ich brauche nicht noch mehr tote Touristen.« Er lächelte.
  


  
    »Das meine ich ja … Also: irgendeinen Plan?«
  


  
    Kaldis blickte argwöhnisch auf Tassos’ Hände. »Okay, sind wir dann fertig mit der Schockbehandlung?«
  


  
    Tassos lächelte ebenfalls. »Fürs Erste schon.«
  


  
    »Die drängendste Frage ist für mich, warum er die Vanden-Haag-Tochter bereits jetzt entführt, wo er doch erst vor einem Monat Helen Vandrew umgebracht hat. Das widerspricht dem Ein-Jahres-Muster.«
  


  
    Tassos seufzte. »Ich fürchte, es bestätigt eher sein Verhalten in einem anderen Fall. Eines der Opfer, das wir gerade erst identifiziert haben, verschwand bereits einen Monat, nachdem wir die Skandinavierin gefunden hatten, die mit dem Iren in Verbindung gebracht wurde. Es sieht so aus, als hätte er sofort wieder zugeschlagen, um die von uns gefundene Leiche zu ersetzen. Er muss die Skandinavierin gezielt an einem Ort versteckt haben, wo wir sie sicher finden würden, um uns so von den Kirchen fernzuhalten, in denen er seine anderen Opfer vergraben hatte.«
  


  
    »Und jetzt versucht er, Helen Vandrew zu ersetzen«, entgegnete Kaldis angespannt.
  


  
    »Oder eine der sechzehn anderen«, murmelte Tassos.
  


  
    »Ach du Scheiße. Sie glauben doch nicht, dass er versuchen wird, sie alle zu ersetzen?«
  


  
    Sie schwiegen einen Moment. »Was meinen Sie«, fragte 
     Tassos schließlich, »warum sind sie alle groß und blond und durchweg Ausländerinnen?«
  


  
    Kaldis schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber er muss von diesem Aussehen besessen sein. Möglicherweise gibt es eine Verbindung zu einer wichtigen Person aus seiner Vergangenheit: der Mutter, der Schwester, seiner Frau, einer Verwandten, einer Freundin - vielleicht sogar zu einer Schauspielerin oder einem Model.« Er griff an seine Brusttasche, in der eine Zigarettenschachtel steckte. »Eines ist jedenfalls sicher: Er weiß sehr genau, wie diese Insel funktioniert, denn bis auf Vanden Haag trafen auf alle seine Opfer die gleichen Kriterien zu: Sie waren allein unterwegs, waren fremd auf Mykonos und kannten keine Einheimischen, und sie sprachen kein Griechisch.« Er zog eine Zigarette aus der Schachtel. Tassos beugte sich zu ihm hinüber und zündete sie ihm an.
  


  
    »Ja, unsichtbare, namenlose Touristen, für deren Verschwinden sich auf Mykonos niemand groß interessiert.«
  


  
    Kaldis nahm einen langen Zug und ließ dann den Rauch in kleinen Wölkchen herausströmen. »Aber dieses Mal hat er es vermasselt.«
  


  
    Tassos versuchte, optimistisch zu klingen. »Vielleicht hat er sie ja gar nicht entführt. Es ergibt doch eigentlich keinen Sinn, dass er nach zwanzig Jahren auf einmal seine Auswahlkriterien ändert.«
  


  
    »Es sei denn, er wusste gar nicht, wen er da gekidnappt hat.« Kaldis’ Laune wurde nicht besser.
  


  
    »Sie wissen, was das bedeuten würde«, sagte Tassos.
  


  
    »Wenn er seinen Fehler bemerkt, ist sie wahrscheinlich auf der Stelle tot. Dann gibt es keine Kirchenbestattung, sondern nur einen kleinen Schubser ins Meer.«
  


  
    Tassos nickte besorgt. »Was meinen Sie, wie viel Zeit bleibt uns noch?«
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste es … Hier jedenfalls gibt es etwas für uns zu finden. Ganz sicher.« Er bog nach links ab und fuhr erneut den Schotterweg zu Panos’ Hof hinauf. Nun, da er den Weg kannte, hatte die Fahrt kaum länger als fünf Minuten gedauert. Dieses Mal fuhr er bis auf wenige Meter an den Mineneingang heran.
  


  
    »Da wären wir.«
  


  
    »Ich schlage vor, wir nehmen besser die Schrotflinte mit«, sagte Tassos.
  


  
    »Keine schlechte Idee. Ich hol sie aus dem Koffer«, erwiderte Kaldis.
  


  
    Tassos ging zum Eingang und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Tunnel. »Ich konnte Minen noch nie leiden.«
  


  
    »Stellen Sie sich einfach vor, es wäre eine Pilzfarm«, sagte Kaldis, der zu ihm aufgeschlossen hatte. »Keine Angst, ich bin direkt hinter Ihnen.« Er stieß Tassos mit dem Gewehrkolben leicht in den Rücken.
  


  
    Tassos konterte mit einer knappen, aber eindeutigen Ein-Finger-Geste und trat dann in den Tunnel. Nach etwa fünf Metern bog der Gang scharf nach rechts ab; von hier an war es stockdunkel. Im Schein von Tassos’ Lampe sahen sie, dass der Tunnel nicht nur pechschwarz, sondern auch mit allem möglichen Kram und Gerümpel vollgestellt war.
  


  
    »Er scheint manchmal ja sogar etwas wegzuräumen«, scherzte Tassos. »Eben gerade so viel, dass man nicht stolpert.«
  


  
    »Ich glaube, Sauberkeit gehört nicht zu seinen Stärken«, entgegnete Kaldis und ließ den Lichtkegel seiner Lampe unten an der Tunnelwand entlangwandern. »Ah, das hier sind dann wohl seine Pilze.«
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Dinger gerne in meinem Salat hätte«, sagte Tassos und leuchtete nun ebenfalls 
     die Wand ab. »Die erinnern mich eher an einen Trip zurück in die Sechziger.«
  


  
    »Wundern tut mich das jedenfalls nicht«, erwiderte Kaldis.
  


  
    Sie gingen etwa sechs Meter weiter bis zu einem Punkt, an dem der Tunnel nach links abbog. Kaldis’ Schrotflinte lugte als Erstes um die Ecke. Man konnte ja nie wissen.
  


  
    »Oh, Mann!«, rief Tassos. »Was haben wir denn hier Schönes?«
  


  
    »Sieht ganz so aus, als würde unser Kumpel gerne mit seinem Chemiekasten spielen«, sagte Kaldis.
  


  
    »Ein Crystal-Meth-Labor. Dieser miese Bastard.«
  


  
    Eilig suchten sie den Rest des Tunnels ab. Er endete etwa zehn Meter von dem Labor entfernt in einer Einbruchstelle. »Sackgasse«, sagte Tassos enttäuscht.
  


  
    »Aber immerhin haben wir jetzt eine mögliche Quelle für das Meth, das in den Leichen gefunden wurde.«
  


  
    Tassos nickte. »Ja, aber selbst wenn das Zeug von hier stammt, heißt das noch nicht, dass Panos die Frauen auch getötet hat - er muss es ihnen nicht einmal selbst gegeben haben. Dass er in der Drogenszene mitmischt, wissen wir schon lange. Das ist nun wirklich keine Überraschung.«
  


  
    »Mann, Sie können einem aber auch wirklich alles vermiesen. Also schön, vielleicht reicht das noch nicht aus, um ihm einen Mord nachzuweisen. Aber dafür kriegen wir ihn wegen illegaler Drogenherstellung dran.«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Also wissen Sie, jetzt wo Sie es sagen - ich sehe hier gar keine Roofies.«
  


  
    Kaldis nickte. Wenn sie fertige Tabletten - der gängige Straßenname des verschreibungspflichtigen Medikaments Rohypnol war Roofies - finden würden, hätten sie weitaus mehr gegen Panos in der Hand. Sie suchten noch eine Weile weiter, doch sie fanden nur Metamphetamin.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Kaldis. »Sie haben doch gesagt, er gibt den Frauen in seiner Bar Rohypnol. Warum dann hier das Crystal Meth?«
  


  
    »Crystal Meth ist die effizienteste und günstigste Droge für einen lang anhaltenden Sexualrausch. Vermutlich verscherbelt er das Zeug gegen eine kleine Beteiligung am Rausch seiner Kunden. Selbst wird er den Stoff wohl kaum nehmen. Wenn die Erregung nämlich erst mal vorbei ist, fällt man in einen tiefen, sehr intensiven Schlaf. Und Panos hat während der Hochsaison einfach zu viel zu tun, als dass er sich so viel Schlaf leisten könnte.«
  


  
    »Aber warum wurde das Zeug in den Leichen gefunden?«
  


  
    »Ich weiß es auch nicht, aber vielleicht will der Mörder sie schläfrig machen oder sexuell erregen.«
  


  
    »Schwer vorstellbar, dass er ein vollkommen verängstigtes Mädchen dazu bringt, Crystal Meth zu nehmen, geschweige denn, dass die Frauen in der Situation sexuell erregbar sind - selbst wenn er es schafft, ihnen das Zeug unterzujubeln.«
  


  
    »Ja, aber wenn sie unter Rohypnol-Einfluss stehen - und unser Freund hier scheint ja sehr großzügig Roofies zu verteilen -, dann kann er ihnen locker einen Schuss Meth setzen und sie anschließend so benutzen, wie er gerade Lust hat.«
  


  
    Kaldis sah ihn angewidert an. »Dieser Bastard kennt sich mit seinen Drogen aus. Und das erklärt auch, warum in den Leichen nur Spuren von Crystal Meth gefunden wurden. Rohypnol löst sich im Körper sehr schnell auf und ist daher nur kurz nachweisbar.«
  


  
    Tassos leuchtete mit seiner Lampe noch einmal die Tunnelwand ab. »Wer weiß, vielleicht gibt er ihnen ja noch ein paar Zauberpilze gratis dazu.«
  


  
    Kaldis zeigte Richtung Eingang und winkte ihm, mitzukommen. »Gehen wir zurück zum Wagen. Ein Kollege soll herkommen und dieses Drecksloch bewachen, bis die Spurensicherung da ist.«
  


  
    

  


  
    Kaldis telefonierte kurz mit dem Kommissariat, dann fuhren sie zurück zur Hauptstraße. »Wollen Sie immer noch bei diesem Daly vorbeischauen?«, fragte Tassos.
  


  
    »Ich glaube, mein Kopf explodiert gleich vor lauter Nachgrübeln«, sagte Kaldis, ohne auf die Frage einzugehen. »Ich werde einfach nicht schlau aus dem Ganzen.«
  


  
    Sie erreichten die Hauptstraße. Nach ein paar hundert Metern, hinter der Tankstelle am Ortseingang von Áno Merá, bog Kaldis links ab. Sie fuhren erneut in einen schmalen, staubigen Schotterweg hinein, der sich zwischen alten, heruntergekommenen Bauernhöfen in nördlicher Richtung den Hügel emporschlängelte. Kaldis steckte sich eine weitere Zigarette an.
  


  
    »Sie wurden alle in den gleichen vier Kirchen gefunden. Das muss etwas zu bedeuten haben«, sagte Tassos.
  


  
    »Aber was haben die Kirchen denn schon gemeinsam? Okay, sie wurden alle von Vater Paul gepflegt, aber er hat sich auch noch um vier weitere Kirchen gekümmert, in denen es keine Leichenfunde gab.« Kaldis suchte nach der Straße, die Panos ihm beschrieben hatte. »Und auch die Schutzheiligen der betreffenden Kirchen lassen keine Logik erkennen - sie tragen männliche und weibliche Namen.«
  


  
    »Was haben St. Kyriake, St. Marina, St. Fanourios und St. Kalliopi, was St. Barbara, St. Nikolaus, St. Philippus und St. Spyridon nicht haben?«, überlegte Tassos. »Was macht für unseren Killer den Unterschied?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir brauchen einen Priester, der uns das erklärt.«
  


  
    »Als Erstes brauchen wir einen Künstler«, entgegnete Kaldis und schnippte seine Kippe aus dem Fenster, bevor er nach rechts in einen Feldweg einbog, der zu einem einstöckigen weißen Haus mit blau eingefassten Fenstern führte, welches knapp unterhalb einer in den Hang gebauten Kirche mit einem blauen Dach stand.
  


  
    »Sie muss ebenfalls St. Nikolaus geweiht sein, dem Schutzpatron der Seefahrer«, sagte Tassos und zeigte zu der Kirche hinauf. »Es sind die einzigen Kirchen, die ein blaues Dach haben.«
  


  
    Kaldis parkte direkt vor dem Haus neben einem Geländewagen. Sie gingen zur Tür und klopften. Niemand antwortete. Sie riefen laut, doch nichts rührte sich. Kaldis drückte vorsichtig auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen. Er stieß sie auf und rief noch einmal: »Hallo? Ist da jemand? Hallo!«
  


  
    Einen Moment lang sahen sie sich unschlüssig an, dann gingen sie einfach hinein. Um eine Rechtfertigung konnten sie sich später kümmern. Der Vorraum war sehr sauber und gepflegt eingerichtet. Alles schien exakt am richtigen Platz zu sein. Sie gingen weiter in die Küche; auch diese war sehr sauber und ordentlich. Dann gingen sie nach oben. »Hallo, jemand zu Hause?«, rief Kaldis nochmals, während sie die Treppe hinaufstiegen.
  


  
    Die erste Etage umfasste zwei Räume und ein Badezimmer. Sie sahen sich zuerst das hinten gelegene Schlafzimmer an. Keine Fussel, kein Staubkorn - alles perfekt. Auf dem Nachttisch am linken Kopfende des Bettes stand eine Fotografie in einem Silberrahmen. Sie zeigte zwei blonde, lächelnde Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Der andere Raum ging nach Süden und war lichtüberflutet. Es schien sich um Dalys Atelier zu handeln. Neben der Tür war eine Reihe von offenbar fertigen Gemälden an die 
     Wand gelehnt; der Rest des Raums war voll mit noch nicht vollendeten Bildern, die alle fein säuberlich je nach Stadium der Fertigstellung zu Gruppen geordnet waren.
  


  
    »Sieht eigentlich alles ganz normal aus«, sagte Tassos.
  


  
    »Ja, finde ich auch«, erwiderte Kaldis. »Einige der Bilder kenne ich übrigens. Er ist ein berühmter Maler.«
  


  
    Tassos trat an die Reihe mit den fertigen Gemälden heran und betrachtete eines nach dem anderen.
  


  
    Kaldis stellte sich unterdessen in die Mitte des Raumes und ließ seinen Blick über die unvollendeten Werke schweifen. »Fällt Ihnen etwas auf, Tassos?«, fragte er nach einer Weile. »Mir scheint, es gibt da ein Motiv, das in jedem seiner Bilder enthalten ist.« Er war mit einem Mal sehr unruhig.
  


  
    Tassos betrachtete weiter die Gemälde neben der Tür. »Nein, was denn?«
  


  
    »Kommen Sie mal, ich zeig es Ihnen.«
  


  
    Tassos trat neben ihn und folgte neugierig Kaldis’ Finger, der von einer Leinwand zur anderen wanderte. »Sehen Sie sich die hier mal genau an … Hier, hier, hier und hier. In allen kommt das gleiche Element vor.«
  


  
    Tassos machte einen Schritt zur Seite, so dass Kaldis an ihm vorbei zur Tür gelangen konnte, wo er nun seinerseits die fertigen Bilder betrachtete. Ein kurzer Blick genügte ihm. Er hob den Kopf und sah Tassos fragend an. »Mein Gott, sehen Sie das denn nicht? Jedes der Bilder enthält mindestens eine. Eine große, blonde, nackte Nymphe.«
  


  
    

  


  
    Hektisch begann Kaldis, wahllos Schubladen aufzureißen und in Schränken zu wühlen; nach kurzem Zögern sprang Tassos ihm zur Seite, und gemeinsam durchsuchten sie das Haus bis auf den letzten Winkel. Sie fanden nicht den geringsten belastenden Hinweis. Nicht einmal ein Pornomagazin 
     oder irgendwelche Medikamente, die härter waren als Aspirin.
  


  
    

  


  
    Sie saßen frustriert auf der Mauer vor dem Haus und rauchten, als Kaldis’ Handy klingelte. Der Anruf kam aus dem Kommissariat. Kouros berichtete, dass Manny eingetroffen sei, und wollte wissen, was er mit ihm machen sollte.
  


  
    »Behalten Sie ihn da!«, rief Kaldis aggressiv. Dann beruhigte er sich und wiederholte: »Halten Sie ihn fest, bis ich da bin.«
  


  
    Er sah Tassos deprimiert an. »Ich dachte, wir hätten ihn, verdammt.«
  


  
    »Ja, aber wenn man die Sache einmal genau betrachtet, stellen seine Gemälde das einzige Verdachtsmoment dar.«
  


  
    »Bisher vielleicht«, entgegnete Kaldis mürrisch.
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Wir müssen ihn finden und mit ihm reden.«
  


  
    Kaldis hob einen Stein vom Boden auf. »Ja. Aber ihn können wir nicht so hart rannehmen wie den Rest. Er ist ein berühmter amerikanischer Künstler. Wir können ihn nur befragen, mehr nicht.« Er warf den Stein den Hang hinab und sah ihm hinterher. »Vorerst zumindest.«
  


  
    Tassos nickte.
  


  
    »Es kann doch kein Zufall sein, dass alle Opfer groß und blond sind und dass ausgerechnet dieser Frauentyp das Leitmotiv seiner Gemälde ist«, begann Kaldis von Neuem.
  


  
    »Aber vielleicht sehen wir das Ganze auch unter dem falschen Blickwinkel«, erwiderte Tassos. »Es könnte doch sein, dass der Mörder das Werk des Künstlers kennt. Immerhin lebte Daly schon vor Beginn der Mordserie auf Mykonos … Vielleicht ist er aufgrund der Gemälde auf große Blondinen fixiert.«
  


  
    Kaldis sah ihn interessiert an. »Ja, vielleicht ist er ein 
     großer Fan des Künstlers, und seine Bilder inspirieren ihn. Oder er hasst den Maler und hat es sich zum Ziel gesetzt, alle seine Nymphen zu ermorden.« Er versuchte noch immer, Ordnung in sein Gedankenchaos zu bringen.
  


  
    Tassos verdrehte die Augen. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, aber tun Sie mir bitte den Gefallen und erzählen Sie jetzt nicht herum, dass wir einen Nymphenmörder suchen.«
  


  
    Kaldis lachte kurz auf, doch seine Miene verdüsterte sich sofort wieder. »Ich glaube nicht, dass er so bald nach Hause kommt.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist er am Strand, wie jeder Tourist, der etwas auf sich hält. Kommen Sie, wir sehen uns noch kurz die Kirche an.« Tassos stand auf.
  


  
    Sie kletterten den Hang empor. Die Kirche war relativ neu und sah von außen sehr sauber und gepflegt aus - genau wie das Haus. Das Tor war abgeschlossen, und die Fensterläden waren von innen verriegelt. Auch dies war nichts Außergewöhnliches. Anstatt in die Kirche einzubrechen, beschlossen sie, zur Wache zurückzufahren und Manny noch einmal zu vernehmen.
  


  
    Es schien ihnen die richtige Entscheidung zu sein.
  


  
    

  


  
    Als Kaldis ins Kommissariat zurückkam, prüfte er als Erstes, ob der Minister versucht hatte, ihn zu erreichen. Dies war nicht der Fall, und Kaldis verspürte wenig Lust, ihn noch einmal anzurufen. Er war darauf vorbereitet, ihm alles zu erklären und damit seinen Kopf auf die Guillotine zu legen, aber er hatte es wahrlich nicht eilig, mit seinem Henker zu reden. Bis das Fallbeil niedersauste, wollte Kaldis alles tun, um dem Wunsch des Ministers zu entsprechen: umgehend seine Nichte zu finden.
  


  
    Spiros Renatis mochte seine Schwester sehr, und ebenso mochte er seine Nichte. Was er nicht mochte - womit er aber gelernt hatte zu leben -, waren der Bürokratismus und der Handel mit Gefälligkeiten, von dem sein Ministerium mehr und mehr befallen war. Dennoch hätte es selbst Renatis nicht weiter gestört, einen örtlichen Polizeichef aufzufordern, alles stehen und liegen zu lassen und stattdessen nach seiner Nichte zu suchen. Allerdings widerstrebte es ihm, ausgerechnet Andreas Kaldis so zu behandeln. Er wusste genau, dass Kaldis gegen seinen Willen »befördert« worden war, nachdem er mit seinen unnachgiebigen Ermittlungsmethoden maßgebliche Regierungsstellen in Bedrängnis gebracht hatte - und ebenso wusste er, wie sehr es in Kaldis rumorte, seit er aus Athen entfernt worden war, nur weil er seinen Job zu gut gemacht hatte. Renatis kannte auch die in Polizeikreisen kursierende Legende um seinen Amtsvorgänger, der den Ruf von Kaldis’ Vater in den Dreck gezogen hatte. Ganz gleich, wie viel von der Geschichte stimmte, er wollte um jeden Preis vermeiden, »in die Scheiße gezogen zu werden«, wie Kaldis es wohl ausgedrückt hätte. Er hatte daher seine Sekretärin beauftragt, den Anruf für ihn zu tätigen.
  


  
    Als sie ihm berichtete, Kaldis habe nachdrücklich um seinen Rückruf gebeten und erklärt, dass es um eine sehr dringende Angelegenheit gehe, die so persönlich sei, dass er nicht darüber reden könne, fühlte sich Renatis in seinem Handeln bestätigt. Er war sich sicher, dass Kaldis mit ihm über eine Rückversetzung nach Athen diskutieren wollte. Wer weiß, was er für Informationen für mich hat, die ich am liebsten gar nicht hören will, dachte er. Er sprach daher mit seiner Sekretärin ab, dass sie für den Fall, dass Kaldis sich wieder meldete, lediglich seine Nachricht aufnehmen, ihn jedoch unter keinen Umständen durchstellen sollte. 
     Mit Tassos im Raum machte Manny einen noch ruhigeren Eindruck als beim ersten Verhör; außerdem zeigte er sich kooperativer. Er verhielt sich, als würde er neben seinem Lieblingsonkel sitzen - bis Kaldis ihm ein Foto von Annika unter die Nase hielt. »Die hier schon mal gesehen?«
  


  
    Mannys Augen schienen plötzlich doppelt so groß. Er sagte nichts.
  


  
    »Was ist, Manny? Erkennen Sie sie?«, fragte Tassos.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Tassos versuchte es noch einmal. »Was ist denn los, Manny? Wenn Sie das Mädchen erkennen, dann sagen Sie es uns. Es ist sehr wichtig.«
  


  
    »Ich will, dass Katerina kommt.«
  


  
    Katerina war die berühmteste Strafverteidigerin von Mykonos, und Mannys Forderung erwischte Kaldis auf dem falschen Fuß; er sah unsicher zu Tassos hinüber, der aber ebenfalls überrascht schien. »Manny, das hier ist eine verdammt ernste Angelegenheit«, sagte er schließlich. »Wenn Sie wollen, dass wir Ihnen helfen, dann müssen Sie auch uns helfen.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Noch einmal versuchte Tassos sein Glück, in gütigem, väterlichem Tonfall. »Manny, wir haben doch schon so einiges zusammen durchgestanden, und ich habe mich Ihnen gegenüber immer korrekt verhalten. Sie müssen uns jetzt vertrauen und sagen, was Sie über das Mädchen wissen, bevor Sie Ihre Situation noch komplizierter machen.«
  


  
    Manny starrte ihn nur an. Er hatte Tränen in den Augen. »Ich will mit Katerina sprechen.«
  


  
    Kaldis hätte ihm am liebsten eine gescheuert, doch er wusste, dass Tassos das nicht zulassen würde. »Stecken Sie ihn in eine Zelle, und sorgen Sie dafür, dass Katerina herkommt«, bellte er Kouros an.
  


  
    »Es könnte sein, dass sie auf Syros ist. Heute ist Gerichtstag«, wandte Kouros vorsichtig ein.
  


  
    Tassos sagte rasch: »Wenn sie in Syros ist, besorge ich ihr einen Helikopter. Wenn sie in Athen ist, einen Privatjet. Und wenn sie mit irgendeinem ihrer Typen im Bett ist, werde ich sie persönlich holen. Bestellen Sie ihr ganz einfach, dass sie doch bitte schleunigst ihren hübschen Arsch hierher bewegen soll - mit einem schönen Gruß von mir und vom Polizeichef.«
  


  
    Kaldis nahm an, dass Katerina verstehen würde, wie sie den »schönen Gruß« von Tassos zu interpretieren hatte.
  


  
    Kouros hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als Tassos seine Faust auf Kaldis’ Schreibtisch sausen ließ. »Verdammt! Ich hätte bei der Seele meiner Mutter geschworen, dass Manny es nicht war. Ich verstehe das einfach nicht.« Noch einmal knallte er die Faust auf den Tisch.
  


  
    Kaldis schüttelte den Kopf. »Sie haben recht, für mich ergibt das auch nicht viel Sinn. Ein Killer, der den Mumm hat, freiwillig hier aufzukreuzen - unmittelbar nachdem er eine weitere Frau entführt und vielleicht sogar schon ermordet hat -, dann aber beim Anblick seines Opfers die Nerven verliert. Er kennt sie, das steht außer Frage, aber ob er wirklich der ist, den wir suchen …«
  


  
    Tassos ließ sich auf seinen angestammten Stuhl fallen. »Das würde bedeuten, dass jemand anders sie festhält. Wie sieht es mit den anderen Verdächtigen aus?«
  


  
    »Kouros!«, brüllte Kaldis.
  


  
    Eine halbe Minute später stand der junge Kollege wieder in Kaldis’ Büro. »Tut mir leid, Boss, ich war noch im Gespräch mit Katerina. Sie war auf Syros und ist bereits auf der Schnellfähre. Ankunft auf Mykonos um Punkt fünf - sie will dann sofort herkommen.«
  


  
    Kaldis sah auf die Uhr. Es war bereits zwanzig vor fünf. 
     »Sehr gut. Haben Sie schon Neuigkeiten von dem anderen Taxifahrer? Dem, der Helen Vandrew am Hafen mitgenommen hat …«
  


  
    Kouros zog einen Notizblock aus seiner Gesäßtasche. »Aus seinem Fahrtenbuch geht hervor, dass sie um 1:55 Uhr zusammen mit drei anderen Fahrgästen am Taxistand in seinen Wagen gestiegen ist. Um 2:10 Uhr hat er sie am Marktplatz von Áno Merá abgesetzt, die anderen drei zehn Minuten später am Regal Hotel am Eliá Beach. Er meinte, er könne sich gut an sie erinnern, weil sie vorne gesessen und sehr groß und hübsch gewesen sei. Er hätte sich mit ihr unterhalten wollen, aber sie hätte schon beim Einsteigen das Handy am Ohr gehabt und das Gespräch erst beendet, als sie schon fast in Áno Merá waren.«
  


  
    »Konnte er erkennen, mit wem sie telefoniert hat?«, unterbrach ihn Kaldis.
  


  
    Kouros hob verneinend den Kopf. »Angeblich hat sie Englisch gesprochen, so dass er nicht sehr viel verstehen konnte. Von der Art des Gesprächs her sei er sich aber ziemlich sicher, dass es ein Mann war und sie sich mit ihm verabredet hat.«
  


  
    »Wo?«, fragte Tassos.
  


  
    »Er kann sich nur an die Worte ›Áno Merá‹ und ›Marktplatz‹ erinnern.«
  


  
    »Was ist mit den anderen Fahrgästen?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Fehlanzeige. Ich habe bereits im Hotel nachgefragt. Es ist eine große Anlage, und der Inhaber meinte, wenn das Taxi nicht vom Hotel aus gerufen worden sei - was nicht der Fall ist -, hätten sie keine Möglichkeit, zurückzuverfolgen, wer die Fahrgäste waren.«
  


  
    Sie schwiegen.
  


  
    Schließlich sagte Kouros: »Ich habe mich auch in den Bars und Tavernen in und um Áno Merá umgehört. Niemand 
     erinnert sich an sie. Heute Abend probiere ich es noch einmal. Das Publikum ist dann etwas jünger.«
  


  
    Kaldis dankte ihm knapp, und Kouros ging wieder.
  


  
    »Sehr fähiger Mann«, sagte Tassos anerkennend.
  


  
    Kaldis nickte. »Ja. Ich hoffe nur, dass er sich die Begeisterung für seinen Job bewahren kann.«
  


  
    »So wie wir, meinen Sie?«
  


  
    Kaldis grinste. »Ja, so wie wir. Wie wär’s mit einem Kaffee, solange wir auf Ihre Majestät warten?«
  


  
    »Dann kennen Sie Katerina also?«, fragte Tassos lächelnd.
  


  
    »Eigentlich nur den Ruf, der ihr anhaftet. Die meisten nennen sie ›Pitbull‹.«
  


  
    »Auch bei Pitbulls kommt es immer darauf an, ob sie tatsächlich beißen oder nur spielen wollen. Ich kann es kaum erwarten, sie mit Ihnen bekannt zu machen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass sie in dieser Sache mit uns zusammenarbeitet.«
  


  
    »Wenn Sie es sagen …«
  


  
    Sie gingen in den Besprechungsraum, um einen Kaffee zu trinken.
  


  
    Zehn Minuten später betrat Katerina das Kommissariat. Es war ein beeindruckender Auftritt: knallrotes Haar, ein strahlend blaues Kleid, das eng an ihrem voluminösen Körper lag, und eine laute, rauchige Stimme. »Wo zum Teufel ist der Bastard? Tassos!«
  


  
    »Hier bin ich, meine Liebste!«, flötete Tassos aus dem Besprechungsraum.
  


  
    Sie stürmte hinein. »Was zum Henker fällt Ihnen ein, mir ausrichten zu lassen, dass ich schleunigst meinen Arsch hierher bewegen soll?!«
  


  
    »Katerina, ich möchte Ihnen Inspektor Kaldis vorstellen.«
  


  
    Kaldis stand auf, woraufhin Katerinas Miene sich augenblicklich aufhellte. Sie musterte ihn ausgiebig, dann setzte sie das verführerischste Lächeln auf, das sie im Repertoire hatte - eines, das sie vermutlich über fünfzig Jahre lang trainiert hatte. »Oh! So jung und so gutaussehend, und schon Polizeichef. Sie müssen etwas von Ihrem Fach verstehen.«
  


  
    Kaldis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie aber auch, schätze ich.«
  


  
    »Okay, Katerina, turteln können Sie später noch«, sagte Tassos und zerrte sie am Arm. »Der Fall ist sehr ernst. Gehen wir ins Büro.«
  


  
    Katerina stieg vor Kaldis die Treppe hinauf. Als sie oben war, drehte sie sich zu ihm um und lächelte lasziv. Tassos zog sie am Arm in Richtung des Büros. »Sie sind unverbesserlich«, brummte er.
  


  
    Während Kaldis sich in seinen Sessel setzte und Tassos wieder auf dem Besucherstuhl Platz nahm, pflanzte Katerina sich mitten auf die Schreibtischplatte. »Nun? Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit einem Lächeln.
  


  
    »Einer Ihrer früheren Mandanten will Sie sprechen. Manny Manoulis«, sagte Tassos.
  


  
    Ihr Tonfall wurde abrupt sehr sachlich. »Worum geht es?«
  


  
    Kaldis zeigte ihr das Foto. »Wir haben ihm dieses Bild hier gezeigt und ihn gefragt, ob er das Mädchen kennt. Er verweigerte jegliche Aussage und verlangte, Sie sprechen zu dürfen.«
  


  
    Katerina betrachtete das Foto, dann stand sie auf und straffte ihr Kleid. »Tassos, Sie haben mich bestimmt nicht holen lassen, nur weil Manny sich mal wieder vor einem Mädchen einen runtergeholt hat. Da muss etwas viel Ernsteres dahinterstecken.«
  


  
    Tassos nickte. »Ich habe immer gewusst, dass Sie ein kluges 
     Köpfchen sind. Die Sache ist in der Tat ernst. Sehr ernst sogar. Wir müssen wissen, was er über sie weiß - alles.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie scheinbar ungerührt.
  


  
    »Weil sie möglicherweise in Lebensgefahr ist«, erklärte Kaldis. »Alles, was er über das Mädchen weiß, kann für ihre Rettung entscheidend sein.«
  


  
    Katerina sah erst Kaldis, dann Tassos an. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es da so einiges gibt, was Sie mir verschweigen.«
  


  
    »Da liegen Sie gar nicht mal so falsch«, erwiderte Tassos. »Wir verschweigen es Ihnen, weil es keinen Grund gibt, Sie darüber zu unterrichten. Der Fall ist verdammt ernst, glauben Sie es einfach. Wenn Ihr Mandant in die Sache verwickelt ist, können Sie ihn ohnehin nicht mehr retten; wenn er es aber nicht ist und Sie ihn dazu bringen, auszupacken, beziehungsweise uns erzählen, was er Ihnen erzählt, haben Sie was gut bei uns.«
  


  
    »Sie bitten mich also darum, das Vertrauen eines Klienten zu missbrauchen?« Sie klang entrüstet.
  


  
    »Nein, ich bitte Sie darum, einen unschuldigen Mann davor zu bewahren, den Verdacht auf sich zu ziehen - dass Sie dann etwas gut bei uns haben, ist nebensächlich.« Tassos lächelte süffisant.
  


  
    »Arschloch«, blaffte sie. »Lassen Sie mich mit ihm reden. Danach kann ich Ihnen sagen, wie ich mich entschieden habe.« Sie zwinkerte Kaldis zu. »Bis später, mein Hübscher. Keine Sorge, ich finde schon alleine raus. Ich kenn den Laden hier ganz gut.« Und weg war sie.
  


  
    »Wow«, sagte Kaldis. »Das ist das erste Mal, dass ich mir vorkomme wie der unerfahrene Gespiele einer reifen Frau.«
  


  
    »Glauben Sie mir, wenn jemand weiß, wie man mit Menschen spielt, dann Katerina«, entgegnete Tassos grinsend. »Sie mag reif sein, vor allem aber ist sie überaus raffiniert 
     und skrupellos. Wir sind beide seit Jahren im Geschäft, und ich möchte gar nicht erst anfangen, Ihnen die Richter aufzuzählen, die ihr am Ende aus der Hand gefressen haben.«
  


  
    »Verstehe.« Kaldis lächelte. »Meinen Sie, dass sie ihn mit uns reden lässt?«
  


  
    »Nur wenn er nicht der Mörder ist und wir garantieren, dass nichts von dem, was er aussagt, gegen ihn verwendet wird.«
  


  
    »Und was, wenn Manny immer noch nicht mit uns reden will?«
  


  
    »Da sehe ich kein Problem. Wenn sie glaubt, dass sie ihn raushauen kann, und wir versprechen, die Klappe zu halten, wird sie uns schon verraten, was er weiß. Sie nennt das ihre ›Verantwortung, meinen Mandanten vor sich selbst zu schützen‹.« Tassos zeichnete mit Mittel- und Zeigefinger Anführungsstriche in die Luft.
  


  
    Kaldis schüttelte nur lächelnd den Kopf.
  


  
    Zwanzig Minuten später war Katerina zurück. »Okay, Jungs, fertig für meine Story?«
  


  
    »Dann ist Ihr Mandant also bereit zu kooperieren«, meinte Tassos.
  


  
    Sie sah ihn streng an. »Vor zwei Tagen hat er sie kurz vor Sonnenaufgang am Taxistand beim Hafen mitgenommen und zum Strand gefahren. Dort hat er ihr dabei zugesehen, wie sie sich auszog, nackt badete und unter dem Sternenhimmel herumtollte. Nach diesem kurzen Zwischenspiel ist sie wieder bei ihm ins Taxi gestiegen, woraufhin er sie in ihr Hotel brachte. Ob er abgespritzt hat oder nicht, überlasse ich Ihrer männlichen Fantasie. Mehr ist aber nicht passiert, und wenn sie behauptet, dass er ihr etwas getan hat, lügt sie.«
  


  
    »Wenn das wirklich alles ist, braucht er doch keinen Ärger zu befürchten. Warum wollte er unbedingt, dass Sie kommen?«
  


  
    »Vielleicht, damit wir beide uns kennenlernen.« Sie lächelte verstohlen. »Aber im Ernst: Anscheinend haben Sie ihm das letzte Mal eine Scheißangst eingejagt, als Sie ihn zu einem anderen Mädchen befragt haben, das er wiedererkannte.«
  


  
    Kaldis lächelte. Ihre Ausdrucksweise gefiel ihm irgendwie. »Verständlich. Können wir mit ihm sprechen?«
  


  
    Sie hielt einen Moment inne und sah ihm tief in die Augen. »Was ist hier eigentlich los?«
  


  
    »Nichts. Wir versuchen nur, eine Vermisste zu finden, das ist alles«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Ja, natürlich.« Sie verdrehte die Augen und hielt Tassos den Zeigefinger unter die Nase. »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mich verarschen können. Ist das klar?«
  


  
    »Ich schwöre, dass wir die Wahrheit sagen«, entgegnete Tassos ernst.
  


  
    Sie blickte zu Kaldis. »Also schön. Lassen Sie ihn herbringen, und er wird Ihnen sagen, was Sie wissen möchten.«
  


  
    Manny war in Katerinas Gegenwart zwar etwas entspannter, jedoch immer noch ziemlich nervös. Kaldis bot ihm eine Zigarette an, die er dankend nahm. Anschließend schien er sich langsam zu beruhigen. Kaldis bat ihn sehr freundlich, ihnen doch bitte genau zu schildern, was zwischen dem Zeitpunkt, als sie bei ihm eingestiegen war, und der Ankunft am Hotel passiert war. Manny sagte, dass er sie nur das eine Mal gesehen habe, und fing schließlich an zu erzählen.
  


  
    Sein Bericht begann damit, dass er sie zum so genannten »Priesterstrand« gebracht habe. Kaldis kämpfte mit seiner Beherrschung, als Manny anfügte, dass sie direkt vor dem Häuschen des Geistlichen nackt herumgesprungen sei.
  


  
    »Hat sie noch jemand außer Ihnen dort gesehen?«, platzte er heraus.
  


  
    Manny schien überrascht angesichts der abrupten Unterbrechung. »Äh, nein, nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Und was ist mit dem Priester? War er da?«, drängte Kaldis weiter.
  


  
    »Sein Haus war nicht beleuchtet, ich habe niemanden gesehen. Ehrlich.« Manny schien schon wieder sehr aufgeregt, und Kaldis zog sich schnell zurück, um ihn weiterreden zu lassen. Manny erzählte nun, dass Annika nach ihrem Bad zurück ins Taxi gekommen sei und ihn gebeten habe, sie ins Hotel Adlantis zu fahren, was er dann auch getan habe. Ende der Geschichte.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie auf der Fahrt ins Hotel kein Wort miteinander geredet haben?«, fragte Kaldis aufbrausend.
  


  
    »Ja, so war es, Inspektor - abgesehen von einem kurzen ›Vielen Dank‹, aber das habe ich ja schon gesagt.«
  


  
    Kaldis’ Blick bohrte sich hart in Mannys Augen, sprang dann kurz zu Tassos und Katerina hinüber, bevor er sich endgültig auf dem Gesicht des Taxifahrers festsetzte. »Und was zum Henker haben Sie dann bitte schön die ganze Zeit gemacht, dort vorne auf Ihrem Sitz?« Kaldis kannte natürlich die Antwort - Manny hatte meditiert, um sich selbst etwas näher zu sein -, wollte ihm aber klar zu verstehen geben, dass er ihnen nichts vormachen konnte.
  


  
    »Moment, Inspektor«, mischte sich Katerina ein, »Sie wissen sehr gut, dass Sie meinem Mandanten diese Frage nicht stellen dürfen.« Sie grinste verschlagen.
  


  
    Kaldis zwinkerte ihr zu.
  


  
    »Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der in ihrer Nähe war?«, fragte Tassos.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was ist mit dem Taxistand, wo sie eingestiegen ist?« Kaldis hatte seinen ruhigen Tonfall wiedergefunden.
  


  
    »Da war eine lange Schlange. Sie stand mittendrin.«
  


  
    »Hat sie sich vielleicht mit jemandem unterhalten?«
  


  
    »Nur mit Tom.«
  


  
    »Tom? Welcher Tom?«, fragte Tassos überrascht.
  


  
    »Der amerikanische Künstler, Tom Daly. Er ist oft in der Panos-Bar.«
  


  
    Kaldis warf Tassos einen raschen Blick zu.
  


  
    »Er stand mit ihr in der Schlange und verabschiedete sich von ihr, als sie bei mir eingestiegen ist. Ich glaube, sie haben vorher schon was zusammen gemacht.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›was zusammen gemacht‹?«, fragte Kaldis aufgeregt.
  


  
    Manny zuckte die Achseln. »Na ja, sie kannten sich halt schon, das meine ich.«
  


  
    »Und Sie? Wie gut kennen Sie den Maler?« Er bemühte sich, ruhiger zu klingen.
  


  
    »Ziemlich gut. Als sie bei mir eingestiegen ist, hat er gewitzelt, ich solle sie nicht ausnehmen wie eine Touristin. Er war ein guter Freund meines Vaters. Sie saßen früher gerne zusammen und erzählten sich alte Bergarbeitergeschichten.«
  


  
    »Was soll das heißen, ›Bergarbeitergeschichten‹?«, fragte Tassos.
  


  
    »Bevor mein Vater in der Stadt seinen Laden aufmachte, hat er da draußen in den Minen gearbeitet.« Manny zeigte Richtung Áno Merá. »Na ja, und Toms Vater war Bergmann in Wales, bevor er in die Staaten gezogen ist.«
  


  
    »Treffen Sie ihn manchmal?« Tassos fiel es sichtlich schwer, seine Erregung zu verbergen.
  


  
    »Ja, sicher. Ab und zu fahre ich bei ihm vorbei, aber seit der alte Mineneingang zu ist, ist er irgendwie nicht mehr so oft zu Hause.«
  


  
    »Was für ein alter Mineneingang?«, stieß Kaldis hervor. 
    


  
    »Der, über dem die Kirche errichtet wurde. Tom hat das Haus von einem Bauern gemietet … Vor ein paar Jahren kam sein Vermieter auf die Idee, auf dem Grundstück eine Kirche zu bauen, und da dachte er, dass es am praktischsten wäre, sie direkt auf den Mineneingang zu setzen. So musste er nicht extra eine Krypta für die Knochen seiner Vorfahren ausheben, sondern konnte einfach den alten Stollen als Grabstätte verwenden.«
  


  
    Kaldis lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er sah Tassos an.
  


  
    Mannys rechtes Augenlid zuckte, und er rieb mit der Hand darüber. »Tut mir leid, war ein langer Tag.«
  


  
    »Ist schon okay, Manny. Sie haben uns bereits sehr geholfen.«
  


  
    »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, also vor etwa zehn Jahren hat der Bauer die Kirche errichten lassen. Tom war natürlich ziemlich sauer, weil die Mine nun nicht mehr zugänglich war. Er verbringt eine Menge Zeit in Bergwerken, müssen Sie wissen, auf der ganzen Welt. Er geht in den Stollen spazieren. Er erzählt, dass er dort Inspiration und Anregungen findet.«
  


  
    »Anregungen wofür?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Irgendwas, was mit den großen, blonden Figuren in seinen Bildern zu tun hat.« Manny schien stolz darauf, das Werk seines Freundes so gut zu kennen.
  


  
    Wieder warf Kaldis Tassos einen Blick zu. »Und was macht er, seit der Eingang blockiert ist?«
  


  
    »Wir haben nie darüber geredet, aber ich vermute, dass er einen anderen Weg gefunden hat, in die Minen zu gelangen. Es ist zu wichtig für ihn, als dass er darauf verzichten könnte. Er nennt die Minen seine Wurzeln.«
  


  
    »Was ist, Leute, sind wir langsam fertig?«, fragte Katerina gelangweilt. »Für Staatsdiener wie Sie ist dieses Minenzeug 
     natürlich hochinteressant, aber diejenigen unter uns, die für ihren Lebensunterhalt hart kämpfen müssen, sollten langsam wieder an ihren Arbeitsplatz zurückkehren.«
  


  
    Kaldis lächelte. »Nur eine Frage noch, Manny. Was glauben Sie, wo Tom sich im Moment aufhält?«
  


  
    Manny sah auf seine Uhr. »Ich weiß es nicht. Aber ich vermute mal, in irgendeiner Mine.«
  

  
  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL
  


  
    Manny und Katerina waren gegangen - allerdings erst, nachdem sie Kaldis eingeladen hatte, sie später am Abend auf eine Bootsfahrt zu begleiten, bei der für das am folgenden Tag stattfindende Panigiri schon mal vorgefeiert wurde. Kaldis hatte entgegnet, er werde sich bei ihr melden, und hatte sie wie Tassos zum Abschied auf die Wange geküsst.
  


  
    Tassos schüttelte den Kopf. »Na, Sie alter Partylöwe, was meinen Sie? Ist der Maler jetzt unser Hauptverdächtiger?«
  


  
    Kaldis fuhr sich durch die Haare, zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. »Er ist auf unserer Liste nach oben gerutscht, das ist klar. Aber man wird trotzdem nicht gleich zum Serienmörder, nur weil man ein exzentrischer Künstler ist.«
  


  
    »Zudem scheinen alle, die ihn kennen, über die groß gewachsenen, blonden Nymphen in seinen Bildern und sein Faible für Minen Bescheid zu wissen. Vielleicht ist es so, wie Sie vermutet haben, und er dient dem Mörder nur als Inspirationsquelle.« Tassos ließ sich ebenfalls in seinen Stuhl fallen.
  


  
    Kaldis verschränkte die Hände im Nacken. »Erst einmal müssen wir ihn finden - genau wie seine vier potenziellen Anhänger: Panos, Paul, Ilias und George.«
  


  
    Tassos trommelte mit den Fingern außen gegen seinen Stuhl. »Was halten Sie von Manny?«
  


  
    Kaldis hob verneinend den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er es war, aber wir müssen ihn im Auge behalten, bis wir die Nichte des Ministers gefunden haben. Nur, um auf der sicheren Seite zu sein.« Sarkastisch lächelnd fügte er an: »Abgesehen davon ist er ja der einzige Verdächtige, der momentan verfügbar ist. Wäre schon ärgerlich, wenn wir ihn auch noch verlieren.«
  


  
    »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen.« Tassos zögerte einen Moment. »Lassen Sie uns noch einmal zu Dalys Haus fahren und uns die Kirche anschauen. Auch wenn Sie nicht von Vater Paul betreut wird, sollten wir sie trotzdem überprüfen - um sicher zu sein.« Er stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen und drückte sich langsam nach oben.
  


  
    Sicher wovor?, dachte Kaldis. Er stand ebenfalls auf und ging um seinen Schreibtisch herum zur Tür. »Okay, fahren wir. Obwohl ich das Gefühl habe, Sie wollen bloß verhindern, dass ich mit Katerina auf die Party gehe.«
  


  
    Tassos lachte. »Wissen Sie, früher, in der guten alten Zeit, als Mykonos noch keine Partyinsel war, da war ein Panigiri für die Einheimischen der einzige Anlass zu feiern.«
  


  
    Kaldis grinste. »Das sage ich ja. Sie wollen nicht, dass ich mich amüsiere.«
  


  
    »Und ein Panigiri war immer auch das Fest der Unverheirateten - manche brannten sogar direkt in der Festnacht mit ihrer Eroberung durch. Ich bin sicher, Katerina kennt diese Geschichten.« Er gab Kaldis einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sie werden mir noch dankbar sein.«
  


  
    

  


  
    Echoes of London war immer ihr Lieblingsalbum gewesen, wenn sie an einem trüben Sonntagmorgen in Peters Wohnung aufwachten. Die Musik von John Williams erregte sie beide und befeuerte ihre Lust auf Sex. Annika drehte sich auf die Seite, um ihn zu fühlen und in der Dunkelheit zu 
     streicheln. Aber Peter war nicht da. Sie sehnte sich so sehr nach ihm. Sie dachte, dass er auf die Bettkante gerutscht sein musste, und streckte die Hand aus, doch sie fand ihn nicht. Sie rollte sich in seine Richtung und griff nach ihm. Aber da war kein Peter - dafür fühlte sie etwas anderes, etwas, das ihr ebenso vertraut war wie die Musik.
  


  
    Sie ließ ihre Finger sanft über die harte, kräftige Oberfläche gleiten - seidig und glatt, überall, wo sie auch hinfasste. Ihre Schmerzen waren wie weggeblasen. Sie wollte dem anderen Körper noch näher sein und glitt ganz dicht an ihn heran; sie betastete ihn weiter und drückte sich gegen ihn. Seine glatte, kühle Haut berührte die ihre. Sie presste sich mit ihren Brüsten und Schenkeln fest gegen ihn, ließ wieder locker, drückte sich erneut an ihn, bis sie das Prickeln zwischen ihren Beinen fühlte, dort, wo sie Peter so gerne gespürt hätte. Aber er war nicht da. Nur ihre Musik war bei ihr.
  


  
    Sie wollte mehr. Mühevoll richtete sie sich auf und kniete sich hin; schließlich stand sie und presste sich mit dem ganzen Körper gegen ihn. Ihr Kopf dröhnte. Sie konnte nur noch an eines denken: Befriedigung. Sie bewegte sich zu der Musik, wie sie es schon so oft getan hatte. Es fühlte sich so gut an - sein fester, kühler Körper, während sie ihn langsam mit den Händen umspielte und schließlich gierig zwischen seine Beine griff, wo sie fand, was sie suchte.
  


  
    Zuerst umfasste sie ihn nur locker, dann fester und drängender, bevor sie sich wieder niederkniete und ihn in den Mund nahm. Ihre Zunge glitt lustvoll darüber, bis er so feucht war wie sie selbst. Dann stand sie ruckartig wieder auf und hielt kurz inne, um in der Dunkelheit sein Gesicht zu erkennen. Es war unmöglich. Egal, sie brauchte es jetzt. Sie breitete die Arme aus und trat zu ihm, um von ihm genommen zu werden. Sie umschlang sein Becken mit beiden 
     Beinen und wippte auf und nieder, ihre Schenkel heiß und feucht vor Erregung. Ihre harten Brustwarzen rieben sich an seinen, sie bewegte sich immer wilder, bis sie schließlich schreiend auf den Boden sank und neben der Wand liegen blieb.
  


  
    

  


  
    Er war ein Spanner. Er hatte es schon immer geliebt, andere zu beobachten. Er konnte sich nicht genau erinnern, wann er damit angefangen hatte, aber er war sehr jung gewesen. Einmal schließlich hatte seine Schwester ihn erwischt und verraten.
  


  
    Seiner Ansicht nach war die moderne Welt von Worten geradezu überflutet; es waren einfach zu viele für ihn, um noch zwischen Wahrheit und Lüge, richtig und falsch unterscheiden zu können. In seiner stillen Parallelwelt unter der Erde konnte er sich ganz dem Beobachten widmen - dort wurde weder geredet noch freundlich gelächelt oder anerkennend genickt. Seinen Opfergaben zeigte er keinerlei Hinweis darauf, dass er in ihrer Welt existierte - oder sie in seiner. So musste es sein. Genau so wollte er es haben. Denn so war es.
  


  
    Er befühlte die Narbe an seiner Penisspitze. Es war eine Brandwunde, zugefügt mit einer glühenden Zigarette. Eine Markierung durch seinen Vater, wie auch die anderen Wunden in seiner Leistengegend. Zur Strafe, weil er seine Schwester beobachtet hatte - oder war da auch sein Vater gewesen? Aber egal, es spielte nun keine Rolle mehr.
  


  
    

  


  
    Als sie beim Haus des Malers ankamen, begann es bereits zu dämmern. Das Haus war nicht beleuchtet, aber in der Kirche bemerkten sie ein trübes Flackern, das durch einen Spalt im Türrahmen nach außen drang. Sie parkten wieder vor dem Haus, stiegen dann leise zur Kirche hinauf und 
     lauschten. Zuerst schien vollkommene Stille zu herrschen, doch nach etwa einer Minute gewahrten sie ein dumpfes, menschliches Geräusch. Es kam aus dem Innern der Kirche, schien gleichzeitig allerdings sehr weit entfernt. Kaldis sah Tassos an und deutete auf die Türklinke. Tassos nickte und zog seine Waffe.
  


  
    Auch Kaldis hatte seine Pistole gezogen und griff nun nach der Klinke. Vorsichtig drückte er sie nach unten: Die Tür war nicht verschlossen. Er ging in die Hocke und stieß sie mit einem Ruck auf.
  


  
    Tassos’ Blick schoss suchend von links nach rechts über den Lauf seiner Pistole, die er mit beiden Händen ins Kircheninnere richtete. Mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass das Geräusch wiederkehrte.
  


  
    Kaldis wollte gerade etwas sagen, als sie es plötzlich wieder hörten. Es kam aus dem Boden, durch eine Öffnung, die teilweise von einer Marmorplatte bedeckt war. Auch der Lichtschein kam von dort. Schatten huschten unter der Platte entlang. Dort unten war jemand. Sie erkannten nun auch eine Art Leiter, die an der hinteren Seite der Öffnung verankert war. Sie führte in die Krypta hinab - und höchstwahrscheinlich auch in den alten Stollen. »Steigen wir runter?«, flüsterte Kaldis.
  


  
    Noch bevor Tassos antworten konnte, zerriss ein plötzliches, grelles Wimmern die Stille, gefolgt von einem tiefen, inbrünstigen Stöhnen, das aus der Gruft zu ihnen heraufdrang.
  


  
    

  


  
    Irgendwann erreichte die Musik sie wieder, trotz ihres Betäubungsschleiers. Warum lief die Platte hier, in diesem schwarzen Loch, diesem Niemandsland? Sie fühlte sich erneut schwach und müde werden, aber sie zwang sich dazu, durchzuhalten. Ich habe ihm alles erzählt, fuhr es ihr durch 
     den Kopf, bestimmt habe ich es ihm erzählt, oder? Ich habe diesem Schwein von Peter erzählt, von uns, von unserer Musik … Wieder driftete sie weg, doch diesmal war sie zu schwach, um sich dagegen zu wehren. »Wasser, Wasser«, ächzte sie noch. »Nicht trinken …« Dann war wieder alles dunkel.
  


  
    

  


  
    Es war nun schon das dritte Mal an dem Tag, dass Catia versuchte, ihren Bruder zu erreichen, und zum dritten Mal erklärte seine Sekretärin, dass er in einer Besprechung sei. In höflichstem Tonfall erwiderte Catia, dass sie ihren Bruder ganz bestimmt nicht stören wolle, dass ihre Nachricht aber »überaus dringend« sei und nicht länger warten könne. Die Sekretärin notierte daraufhin Catias Worte und las die Botschaft anschließend auf ihren Wunsch noch einmal vor. »Perfekt! Vielen herzlichen Dank. Bitte übermitteln Sie das genau so an meinen Bruder - und bitte sofort. Auf Wiederhören.« Damit legte sie auf.
  


  
    Die Sekretärin wusste genau, dass sie es niemals wagen würde, an die Bürotür des Ministers zu klopfen und ihm eine solche Nachricht vorzulesen. Ebenso wenig wollte sie aber, dass diese Worte mit ihrer Handschrift in Verbindung gebracht wurden; bei handschriftlichen Nachrichten richtete sich der Zorn des Empfängers leicht gegen den Überbringer.
  


  
    

  


  
    Das leise Kling seines Computers signalisierte Spiros Renatis, dass er eine neue, besonders dringende E-Mail erhalten hatte. Er sah auf den Bildschirm und klickte auf »Öffnen«.
  


  
    
      Lieber Spiros,
    


    
      wenn du als kleiner Junge deine Pflichten nicht erledigt hattest, hat Mutter mich immer losgeschickt, 
       um unter allen Betten des Hauses nach dir zu suchen, bis ich dein Versteck gefunden hatte. Steht in deinem Büro auch ein Bett? WARUM HAST DU ANNIKA NICHT GEFUNDEN?
    


    
      Herzliche Grüße,
    


    
      Catia.
    

  


  
    Dieses Mal griff Spiros selbst zum Hörer - allerdings nicht, um Kaldis anzurufen.
  


  
    »Guten Tag, Herr Bürgermeister, Spiros Renatis am Apparat. Wie geht es Ihnen?« Sie hatten sich bereits einige Male getroffen, kannten sich aber nicht sonderlich gut.
  


  
    Der Bürgermeister hatte keine Ahnung, weshalb der Minister für öffentliche Ordnung bei ihm anrief, vermutete aber, dass es entweder um Geldbeschaffung ging oder mit Massentourismus zu tun hatte. Festlandpolitiker wandten sich bei solchen Fragen regelmäßig an ihn. Was ihn aber nicht weiter störte, denn er wusste sehr gut, dass er dadurch auf nationaler Ebene erheblich an Einfluss gewann und weitaus mehr Macht hatte, als es einem Bürgermeister mit gerade mal sechstausend Wählerstimmen eigentlich zustand.
  


  
    »Oh, danke, bestens. Wie schön, mal wieder von Ihnen zu hören, Herr Minister. Wie geht es Ihnen? Darf ich Sie bald auf unserer wundervollen Insel begrüßen?« Mihali Vasilas leierte die üblichen Floskeln herunter; es hörte sich an wie ein Tonband.
  


  
    »Danke, ich kann nicht klagen. Und ja, ich habe vor, am 15. August nach Mykonos zu kommen«, entgegnete Spiros.
  


  
    »Wunderbar«, sagte Vasilas, »ich freue mich jetzt schon, Sie an diesem wichtigen Feiertag bei uns empfangen zu dürfen. Kann ich Ihnen bei der Vorbereitung irgendwie behilflich sein, Herr Minister?« Kein Grund, das Ganze unnötig in die Länge zu ziehen, dachte er.
  


  
    »Sagen Sie doch bitte Spiros zu mir. Und besten Dank für das Angebot, aber es ist bereits alles geregelt.« Er hielt inne. »Das heißt, es gibt da eine Kleinigkeit, bei der Sie mich eventuell unterstützen könnten.«
  


  
    Endlich kommt er zur Sache, dachte Vasilas. »Aber selbstverständlich. Wie kann ich mich nützlich machen?«, säuselte er in perfekter Dienerhaltung.
  


  
    Spiros zögerte. »Es … geht dabei um die Tochter meiner Schwester. Sie macht im Moment Urlaub auf Mykonos, meldet sich aber nicht bei ihrer Mutter. Ich habe Ihrem Polizeichef bereits ausrichten lassen, sie möglichst schnell ausfindig zu machen, damit sie endlich zu Hause anruft, aber meine Schwester hat immer noch nichts von ihr gehört. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das so schwer sein soll, immerhin habe ich ihm das Hotel genannt, in dem sie wohnt.« Er stockte. »Und da dachte ich, dass Sie ihn vielleicht kurz anrufen und ihm nochmals klarmachen könnten, wie wichtig die Angelegenheit für mich ist.«
  


  
    Vasilas glaubte zunächst, dass er nicht richtig verstanden hatte. Spiros Renatis war Minister für öffentliche Ordnung und hatte damit die Befehlsgewalt über den gesamten griechischen Polizeiapparat. Warum also rief er ihn an, um mit einem seiner Untergebenen zu kommunizieren? Und warum hatte Kaldis ihn nicht zurückgerufen? Hinter der Angelegenheit musste mehr stecken, als der Minister verraten wollte. »Ich muss sagen, das überrascht mich doch ein wenig. Der Polizeichef reagiert normalerweise außerordentlich schnell.«
  


  
    »Sicher doch, daran habe ich auch überhaupt keinen Zweifel«, beeilte sich Spiros zu erwidern, »und wahrscheinlich sieht er das Ganze einfach als Lappalie. Ich muss auch ganz ehrlich sagen, dass meine Schwester oft ein wenig vorschnell in Panik gerät - meine Nichte ist nämlich 
     erst vor ein paar Tagen auf Mykonos angekommen. Aber sie ist nun mal meine einzige Schwester, und Annika ist ihr einziges Kind.«
  


  
    Der Bürgermeister lachte in sich hinein. Dem Typen ist es peinlich, Andreas Kaldis am Telefon mit einem Auftrag zu behelligen, den seine dominante Schwester ihm aufgehalst hat, dachte er. Stattdessen ruft er jetzt mich an, um ihr dann stolz berichten zu können, dass er sowohl den Polizeichef als auch den Bürgermeister von Mykonos eingeschaltet hat. »Aber sicher doch, überhaupt kein Problem. Soll ich ihm denn etwas Bestimmtes ausrichten?«
  


  
    »Nein. Die wichtigsten Informationen hat er bereits. Sie heißt Annika Vanden Haag, ist Tochter eines holländischen Diplomaten und wohnt im Hotel Adlantis.«
  


  
    Es war ein sehr warmer Abend, doch Vasilas lief plötzlich ein eisiger Schauer über den Rücken. »Wie sieht sie aus?«, presste er mit plötzlich brüchiger Stimme hervor.
  


  
    »Wie eine Holländerin eben: groß, blond, blaue Augen, sehr hübsch«, erwiderte Spiros stolz. »Sie ist zweiundzwanzig und hat gerade erst ihren Abschluss in Yale gemacht.«
  


  
    Stille.
  


  
    »Hallo? Alles in Ordnung?«, fragte Spiros.
  


  
    »Äh, ja, ich habe nur nach einem Stift gesucht.« Vasilas’ Herz hämmerte.
  


  
    Spiros wiederholte die Beschreibung, doch es war unnötig, sie zu notieren. Vasilas wusste sehr gut, was das bedeutete. Es gelang ihm, seine Stimme gerade lange genug zu kontrollieren, um dem Minister zu versichern, dass er Kaldis unverzüglich kontaktieren und ihm einschärfen würde, sich der Sache sofort anzunehmen.
  


  
    Er legte auf und starrte durchs Fenster aufs Meer hinaus. Sein Büro befand sich in der ersten Etage eines zweieinhalbstöckigen 
     städtischen Gebäudes am Südende des alten Hafens. Es stammte aus dem späten achtzehnten Jahrhundert und war von einem russischen Grafen gebaut worden; es war das einzige Haus am Hafen mit einem Terrakotta-Ziegeldach. Das Gebäude hatte den Aufstieg und Fall so mancher mykoniotischer Herrscher gesehen. Vasilas’ Blick wanderte zum Horizont. Die Sonne war gerade untergegangen, doch der Himmel strahlte noch ein wenig weiter. Er fragte sich, wo Kaldis wohl gerade war - und ob er bereits wusste, dass dieser wunderbare, rot-goldene Himmel kurz davor war, über ihnen einzustürzen.
  


  
    

  


  
    Kaldis’ vorrangiges Interesse galt zu dem Zeitpunkt eher der Erde als dem Himmel. Er war als Erster in der Krypta. Statt die Leiter zu nehmen, war er einfach hineingesprungen. Wenige Sekunden später war mit Hilfe der Leiter auch Tassos unten, doch da sah sich Kaldis bereits einem Mann gegenüber - und vor allem einem großen braunen Hund, der seinem Herrchen, das ihn von der Straße geholt und damit vor vergifteten Ködern und dem Hungertod im mykoniotischen Winter bewahrt hatte, treu ergeben war. Zum Glück für Kaldis war er beinahe genauso alt wie sein Herrchen - in Hundejahren. Reichlich verdutzt konnte er sich gerade noch wegducken, als der Hund mit gefletschten Zähnen auf ihn zugesprungen kam und seine Kehle nur knapp verfehlte. Das Tier prallte gegen die Wand und landete unmittelbar vor der Leiter, gleich neben Tassos’ Füßen. Ohne Kaldis auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, rappelte sich der Hund wieder auf, um zu einem neuen Sprung anzusetzen, als Tassos ihn geistesgegenwärtig von hinten packte und ihm das Maul zuhielt, so dass Kaldis sich nun - inklusive seiner Waffe - dem Mann zuwenden konnte.
  


  
    »Was tun Sie hier unten?«, fragte er laut; die Hundeattacke hatte ihn doch ziemlich gereizt.
  


  
    Der Mann kniete auf dem Boden und war erstaunlich entspannt für jemanden, der gerade von zwei bewaffneten Männern überrascht worden war. »Das hier ist meine Kirche. Hallo, Tassos.« Mit seinem zerfurchten Gesicht und dem silbergrauen Haar sah er aus wie ein alter Fischer. Kaldis schätzte ihn auf Mitte siebzig. Eine abgetragene schwarze Jacke und ein verdreckter Fischerhut komplettierten seine Erscheinung.
  


  
    Tassos nickte ihm zu. »Hallo, Vassili.«
  


  
    Es war Zeit, die Waffe zu senken, dachte Kaldis. »Entschuldigen Sie bitte, aber wir haben ein Wimmern und ein Stöhnen gehört, und da dachten wir, jemand sei in Gefahr.«
  


  
    Der Mann stand schwerfällig auf. »Es ist wegen meiner Frau.« Er zeigte auf eine kleine Marmortafel an der Wand. »Sie ist vor fünf Jahren gestorben. Wir vermissen sie nach wie vor sehr.« Er gab dem immer noch knurrenden Hund einen Wink, herzukommen. Kaldis nickte Tassos kurz zu, woraufhin dieser ihn laufen ließ. Der Hund starrte Kaldis im Vorbeitappen böse an, knurrte aber nur noch einmal warnend und kehrte dann brav zu seinem Herrchen zurück.
  


  
    »Das Wimmern war ich, das Ächzen er.« Er kratzte den Hund liebevoll hinter den Ohren. Er sah nun eher wie achtzig aus.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Kaldis noch einmal.
  


  
    »Falls Sie mich gesucht haben - ich wohne hier gar nicht.« Ihr plötzliches Hereinplatzen störte ihn offenbar nicht im Geringsten - eher schien er sich über ihre Gesellschaft zu freuen.
  


  
    »Nein, nein, wir suchen Ihren Pächter, Herrn Daly.«
  


  
    Der Mann nickte. »Er ist im Moment nicht hier. Wahrscheinlich ist er in einer der Minen unterwegs.«
  


  
    »Ja, wir haben schon davon gehört. Er liebt die alten Stollen«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Ja, allerdings. Er war ganz schön fertig, als ich ihm angekündigt habe, dass ich den Eingang hier schließen würde.« Er zeigte in Richtung der hinteren Gruftwand. »Aber ich habe ihm erklärt, dass es schon immer Annas Wunsch gewesen war, hier eine Kirche zu errichten.« Er warf einen Blick auf die sterblichen Reste seiner Frau. »Tom ist ein guter Junge. Er hat mich verstanden. Er hat mir sogar beim Bau geholfen. Hat alles selber gemacht, den alten Eingang zugemauert und versiegelt und so weiter … ein Haufen Arbeit.«
  


  
    Kaldis warf Tassos einen vielsagenden Blick zu, dann sah er wieder Vassili an. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns mal ein wenig umsehen?« Er deutete auf die Rückwand, die die Mine von der Krypta trennte.
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Überhaupt nicht. Sehen Sie sich ruhig um, solange Sie wollen.«
  


  
    Kaldis zog seine Taschenlampe hervor und untersuchte die Wand. Sie bestand aus zwei schweren graubraunen Granitplatten, beide etwa einen Meter hoch und einen Meter breit, die eng übereinander gemauert waren. Er blickte zu dem Alten hinüber. »Eine eher ungewöhnliche Bauweise für eine Krypta, oder?«
  


  
    Wieder zuckte der Mann die Achseln. »Tom hat gesagt: ›Wenn wir schon eine Kirche für Anna bauen, dann machen wir keine halben Sachen.‹ Er meinte, er wolle sicherstellen, dass niemand von der anderen Seite her einbrechen kann.«
  


  
    Oder, dass niemand von dieser Seite in den Tunnel gelangt, dachte Kaldis. Er leuchtete den Boden vor der Mauer ab. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass die Wand sich nach innen öffnen ließ - wie eine Tür, denn so sah sie ja auch aus. Vielleicht aber nach außen, dachte Kaldis, also 
     in die Mine. Er lehnte sich mit der Schulter dagegen und drückte; dann winkte er Tassos heran, um ihm zu helfen. Sie drückten so fest sie konnten, erst auf der rechten, dann auf der linken Seite der Granitplatte, doch die Wand bewegte sich keinen Millimeter.
  


  
    »Was tun Sie da?«, fragte der Alte eher neugierig als verärgert.
  


  
    »Wir prüfen nur, ob sie auch stabil genug ist«, entgegnete Kaldis. »Gibt es denn noch einen anderen Weg in den Tunnel?«
  


  
    »Ich vermute es mal, aber da müssen Sie schon Tom fragen. Mit Minen kenne ich mich nicht aus. Mir war das Meer immer lieber - bis meine Anna darauf beharrte, dass ich den Bauernhof ihrer Eltern übernehmen solle. Am Ende habe ich sie aber ans Meer zurückgegeben, indem ich ihre Kirche Sankt Nikolaus weihte, dem Beschützer der Seefahrer.«
  


  
    Er schickte sich an, noch mehr Erinnerungen hervorzukramen, und Tassos sagte schnell: »Ja, das habe ich gleich erkannt … an ihrem blauen Dach.«
  


  
    Es war eine höfliche Art, ihn zu bremsen, dachte Kaldis.
  


  
    Der Mann nickte und schien schon wieder vergessen zu haben, was er noch hatte sagen wollen. Dann hinkte er zur Leiter. Er beugte sich nach vorn, um die Laterne aufzuheben, die die Krypta beleuchtet hatte, und blickte an den Sprossen nach oben. »Sind Sie dann fertig?«
  


  
    Kaldis sah Tassos an und nickte. »Ja, ich denke schon.«
  


  
    Tassos hielt die Leiter fest und wartete darauf, dass Vassili oben wieder in die Kirche trat. Der Alte hielt aber auf der obersten Sprosse noch einmal inne, setzte die Laterne im Altarraum ab und bat Kaldis, ihm den Hund heraufzureichen. Kaldis glotzte das Tier an, das ihn seinerseits be-äugte, und blickte dann unsicher zu Tassos hinüber.
  


  
    »Lassen Sie mich das machen«, sagte Tassos grinsend. 
     »Vassili, vielleicht könnten Sie mir als Erbauer dieser Kirche doch noch eine Frage beantworten«, wandte er sich dann an den Alten, während er vorsichtig den Hund auf die Arme nahm.
  


  
    »Was denn für eine Frage?« Vassili ließ sich von Tassos den Hund geben, setzte ihn vorsichtig auf dem Kirchenboden ab, krabbelte dann selbst von der Leiter und stand schließlich schwer atmend auf.
  


  
    Tassos nahm die erste Sprosse. »Haben Sie eine Idee, was die Kirchen St. Kyriake, St. Marina, St. Fanourios und St. Kalliopi gemeinsam haben könnten und was sie gleichzeitig von denen unterscheidet, die St. Barbara, St. Nikolaus, St. Philippus und St. Spyridon geweiht sind?«
  


  
    Der Alte antwortete zunächst nicht, sondern wartete schweigend im Altarraum, bis Tassos und Kaldis ebenfalls aus der Gruft geklettert waren. Schließlich sagte er: »Ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich bin nun mal kein Priester.«
  


  
    »Es muss nicht unbedingt mit den Heiligen selbst zu tun haben. Eher vielleicht mit der Bauweise der Kirchen.«
  


  
    »Mal abgesehen von den Heiligenbildern fallen mir keine Unterschiede ein.« Er schien zu überlegen. »Oder vielleicht doch, warten Sie mal, es könnte da etwas geben, aber Sie sollten sicherheitshalber beim Erzbischof nachfragen.«
  


  
    Kaldis horchte auf. »Und das wäre?«
  


  
    »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob eine Kirche wirklich am Namenstag des jeweiligen Schutzheiligen gebaut werden soll, und zwar mit dem Eingang exakt in Richtung der untergehenden Sonne. Ich jedenfalls habe es so gemacht.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Tassos ungeduldig. »Es ist doch nichts Neues, dass der Eingang nach Westen und der Altarraum folglich nach Osten ausgerichtet sein muss.«
  


  
    Vassili schüttelte den Kopf. »Nein, Tassos, so einfach ist 
     es nicht. Der Eingang muss gegenüber der untergehenden Sonne liegen.«
  


  
    »Und wo liegt da der Unterschied?«
  


  
    »Wie ich sehe, sind Sie kein Seemann«, erwiderte der Alte lächelnd. »Die Sonne geht nicht das ganze Jahr über an derselben Stelle unter - und übrigens auch nicht auf. Je nach Jahreszeit findet der Sonnenuntergang auf einer von Nordwest nach Südwest verlaufenden Linie statt.«
  


  
    »Und was hat das mit der Frage zu tun, ob zwischen den Kirchen ein Unterschied besteht?«, mischte sich Kaldis ein.
  


  
    Vassili zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es ja auch nicht, aber wenn es tatsächlich so ist, dass eine Kirche am Namenstag ihres Schutzpatrons gebaut werden und der Eingang dabei exakt zur untergehenden Sonne zeigen muss, dann geht die Tür der Kirchen aus der ersten Gruppe in die eine und die der zweiten in die andere Richtung.«
  


  
    »Warum das denn?«, fragte Kaldis verwirrt.
  


  
    »Die Namenstage von St. Kyriake und den drei anderen Heiligen, die Sie genannt haben, fallen allesamt in den Sommer - Juni, Juli, August -, und da geht die Sonne im Nordwesten unter. Die der vier anderen liegen im November und Dezember - wenn die Sonne im Südwesten untergeht. Das ist alles, was mir einfällt. Vielleicht hilft Ihnen das ja.«
  


  
    Wenn Kaldis seine Waffe noch in der Hand gehabt hätte, hätte er sich wohl selbst k.o. geschlagen, so heftig knallte er sich die Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Die Namenstage fallen alle mitten in die -«
  


  
    »Touristensaison!«, vollendete Tassos.
  


  
    Kaldis schüttelte Vassili derart heftig die Hand, dass dieser am ganzen Körper durchgerüttelt wurde. »Vielen, vielen Dank! Sie haben uns sehr geholfen«, sagte er. Dann ließ er den Alten mit seinem Hund einfach stehen und stürmte mit Tassos im Schlepptau aus der Kirche.
  


  
    Kaldis fühlte das Adrenalin durch seine Adern schießen, jeder Muskel war angespannt, jedes Blutgefäß pulsierte. Tassos hatte kaum Zeit, die Beifahrertür zu schließen, da drehten die Reifen bereits im Staub durch. Er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Der Namenstag von St. Kyriake war der 7. Juli - übermorgen. Wenn sie Annika Vanden Haag bis dahin nicht gefunden hatten, war sie tot.
  


  
    

  


  
    Annika konnte sich nicht erinnern, sich jemals so schwach gefühlt zu haben. Er musste sie unter Drogen gesetzt haben. Jede andere Erklärung ergab keinen Sinn. Sie brauchte etwas zu essen, und sie hatte schrecklichen Durst, aber sie wusste, dass sie so gut wie tot sein würde, wenn sie noch einmal aus der Flasche trank.
  


  
    Sie versuchte aufzustehen. Erst jetzt spürte sie die schlimmen Schmerzen zwischen ihren Beinen, und ihr dämmerte nun, was sie hinter sich hatte. Hatte er sie vergewaltigt? Sie betastete sich instinktiv, zuerst nach Verletzungen, dann nach Flüssigkeiten. Aber weder an ihrer Scheide noch auf Bauch oder Schenkeln fand sie Spermaspuren. Für einen winzigen Moment spürte sie große Erleichterung.
  


  
    Aber was war das? Außen an ihrem rechten Schenkel fühlte sie eine Schwellung. Sie drückte darauf und wusste sofort, was es war. Seit ihrer Kindheit hatte ihr Körper immer sehr heftig auf Injektionen reagiert. Panik erfasste sie. Ihr wurde bewusst, dass er, sobald sie schlief, frei über ihren Körper verfügen konnte.
  


  
    Wenn sie sich verteidigen wollte, musste sie wach bleiben. Das war ihre einzige Überlebenschance. Und wenn sie sterben sollte, dann wollte sie wenigstens kämpfen. Sie war sicher, dass ihre Eltern nach ihr suchten - sie mussten einfach. Es gab also immer noch Hoffnung, dass jemand sie fand - wenn sie es bloß schaffte, wach zu bleiben. 
    


  
    Anfangs hatte er Zuflucht im Gebet gesucht, um über den täglichen Horror seiner Kindheit hinwegzukommen; später dann hatte er andere, effizientere Methoden entwickelt, um seine Vergangenheit zu bewältigen. Heute praktizierte er eine Mischung aus beidem.
  


  
    Seine Opfer waren alle groß und blond wie seine Schwester - wenn sie noch leben würde. Er wusste genau, wie er sie ansprechen musste, um ihr Vertrauen zu gewinnen und seine fremdländischen Opfergaben hinunter in seine Welt, zu den fremdländischen Göttern zu bringen. Und er wusste, welche Drogen er zu benutzen hatte, um sie zu kontrollieren. Wie seine Opfer, so wählte er auch die Drogen zu einem bestimmten Zweck aus: die einen, um sie schläfrig zu machen, andere, um seinen Göttern Vergnügen zu bereiten, wieder andere für beides. Was er auch benötigte, auf Mykonos war alles problemlos zu bekommen, dieser Insel der Lust und des Genusses. Alles, was er brauchte, lag in der Tasche dort auf dem Boden. Er war auf alle Eventualitäten vorbereitet.
  

  
  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL
  


  
    Annika kämpfte mit dem Schlaf. Die Musik lief noch immer, und der Raum kam ihr nun irgendwie wärmer vor als bisher. Plötzlich verstand sie: Der Mistkerl berieselte sie mit ihren Lieblingsliedern und pumpte Warmluft in den Kerker, um sie müde zu machen.
  


  
    Sie schlug sich mit der gesunden Hand ins Gesicht, aber es nutzte nicht viel; als die Schmerzen nachließen, fühlte sie sich nur noch ausgelaugter. Sie dachte an ihre Eltern, doch das machte sie schwermütig.
  


  
    Sie brauchte eine gedankliche Beschäftigung, etwas, was sie wach hielt. Sie stand auf und ließ ihren Kopf ein paar Minuten lang kreisen, dann machte sie einige tiefe Kniebeugen und Aufwärmübungen. Ihre Hand schmerzte längst nicht mehr so stark wie am Anfang. Vielleicht ist sie ja gar nicht gebrochen, dachte sie, oder ich bin es vom Sport her gewohnt, Schmerzen auszuhalten. Es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass sie nackt war und offenbar beobachtet wurde. Sie musste sich vorbereiten.
  


  
    Ihre Gedanken waren bei einem brutalen Hallenfußballturnier in Yale, an dem sie in ihrem ersten Semester teilgenommen hatte und bei dem es übel zur Sache gegangen war. Zwei miese Arschlöcher aus einem höheren Semester hatten versucht, sie zusammenzuschlagen, nachdem sie ein Tor geschossen hatte, doch die Sache nahm für die beiden ein bitteres Ende: Der eine verlor zwei Zähne, der andere 
     trug ein gebrochenes Bein davon, während Annika zwei weitere Tore erzielte und von da an den Respekt der anderen besaß. Ihre Botschaft war deutlich gewesen: Legt euch nicht mit mir an. Aber damals hatte sie ihre Gegner vor sich gehabt, sie konnte ihnen in die Augen sehen und sie durch ihre eigene Kraft besiegen. Hier hingegen war ihr Gegner die Zeit, und der Sieg würde darin bestehen, dem Schlaf nicht nachzugeben.
  


  
    Sie begann daher, jedes ihrer Tore nachzuspielen, sie wiederholte jede Bewegung, jede Körpertäuschung, jedes Foul, jeden Torschuss. Sie war wild entschlossen, noch einmal zu gewinnen; falls sie tatsächlich sterben musste, wollte sie zumindest alles versucht haben.
  


  
    

  


  
    Ihm lief die Zeit davon.
  


  
    Wenn man von ihrer Zelle aus zehn Meter den Tunnel hinunterging, stieß man auf ein Lager aus Gerümpel und durcheinanderliegendem Baumaterial. Er wühlte darin herum, bis er ein abgenutztes Stück Gartenschlauch und eine beinahe aufgebrauchte Rolle Klebeband fand. Dann ging er zu einem aus dem Zweiten Weltkrieg stammenden Benzingenerator, der eigentlich zur Beleuchtung und Belüftung des Tunnels diente; die Luftzufuhr erfolgte über einen alten Schacht, der nach draußen führte. Er schaltete eine Taschenlampe ein und stellte den Generator ab.
  


  
    Dann zog er das Auspuffrohr herunter und ersetzte es durch das Schlauchstück, das er mit Hilfe des Klebebands befestigte. Der Durchmesser der Auspufföffnung war zwar fast doppelt so groß wie der des Schlauchs, doch das Klebeband gewährleistete einen luftdichten Verschluss. Mit dem anderen Ende des Schlauchstücks ging er an die Zellenwand zurück, setzte das Nachtsichtgerät auf und spähte durch einen der Schlitze. Die Klappen der Schlitze auf 
     der Innenseite des Kerkers waren mit dem gleichen glatten, lackierten Stein verkleidet wie der Rest der Wände. Er hatte sie gezielt so konstruiert, dass sie wie Briefschlitze nach oben aufgingen, von innen aber nicht ertastet werden konnten.
  


  
    Sie hüpfte nackt durch den Raum und machte die immer gleichen Bewegungen, als folge sie einem bestimmten Muster. Er sah ihr schweigend zu. Mehrmals sagte sie zu sich selbst: »Ich kann dich besiegen, ich kann es.« Schließlich wandte er sich ab, steckte das Schlauchende in einen anderen, breiteren Schlauch, der eigentlich Frischluft in den Raum beförderte, ging zurück zu dem Generator und schaltete ihn an.
  


  
    

  


  
    Der Bürgermeister wartete bereits auf sie, als sie ins Kommissariat zurückkehrten. Er saß in Kaldis’ Büro und sprang auf, als sie den Raum betraten. »Haben Sie es schon gehört? Das mit der Nichte des Ministers?«, stieß er völlig außer sich hervor. Er schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen.
  


  
    Kaldis warf Tassos einen besorgten Blick zu und sah dann den Bürgermeister an. »Was genau meinen Sie?«
  


  
    »Sie ist verschwunden. Der Minister hat mich angerufen und mir berichtet, dass er Sie darum gebeten hat, nach ihr zu suchen.«
  


  
    Kaldis hob beschwichtigend die Hand. »Beruhigen Sie sich. Ich weiß Bescheid, und wir suchen bereits nach ihr.«
  


  
    »Sie wissen, was das bedeutet?«, fragte Vasilas mit unverändert erregter Stimme.
  


  
    Kaldis setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich fürchte ja.«
  


  
    Tassos deutete auf den Besucherstuhl. »Bitte, setzen Sie sich doch, Mihali. Es gibt eine Menge zu besprechen.«
  


  
    Der Bürgermeister war ungewohnt folgsam und setzte sich ohne Widerrede. Tassos schloss hinter ihm die Tür und nahm sich ebenfalls einen Stuhl.
  


  
    Kaldis fuhr sich durch die Haare und rieb sich erschöpft die Augen. »Ich gehe davon aus, dass wir vielleicht noch vierundzwanzig, maximal aber sechsunddreißig Stunden haben, um den Tod des Mädchens zu verhindern. Mehr nicht.«
  


  
    Vasilas sah ihn an wie ein Reh im Scheinwerferlicht. »Warum?«, fragte er panisch. »Warum sagen Sie das?«
  


  
    »Alle seine Opfer wurden während der Touristensaison getötet«, erläuterte Kaldis. »Alle Leichen wurden in Kirchen gefunden, deren Schutzheilige in der Hochsaison Namenstag haben. Der Gerichtsmediziner hat den Tod von Helen Vandrew auf einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden vor bis vierundzwanzig Stunden nach dem Namenstag von St. Kalliopi datiert - und in der St.-Kalliopi-Kirche haben wir sie gefunden.«
  


  
    »Und vielleicht erinnern Sie sich, dass die Skandinavierin, die ja angeblich von dem Iren umgebracht wurde, am Namenstag von St. Marina umkam«, betonte Tassos.
  


  
    »Auch der fällt in die Hauptsaison«, bemerkte Vasilas kleinlaut.
  


  
    »Richtig«, sagte Kaldis. »Außerdem zählt St. Marina ebenfalls zu den Kirchen, die von Vater Paul gepflegt werden.«
  


  
    »Glauben Sie, er ist der Mörder?«, fragte Vasilas aufgeregt.
  


  
    Kaldis zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass Annika Vanden Haag in ein paar Stunden tot sein wird, wenn es uns nicht gelingt, sie zu finden.« Er beugte sich vor und griff nach einem Bleistift. »Es gibt mehrere Verdächtige, und jeder von ihnen könnte es sein … Oder sie sind es alle zusammen, 
     oder es war keiner von ihnen … Und ich sitze hier blöd rum und weiß nicht einmal, wo sie sich aufhalten, verdammte Scheiße!« Er warf den Bleistift gegen die Wand.
  


  
    »Aber wir wissen, wo es passieren wird«, entgegnete Tassos ruhig.
  


  
    Kaldis starrte ihn an. »Glauben Sie wirklich, dass er an der St.-Kyriake-Kirche festhalten wird? Mittlerweile müsste er schließlich wissen, dass wir ihn suchen. Er müsste schon ziemlich dumm sein, wenn er das tatsächlich durchzieht - oder lebensmüde.«
  


  
    Tassos hob verneinend den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er sie in die St.-Kyriake-Kirche bringt, die von Vater Paul betreut wird. Aber immerhin folgt er nun schon seit zwanzig Jahren dem gleichen Muster, welches vorsieht, dass er sein Opfer in einer Kirche tötet, und zwar am Namenstag des entsprechenden Schutzheiligen. Ich denke, das wird er auch dieses Mal wieder versuchen. Es gehört einfach zu seinem Ritual.«
  


  
    Kaldis rieb sich erneut die Augen, dann legte er beide Daumen ans Kinn und umschloss mit den Handflächen die Nase, so dass es aussah, als würde er beten. Er schwieg einen Moment, blickte dann Tassos an und ließ die Hände schließlich auf die Tischplatte fallen. »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht.«
  


  
    »Aber was sollen wir denn jetzt machen? Etwa alle Kirchen bewachen lassen, die St. Kyriake geweiht sind?«, fragte Vasilas.
  


  
    »Wir müssen gut aufpassen, dass wir ihn nicht abschrecken. Sonst wird er sie sofort umbringen und die Leiche einfach ins Meer werfen.«
  


  
    »Oder er vergräbt sie neben der Hauptstraße«, sagte Tassos.
  


  
    Kaldis warf ihm einen mahnenden Blick zu, dessen Botschaft 
     lautete, dass er es mit der Skandinavierin nicht überstrapazieren sollte.
  


  
    Tassos fuhr in professionellem Tonfall fort. »Die größte Chance, ihn zu erwischen und gleichzeitig das Mädchen zu retten, besteht in einer der Kirchen.«
  


  
    »Wir sollten aber auch die Minen nicht vergessen«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Ich halte es für wichtiger, dass wir genügend Leute vor den Kirchen postieren. Wir sollten von dort keine Wachen abziehen«, erklärte Tassos.
  


  
    Kaldis sah ihn überrascht an und machte eine verständnislose Geste. »Was reden Sie denn da? In den Minen rennen mindestens zwei unserer Hauptverdächtigen herum. Das ist bis jetzt unsere heißeste Spur; wir dürfen sie auf keinen Fall vernachlässigen. Im Übrigen werden wir keine Polizisten in die Minen schicken. Das müssen schon Leute sein, die sich dort auskennen.«
  


  
    Tassos schien nachzudenken; schließlich nickte er. »Ja, das hört sich vernünftig an.«
  


  
    Kaldis sah zum Bürgermeister. »Haben Sie vielleicht geeignete Leute an der Hand, die wir in die Minen schicken könnten?«
  


  
    »Nachts?«, fragte Vasilas.
  


  
    »In einer Mine ist es immer Nacht. Außerdem haben wir verdammt noch mal keine Zeit mehr zu verlieren«, entgegnete Kaldis schärfer, als er beabsichtigt hatte.
  


  
    »Ja, natürlich. In einer Stunde habe ich ein Team zusammen«, sagte Vasilas.
  


  
    Kaldis sah Tassos an. »Wissen Sie ungefähr, wie viele Leute wir brauchen, um die Kirchen vierundzwanzig Stunden lang bewachen zu lassen? Ab morgen Abend bei Sonnenuntergang?«
  


  
    Tassos verneinte. »Dazu müssen wir zuerst herausfinden, 
     wie viele Kirchen es auf Mykonos gibt, deren Schutzpatronin St. Kyriake ist. Ich werde mich mal beim Erzbischof erkundigen. Zum Glück ist St. Kyriake keine sonderlich bekannte Heilige, sonst müssten wir jetzt wohl die Armee mobilisieren.«
  


  
    »Das kann uns trotzdem noch blühen«, sagte Kaldis.
  


  
    Vasilas erbleichte. »Das meinen Sie nicht im Ernst, oder?«
  


  
    Kaldis atmete tief aus. »Mal abwarten, wie viele Kirchen es tatsächlich sind. Erst dann können wir mehr sagen. Sicher ist nur, dass Mykonos vor einer Partynacht steht, in der es wohl nicht allzu viel Polizeischutz geben wird.«
  


  
    »Das gilt auch für Syros«, erklärte Tassos. »Bis morgen Nachmittag fordere ich vierzig Mann zur Unterstützung an.«
  


  
    »Danke«, sagte Kaldis.
  


  
    »Nichts zu danken. Wir sitzen doch im selben Boot.« Tassos drehte sich zum Bürgermeister und sah ihm fest in die Augen. »Nicht wahr, Euer Ehren?«
  


  
    Vasilas starrte ihn ausdruckslos an. »Ja«, entgegnete er und nickte. »Wir sitzen alle im selben Boot.«
  


  
    

  


  
    Es war kurz vor elf, als Botschafter Vanden Haag an diesem Abend nach Hause kam. Catia saß nicht im Wohnzimmer, wie er es sonst von ihr gewohnt war. Er fand sie oben im ersten Stock, wo sie in sich zusammengesunken auf der Bettkante kauerte und ein Foto ihrer Tochter in der Hand hielt.
  


  
    Ihre Augen waren gerötet. »Spiros hat gesagt, er hätte mit dem Bürgermeister und dem Polizeichef telefoniert. Sie hätten versprochen, sie zu finden, aber bisher fehlt jede Spur von ihr.«
  


  
    Er setzte sich neben sie auf das Bett. »Und sie wissen auch nicht, wo sie sich aufhalten könnte?«
  


  
    Catia schüttelte den Kopf. »Spiros labert nur die ganze Zeit davon, dass Annika ganz bestimmt wohlauf ist und dass sie wahrscheinlich einen Mann kennengelernt hat, mit dem sie jetzt unterwegs ist.« Sie lehnte sich an seine Schulter. »Ich muss nach Mykonos. Ich muss sie finden.«
  


  
    Er legte den Arm um sie. »Ich verstehe. Wann willst du fahren?«
  


  
    »Ich habe für morgen Vormittag einen Flug gebucht. Am frühen Nachmittag müsste ich dort sein.«
  


  
    »Ich komme mit.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du hast morgen doch die Konferenz mit dem Premierminister. Spiros holt mich am Flughafen ab. Mit deinen paar Brocken Griechisch könntest du sowieso nicht viel ausrichten.« Sie versuchte zu lächeln und schmiegte sich noch enger an ihn.
  


  
    »Also gut. Aber übermorgen komme ich nach. Wir überraschen Annika und machen spontanen Familienurlaub. Es ist Jahre her, dass wir gemeinsam verreist sind.«
  


  
    Catia erwiderte nichts. Sie wusste sehr gut, dass er das vor allem sagte, um die Angst zu zerstreuen, die an ihrer Hoffnung nagte.
  


  
    

  


  
    Ja, jetzt … ich fühle es, ich habe es genau vor Augen … Ich stehe goldrichtig, komm, spiel mir den Ball zu. Sie täuschte nach links an und zog rechts vorbei, stoppte kurz und warf dann ihren ganzen Körper in den Schuss, gefolgt von einem hohen Sprung, so dass sie beinahe mit dem Kopf gegen die Decke gestoßen wäre. »Tor! Tor!«, jubelte sie und warf die gesunde Hand wie wild in die Luft. Ein paar Sekunden lang hüpfte sie auf der Stelle, bis sie sich schließlich vornüberbeugte und die Hände auf die Knie stützte. Sie atmete tief ein und wieder aus. Da bemerkte sie es. Der scharfe, unverkennbare Geruch von verbranntem Benzin.
  


  
    Panische Angst schoss durch ihren Körper. Er will mich vergasen, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. »Das ist nur ein weiterer Test … ein Problem, das gelöst werden kann«, sagte sie laut, während sie mit dem rechten Handballen nervös gegen ihren Oberschenkel schlug. Sie zwang sich nachzudenken. Sie erinnerte sich an ihren Chemieunterricht, Thema: Kohlenmonoxid-Vergiftung. Eine bestimmte Konzentration des Atemgifts genügt, um die vom Gehirn aufgenommene Sauerstoffmenge so weit zu reduzieren, dass das Opfer bewusstlos wird und im schlimmsten Fall bleibende Gehirnschäden erleiden und sogar sterben kann, ohne dass die drohende Gefahr vor dem Zusammenbruch bemerkt wird.
  


  
    Mit anderen Worten: Wenn sie so weitermachte, war sie in wenigen Minuten tot. Sie musste irgendwie an Frischluft herankommen, aber wie? Wo sollte es in diesem stockdunklen, versiegelten Loch eine Frischluftquelle geben? Bei ihrer Anti-Schlaf-Übung hatte sie wieder die Orientierung verloren und streckte nun verzweifelt die Arme aus, um eine der Wände zu ertasten. Sobald sie die glatte Oberfläche fühlte, ging sie in die Knie und begann, gegen den Uhrzeigersinn an der Mauer entlangzukrabbeln, wobei sie mit der rechten Hand fieberhaft die untere Steinreihe abtastete. Sie kam aber nicht schnell genug voran und fühlte bereits leichte Kopfschmerzen. Die Abgase machten ihrem Körper zu schaffen, und ihr Gehirn zeigte erste Ausfallserscheinungen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie das Gift bereits einatmete, und ihre sportliche Betätigung hatte die Wirkung sicherlich noch verstärkt. Ihre einzige Chance war ein Spalt unten an den Wänden - wenn es einen gab, musste sie ihn so schnell wie möglich finden.
  


  
    An der ersten Wand entdeckte sie nichts und schleppte sich verzweifelt weiter. Lange würde sie nicht mehr durchhalten. 
     Auch an der zweiten stieß sie nur auf harten Stein. An der dritten Wand beugte sie sich bis auf die Ellbogen hinunter und kratzte an der Kante herum. Sie hatte das Gefühl, schon seit Tagen nicht mehr geschlafen zu haben. Sie war ausgepumpt und wollte sich ausruhen. Sie wollte schlafen. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, aufzugeben, doch sofort stieß sie ihn weg und presste ihre Zehen hart gegen den Boden, um sich wieder vorwärtszuschieben. An der vierten Wand schließlich legte sie sich der Länge nach hin und kratzte nun mit beiden Händen über die Oberfläche, mittlerweile dankbar für den Schmerz in ihrer linken Hand, da er allein sie noch bei Bewusstsein hielt. Sie war kraftlos und völlig ermattet, als sie endlich fand, wonach sie gesucht hatte. Sie drückte und zerrte an dem Mauerstück herum, bis es sich schließlich nach oben abhob. Es war der Schlitz unten in der Ecke, dessen leises Klappern sie gehört hatte, als er die Schokoladenschachtel hereingeschoben hatte. Das Loch in der Wand war ihre letzte Hoffnung, Frischluft zu bekommen.
  


  
    Annika presste ihr Gesicht gegen die Lücke. Sie spürte einen leichten Luftzug und atmete tief ein, betend, dass es Frischluft war. Oder bildete sie sich das alles nur ein? War da überhaupt eine Lücke, und wenn ja, war dort genug Luft? Oder war es schon zu spät? Das waren ihre letzten Gedanken, bevor sie schließlich in einen tiefen, viel zu lange hinausgezögerten Schlaf fiel.
  


  
    

  


  
    Er drückte auf einen unter einer Tarnplatte versteckten Knopf rechts neben der Kerkertür, woraufhin in der Zelle eine einzelne, an der Decke angebrachte Leuchtstofflampe aufflackerte. Die Tür war aus Stahl, circa achtzig Zentimeter breit und einen Meter fünfzig hoch. Sie war links in 
     drei schwere Industriescharniere eingehängt und ließ sich durch drei ebenso schwere Schiebebolzen - einer in den Boden, einer rechts in die angrenzende Stollenwand, einer in die Decke - fest verriegeln. Es war eine Panzertür, wie sie gewöhnlich zur Sicherung von Juweliergeschäften verwendet wurde, allerdings hatte er sie gut getarnt und unter einer dünnen Steinschicht versteckt, so dass sie sich perfekt in die Tunnelwand einfügte.
  


  
    Er schob den rechten Bolzen aus der Wand und zerrte dann an dem Deckenriegel. Mit dem hatte er schon immer Probleme gehabt. Er hatte ihn nicht richtig vermessen, als er die Tür eingebaut hatte. Zuerst wollte er einen Hammer holen, um ihn herauszuklopfen, doch dann überlegte er es sich anders und zog zuerst den unteren Riegel heraus. Er probierte es erneut mit dem Deckenbolzen, und diesmal rutschte er heraus, und die Tür ließ sich nun mühelos öffnen. Sie hielt nicht nur dem Gewicht der an ihrer Innenseite angebrachten Steinverkleidung stand, sondern ging auch fugenlos in die Zellenwand über, wenn sie geschlossen war.
  


  
    Er betrachtete das Mädchen, das der Länge nach hinten vor der an den Tunnel angrenzenden Wand lag. Ihr Gesicht war in die Ecke gepresst. Er erinnerte sich plötzlich an die rötlich-rosige Färbung des Gesichts seiner Schwester, als er an jenem Spätwinterabend in ihr Zimmer gekrochen war, um den Schlauch aus dem Loch in der Fensterscheibe gleich neben ihrem Bett zu stoßen, nachdem er zuvor das andere Ende vom Auspuff des Kleinlasters ihres elendigen Vaters abgezogen hatte. Für ihren Tod wurde später ein defekter Heizofen verantwortlich gemacht. Sie war seine erste Opfergabe gewesen, auch wenn er das damals noch nicht so gesehen hatte.
  


  
    In der Zelle roch es immer noch nach den Abgasen, obwohl 
     er bereits vor zehn Minuten den Gartenschlauch vom Generator abgetrennt und das Belüftungssystem wieder eingeschaltet hatte. Er blieb in der Tür stehen und betrachtete ihren Körper. Sie zeigte keine Regung. Er wartete noch ein paar Minuten, dann trat er vorsichtig an sie heran.
  


  
    Als er ihren Puls fühlte, war er beruhigt. Es gab keinen Anlass zur Sorge, auch wenn er ziemlich schwach war. Allerdings würde er sich beeilen müssen, denn es war nicht absehbar, wie lange sie noch durchhielt. Der Tod musste oben bei seinen Heiligen eintreten, im Reich der Lebenden; sie durfte auf keinen Fall in der Unterwelt bei den Totengöttern sterben. Er drehte sie auf den Rücken und zerrte sie an den Knöcheln unter die Lampe in der Deckenmitte. Dann setzte er sich mit gespreizten Beinen auf ihre Hüften und sah ihr eine Weile ins Gesicht, bevor er sich hinkniete und mit dem nackten Hintern auf ihre Brüste rutschte. Sie sah anders aus als seine Schwester damals. Ihre Haut war nicht rosig verfärbt.
  


  
    Langsam beugte er sich vor und streichelte mit der linken Hand ihre Wange, während er mit der rechten hinter sein Ohr griff und ein Rasiermesser hervorzog. Er ließ es aufschnappen und begann zärtlich ihr Haar abzutragen, zunächst auf dem Kopf, dann am restlichen Körper. Er war überaus geschickt mit dem Messer und wurde immer schneller, je weiter er vorankam. Am Ende war sie komplett kahl; kein Haar blieb an ihrem Körper.
  


  
    Er sorgte dafür, dass sie so glatt und geschmeidig wurde wie die viertausendfünfhundert Jahre alten kykladischen Marmorstatuetten, die längliche, nackte Frauen mit unterhalb der Brust gekreuzten Armen darstellten und in der Antike von den Inselbewohnern den Göttern geopfert worden waren - anstelle von Menschen. Auch damals wurde sehr viel Wert auf die Schönheit der Skulpturen gelegt, 
     eine zeitlose Schönheit, die später Picasso und Henry Moore inspirieren sollte. In der Zeremonie wurden sie dann nach einem bestimmten Ritual zu Ehren der Götter zerstört. Er hatte wenig Nachsicht mit Touristen, die Kopien der Figurinen mit nach Hause nahmen, ohne überhaupt zu wissen, welches ihr ursprünglicher Zweck war. Einheimische, die solche Skulpturen bei sich aufstellten, wussten dagegen normalerweise Bescheid, da die Opfergabe immer noch zu den bekanntesten Traditionen gehörte; beispielsweise musste auf einem neuen Grundstück frisches Gockelblut verspritzt werden, um die Besucher des späteren Heims vor Schaden zu bewahren.
  


  
    Auch er versuchte, den Schutz der Götter durch Opfergaben zu erlangen; er wusste aber, dass sie von ihm weit mehr forderten als bloßen Stein oder ein bisschen Geflügel.
  


  
    Gewöhnlich ging er so vor, dass er jedes seiner Opfer nach antikem Brauch zunächst symbolisch fesselte, bevor der nächste Schritt erfolgte, doch diese Frau hier war dem Tod bereits so nah, dass sie möglicherweise nicht mehr die nötige Kraft besaß, um durchzuhalten. Angesichts dessen, was er vorhatte, bestand außerdem die Gefahr, dass sie gesehen wurden, bevor sie die Kirche erreichten. Wenn sie nur betrunken oder high wirkte, wäre das halb so schlimm, denn damit würden sie bestimmt nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als all die anderen Nachtschwärmer, die zu Hunderten von einem Panigiri zurückkamen; wenn sie allerdings von Kopf bis Fuß gefesselt wäre, würden sie ganz sicher auffallen. Das Risiko war eindeutig zu hoch. Er würde diesen Teil des Rituals auf später verschieben.
  


  
    Er ließ sie auf dem Boden liegen und verließ dann den Raum, um sich um die letzten Vorbereitungen zu kümmern. Er machte sich nicht die Mühe, die Tür abzuschließen - es schien ihm nicht notwendig.
  

  
  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL
  


  
    Eineinhalb Stunden nach ihrer Unterredung im Kommissariat traf Kaldis den Bürgermeister in einer kleinen Taverne am Marktplatz von Áno Merá wieder. Etwa zwei Dutzend Freiwillige waren bereits da. Kaldis war beeindruckt, wie schnell es Vasilas gelungen war, so viele Leute zusammenzutrommeln, um die Minen abzusuchen - und das nach Mitternacht. Aber immerhin war er nun seit fast zwanzig Jahren Bürgermeister auf Mykonos, und die Leute wollten es sich nicht mit ihm verscherzen. Die meisten waren etwa Anfang vierzig, manche etwas jünger, einige auch älter. Pappas schien der Älteste zu sein. Kaldis konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sogar der selbsternannte wichtigste Mann von Mykonos tanzte offenbar nach Vasilas’ Pfeife.
  


  
    Der Bürgermeister eröffnete die Versammlung mit einer formellen Begrüßungsansprache. »Vielen Dank an alle, die sich so kurzfristig zur Verfügung gestellt haben, noch dazu mitten in der Hauptsaison. Wie ich bereits erwähnt habe, handelt es sich um eine sehr ernste Angelegenheit. Es geht um Leben und Tod. Wir müssen eine junge Frau wiederfinden, die sich in den Minen verlaufen hat.« Ein paar der Männer warfen sich vielsagende Blicke zu. Pappas verzog keine Miene.
  


  
    Vasilas hatte bereits in Kaldis’ Büro die Idee geäußert, die Männer unter diesem Vorwand in die Minen zu schicken, und obwohl keiner von ihnen wirklich daran glaubte, 
     dass die Leute die Geschichte mit dem Mädchen, das sich verirrt hatte, so einfach schlucken würden, hofften sie doch, dass das daraus resultierende Gemunkel das kleinere Übel wäre. Dennoch gab es ein Problem, und zwar ein ziemlich großes. Irgendwie musste den Freiwilligen nämlich trotzdem erklärt werden, dass sie einen brutalen, rücksichtslosen Killer finden sollten. Sie mussten die Leute vor den Gefahren warnen, und zwar auf sehr diskrete Weise und ohne sie in Panik zu versetzen. Der Bürgermeister hatte ihnen versichert, dass er die Sache deichseln werde.
  


  
    »Liebe Freunde, wir wissen zur Stunde nicht, ob die Frau, die wir suchen, alleine und aus freien Stücken in den Stollen gegangen ist oder ob sie möglicherweise dazu gezwungen wurde. Wir haben lediglich die Vermutung, dass sie irgendwo dort in den unterirdischen Gängen ist, und niemand auf dieser Insel kennt die Minen so gut wie Sie, liebe Freunde. Seien Sie bitte vorsichtig. Rechnen Sie mit dem Schlimmsten, und beten Sie, dass alles gut gehen möge.«
  


  
    Kaldis traute seinen Ohren nicht. Der Bürgermeister schickte die Leute in die Minen und setzte sie damit wissentlich einem Serienmörder aus, bei dessen Suche sie bisher im wahrsten Wortsinn im Dunkeln tappten. Er musste sie doch vor den Gefahren warnen, verdammt.
  


  
    »Was genau meinen Sie damit: ›Rechnen Sie mit dem Schlimmsten‹?«, fragte Pappas.
  


  
    Kaldis glaubte zunächst, dass der Baulöwe Vasilas mit seiner Frage auf dem falschen Fuß erwischt hatte, doch der Bürgermeister ließ sich nichts anmerken.
  


  
    »Nun, wenn man nach jemandem sucht, der möglicherweise - ich betone: möglicherweise - entführt wurde, dann muss man natürlich darauf vorbereitet sein, dass der Entführer dem Rettungsteam gegenüber feindlich gesinnt ist und ihm schaden möchte.«
  


  
    »Aha. Und mit ›schaden‹ meinen Sie dann wohl das, was dem Mädchen da oben in der Kirche passiert ist?« Pappas blickte Kaldis an, als hätte er ihm die Frage gestellt.
  


  
    Der Kommentar musste Vasilas gewaltig ärgern, dachte Kaldis, aber noch immer gab sich der Bürgermeister betont gelassen, auch wenn er sich mit seiner Antwort beeilte, damit Kaldis ihm nicht zuvorkam. »Das wollen wir doch nicht hoffen. Ich wiederhole noch einmal: Wir wissen leider nicht, was ihr zugestoßen ist, und ich möchte, dass Sie alle mit großer Vorsicht vorgehen.«
  


  
    Kaldis stellte fest, dass er den Freiwilligen letztlich keine Chance ließ, abzuspringen. Vielleicht war er deswegen so locker - weil er genau wusste, dass seine Leute gar keine andere Wahl hatten.
  


  
    Es gab keine weiteren Fragen, und Vasilas übergab das Wort nun an Kaldis, um die Suche zu organisieren. Kaldis beschrieb die vermisste Frau und den betreffenden Minenabschnitt, welcher sich von dem Eingang neben dem Haus des Malers bis zu dem Zugang auf Panos’ Hof erstreckte. Er erklärte weiter, dass er die eigentliche Organisation der Suche den in der Taverne versammelten Männern überlassen wolle, da diese sich schließlich am besten darin auskannten; er bestand lediglich darauf, dass sie in kleinen Gruppen von mindestens drei Mann loszogen und in jedem Team zumindest eine Person eine Schusswaffe trug.
  


  
    Einen Moment lang herrschte völlige Stille. Auch wenn in Griechenland alle Männer zur Armee mussten und vermutlich jeder der Anwesenden mehrere Schusswaffen zu Hause hatte, so schien es die Leute dennoch nicht kalt zu lassen, wenn der Polizeichef höchstpersönlich das Mitführen von Waffen verlangte; die Sache musste weitaus ernster sein, als der Bürgermeister zugeben wollte.
  


  
    Wieder war es Pappas, der aussprach, was wohl alle 
     dachten. »Damit dürften wir dann für das Schlimmste gewappnet sein, wie?«, sagte er sarkastisch. Er schien keine Antwort zu erwarten und bohrte auch nicht weiter nach. Stattdessen machte er eine resignierte Handbewegung und wandte sich an die anderen. »Also schön, dann lasst uns mal überlegen, wie wir am besten vorgehen, damit wir uns nicht gegenseitig über den Haufen schießen - soweit ich weiß, gibt es da so einige Spezialisten unter euch, die sofort losballern, wenn sie nur einen Schatten sehen.« Die Männer kicherten. Pappas hatte die Stimmung ein wenig aufgelockert, und niemand schien etwas dagegen zu haben, dass er das Kommando übernahm - es wirkte eher, als wäre es vorher so abgesprochen gewesen.
  


  
    Pappas schlug vor, den Stollen in fünf Bereiche zu unterteilen, die von je vier Mann abgesucht werden sollten. Er selbst würde sich mit den verbleibenden Leuten - den »Oldies«, wie er sie nannte - am Hang neben Panos’ Hof postieren und von seinem Jeep aus per Funk die Suche koordinieren. Niemand hatte einen besseren Vorschlag, aber Kaldis bestand darauf, dass jeder der Suchtrupps stündlich einen kurzen Situationsbericht durchgeben sollte. Wenn das Signal ausbleibe, müsse sofort ein Polizeiteam an den letzten bekannten Standort der Gruppe geschickt werden.
  


  
    Kaldis beobachtete, wie Vasilas und Pappas einen kurzen Blick tauschten, woraufhin Pappas sich energisch an die Freiwilligen wandte: »Okay, Jungs, dann mal los!« Die Männer standen auf und verließen nervös und zugleich hilflos dreinblickend in einer Reihe die Taverne, als wären sie gerade darum gebeten worden, als Sargträger bei der Beerdigung eines Fremden einzuspringen.
  


  
    Pappas blieb kurz stehen, als er an Kaldis vorbeikam. »Wie gefährlich ist die Sache wirklich?«, fragte er.
  


  
    Kaldis wich seinem Blick aus und senkte den Kopf. »Ich 
     kann es Ihnen nicht sagen.« Dann blickte er auf und sah ihm direkt in die Augen. »Aber sagen Sie Ihren Leuten noch einmal, dass sie vorsichtig sein sollen. Sehr vorsichtig.«
  


  
    Pappas nickte. »Danke«, erwiderte er und folgte den anderen.
  


  
    »Wie schätzen Sie die Lage ein?«, fragte der Bürgermeister.
  


  
    »Die Männer haben sehr gut verstanden, dass das Mädchen nicht in der Mine ist, um Urlaub zu machen«, brummte Kaldis.
  


  
    »Vermutlich denken sie, dass sie von demselben Mann entführt wurde, der Helen Vandrew ermordet hat«, sagte Vasilas gelassen.
  


  
    »Das scheint Sie ja nicht sonderlich zu beunruhigen«, erwiderte Kaldis überrascht.
  


  
    Vasilas hob verneinend den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Jeder weiß doch mittlerweile, dass eine Frau ermordet wurde und der Killer frei herumläuft. Wenn meine Männer erst einmal in der Mine sind, ist es für sie wie die Jagd nach einem Fuchs, der ein Hühnchen geklaut hat. Wenn sie den Fuchs jagen, denken sie ja auch nicht darüber nach, wie viele Hühner er bereits erlegt hat, sondern nur an das eine, das er gerade im Maul trägt.«
  


  
    »Und was passiert, wenn sie den Fuchs erwischen?«
  


  
    Vasilas legte ihm die Hand auf den Unterarm und lächelte. »Das Glück müssen wir erst mal haben. Ich fahre jetzt wieder in die Stadt zurück, wenn Sie nichts dagegen haben.«
  


  
    Kaldis wollte das Thema eigentlich gerne ausdiskutieren, aber er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass der Bürgermeister auf den Modus Wählerbesänftigung umgeschaltet hatte. Es war ein weit verbreitetes Phänomen unter Politikern und bestand darin, ausschließlich schwammige Aussagen zu machen.
  


  
    »Natürlich nicht«, entgegnete er, »ich muss ja auch los, zu den Minen. Sobald ich etwas höre, melde ich mich bei Ihnen.« Obwohl es völlig überflüssig ist, dachte Kaldis, denn er war sicher, dass Vasilas direkt von seinen Leuten über den Stand der Dinge unterrichtet wurde, noch bevor er selbst etwas erfuhr.
  


  
    Als er die Taverne verließ, rief ihm der Bürgermeister in ausgesprochen heiterem, beinahe ausgelassenem Tonfall hinterher: »Viel Spaß beim Jagen, Inspektor!«
  


  
    Was zum Teufel geht nur in seinem Kopf vor, dass er mitten im schlimmsten Alptraum so gut gelaunt sein kann?, dachte Kaldis.
  


  
    

  


  
    Sie lag immer noch auf dem Rücken unter der Deckenlampe, exakt dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Er stellte eine kleine Strandtasche neben sie auf den Boden und betrachtete ihr Gesicht. Er hatte in seinem Leben genügend Frauen sterben sehen, um beurteilen zu können, dass diese hier noch lebte. Er kniete sich neben sie und hob vorsichtig ihre verletzte Hand an. Er legte sie sanft in seine Linke und streichelte mit der Rechten darüber. Sein Blick wanderte noch einmal prüfend über ihren Körper - sie bewegte sich nicht. Als er ihr wieder ins Gesicht sah, nahm seine Miene den Ausdruck eines gütigen Mönchs an. Ein paar Sekunden lang starrte er sie scheinbar wohlwollend an, bevor er plötzlich ihr Handgelenk packte und es mit einem Ruck brutal verdrehte. Sie zuckte aber nur leicht zusammen.
  


  
    Er nahm die verletzte linke Hand und legte sie ihr auf die Brust, dann griff er nach der rechten und legte sie quer darüber. Schließlich ließ er sich nach hinten sinken und griff in die Tasche, um das nächste Element des Rituals herauszuholen; er war zuversichtlich, dass die Schmerzen sie nicht aufwecken würden.
  


  
    Annika fand langsam Frieden. Silbriges, mit goldenen Tupfern durchsetztes Licht leuchtete über ihr, in der Luft hingen frische Frühlingsdüfte, und in der Ferne hörte sie das liebliche Pfeifen von Singvögeln, während um sie herum lächelnde Kinder in weißen Musselinkleidern tanzten. Sie nannten sie »Schwester« und forderten sie auf, sich ihnen anzuschließen. Ein kleiner Junge aus ihrer Mitte streckte den Arm aus, um sie an der Hand zu nehmen. Ihr Blick folgte ihm, doch sie zögerte noch. Zwei junge Mädchen mit gelben Blumen im Haar traten nach vorn und boten ihr ein weiches weißes Musselingewand an. Als sie an sich hinuntersah, bemerkte sie, dass sie so nackt war wie am Tag ihrer Geburt. Sie hob den Blick und sah in das gleißende Licht. War das wirklich ihr Wunsch? War es Zeit, ihren Brüdern und Schwestern zu folgen? Sie war so schrecklich müde, und die Kinder lockten sie mit ihrem friedlichen Tanz.
  


  
    Gerade wollte sie das Gewand annehmen, als ihr Kopf plötzlich jäh nach vorn gerissen wurde. Jemand zerrte an ihren Haaren; es tat sehr weh. Waren es die Kinder? Sie fühlte das Zerren und Ziehen jetzt am ganzen Körper, sogar an Stellen, die bisher nur ihr Liebhaber berührt hatte. Das konnten keine Kinder sein, zumindest keine, mit denen sie bis in alle Ewigkeit spielen und vereint sein wollte. Sie stieß das Gewand von sich und sehnte das Ende des Ziehens herbei.
  


  
    Als es endlich aufhörte, waren die Kinder und die Singvögel verschwunden. Um sie herum herrschte vollkommene Stille, nur das jetzt blendende Licht war noch da. Der Ort, an dem sie sich befand, war kein Ort des Friedens mehr. War es ein Fehler gewesen, nicht mit den Kindern zu gehen? Vielleicht würden sie noch einmal zurückkommen und sie holen. Sie betete, dass es so sein möge. Schon lange hatte sie jedes Zeitgefühl verloren, und auch die Hoffnung auf Rettung 
     war längst versandet. Sie fühlte sich verlassen, und sie wollte nur noch eines: jenen Ort des Friedens wiederfinden.
  


  
    Sie spürte, wie jemand ihre Hand anhob. Die Berührung war ganz sanft und tat gut. Bestimmt war es eines der Kinder, das zurückgekommen war, um ihr den Weg zu zeigen. Diesmal würde sie sich an der Hand nehmen und führen lassen; es war Zeit zu gehen.
  


  
    Ihr Geist entfernte sich ganz langsam von ihrem Körper. Die Trennung war beinahe vollzogen, als plötzlich ein stechender Schmerz durch ihr linkes Handgelenk fuhr. Derjenige, der ihr das antat, würde sie ganz bestimmt nicht an einen Ort des Friedens bringen. Der Schmerz machte sie wütend; er entfachte von Neuem das Feuer des Widerstands in ihr, sie wollte kämpfen und die Kontrolle über ihren Körper zurückgewinnen.
  


  
    Ihre Herausforderung wurde beinahe sofort angenommen. Der neue Schmerz war zunächst nicht sonderlich stark; er baute sich langsam auf. Etwas wurde gewaltsam in ihren Körper gepresst. Ihre Beine wurden auseinandergedrückt, aber es war kein Mann, den sie in sich spürte. Es war etwas anderes, was dort in ihren Unterleib geschoben wurde. Der richtige Schmerz folgte erst später, dann jedoch in heftigen, kurzen Stößen. Immer wenn sie glaubte, es überstanden zu haben, folgte ein neuer, noch schmerzhafterer Stoß. Es schien kein Ende zu nehmen. Sie fragte sich, ob dies wohl die Schmerzen waren, die eine werdende Mutter bei der Geburt spürte. Der Gedanke durchzuckte sie, dass es der Schmerz ihrer eigenen Wiedergeburt war, den sie nun durchstehen musste, wenn sie überleben wollte. Sie würde sich nicht geschlagen geben. Sie würde sich ihm nicht geschlagen geben.
  


  
    Ihm … das Wort setzte sich mit einem Mal in ihrem Kopf fest. Ja, ihm! Ihm würde sie sich nicht beugen! Annikas Bewusstsein 
     kehrte zurück. Sie erinnerte sich wieder an den Kerker - und an ihren Peiniger.
  


  
    Dann spürte sie einen neuen Schmerz an einer neuen Stelle. Eine brennende Träne lief ihr über die Wange, als sie etwas von hinten in sich eindringen fühlte. Auch das war kein Mann - aber sie wusste nun, dass er es war, der ihr das antat, und das genügte ihr, um durchzuhalten. Wenn es ihr gelang, die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen, würde sie ihn so lange bekämpfen, bis er tot war; doch im Moment konnte sie nicht einmal die Augen öffnen. Allein ihr Gehirn funktionierte.
  


  
    Jetzt fühlte sie es auch unter den Augen. Er presste es ihr in die Nasenlöcher. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie drohte zu ersticken und kämpfte nun auch noch gegen die Panik. Irgendwie musste sie ihren Mund aufbekommen - es war ihre einzige Chance. Sie nahm all ihren Willen zusammen und konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken: atmen.
  


  
    

  


  
    Er war so sehr damit beschäftigt, ihr die letzten Tampons in die Nase zu drücken, dass er nicht bemerkte, wie Annikas Lippen ganz leicht auseinandergingen und sie kaum wahrnehmbar einatmete.
  


  
    

  


  
    Die Morgendämmerung setzte bereits ein, und die einzige gute Nachricht aus den Minen war die, dass die Suchtrupps sich nicht gegenseitig beschossen. Bisher zumindest. Niemand hatte auch nur den geringsten Hinweis gefunden, und die Männer waren erschöpft und ausgelaugt; viele mussten am nächsten Morgen wieder arbeiten. Der Bürgermeister versprach, sich »morgen früh als Erstes« um neue Freiwillige zu kümmern, was auf Mykonos in etwa so viel hieß wie am frühen Nachmittag.
  


  
    Scheiß drauf, dachte Kaldis, darauf kam es jetzt auch 
     nicht mehr an. Bisher war die Suche eine totale Pleite gewesen: Sämtliche Orte, an denen sie den Mörder vermutet hatten, hatten sich als falsch erwiesen. Es war wie die vielzitierte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Kaldis hatte keine große Hoffnung mehr, Annika Vanden Haag auf diese Art und Weise zu finden.
  


  
    Er ging zu Pappas und meinte, er solle seinen Männern sagen, dass sie Schluss machen konnten. Kaldis respektierte Pappas’ herausragende Minenkenntnisse, aber der Bauunternehmer hatte selbst gesagt, dass es nahezu unmöglich war, den Aufenthaltsort des Killers zu bestimmen, »solange wir nicht wissen, was er eigentlich vorhat«. Pappas gegenüber hatte Kaldis indirekt zugegeben, dass die Erklärung des Bürgermeisters nur ein Vorwand war. Pappas hatte verstanden, dass sie den Mörder von Helen Vandrew suchten, und Kaldis versuchte nicht, ihn davon abzubringen. Er nahm an, dass auch die anderen Männer zu diesem Schluss gekommen waren.
  


  
    Kaldis dachte, dass es vielleicht hilfreich sein könnte, die Liste der möglichen Täter mit Pappas zusammen durchzugehen, wagte es aber letztlich nicht. Selbst wenn der Mörder einer der Kandidaten auf seiner Liste war, so würde er doch gleichzeitig fünf unschuldige Personen in Misskredit bringen, indem er sie als potenzielle Serienkiller darstellte. Wer weiß, wie ein Schlitzohr wie Pappas mit solchen Informationen umgeht, dachte Kaldis; womöglich würde er sie gegen die entsprechenden Personen benutzen und obendrein ihn als Quelle der Indiskretion angeben. Nein, wer einen gewissen Wert auf seine Karriere legte, musste mit derlei Vertraulichkeiten höllisch aufpassen. Dennoch: Wenn ihre Chancen, Annika zu finden, stiegen, indem er Pappas einweihte, würde er vielleicht nicht darum herumkommen, es ihm zu sagen …
  


  
    Sie standen zusammen neben Pappas’ Grand Cherokee, 
     während der Baulöwe dem letzten Suchtrupp über Funk Bescheid gab, aus der Mine zu kommen.
  


  
    Pappas sah ihn an. »Was schlagen Sie vor, Inspektor?«, fragte er. »Wo sollen wir die Suche fortsetzen?«
  


  
    Kaldis zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Pappas betrachtete ihn eindringlich, zog dann eine Sonnenbrille aus der Brusttasche seines Hemdes und setzte sie auf. »Was dagegen, wenn ich einen Vorschlag mache?«
  


  
    »Schießen Sie los.«
  


  
    Pappas trat an die Hecktür seines Jeeps, wo eine alte Minenkarte ausgebreitet lag, die früher von den Stollenbetreibern benutzt worden war, um die Übersicht über die Gänge zu behalten. »Meiner Meinung nach sollten wir hier anfangen«, sagte er und zeigte auf ein Gebiet in Küstennähe am anderen Ende der Insel.
  


  
    »Warum ausgerechnet dort?«, fragte Kaldis.
  


  
    Pappas zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hab da so ein Gefühl, wissen Sie …«
  


  
    Nun war es Kaldis, der ihn eindringlich ansah. »Nennen Sie mir den Grund.«
  


  
    Pappas lächelte. Seine Mundwinkel zuckten bedrohlich wie die eines Hais auf Beutezug. »Wahrscheinlich ist es derselbe wie Ihrer, als Sie diesen Bereich hier bestimmt haben.« Er deutete wieder auf die Karte.
  


  
    »Ich habe Ihnen nie gesagt, warum wir hier suchen«, erwiderte Kaldis kühl.
  


  
    »Hätten Sie es mir denn gesagt, wenn ich Sie gefragt hätte?«
  


  
    »Nein.« Kaldis lächelte.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Pappas und änderte abrupt seinen Tonfall, »es ist sehr spät, und ich bin hundemüde. Sie kennen meinen Vorschlag. Jetzt ist es an Ihnen zu entscheiden, ob Sie ihn verfolgen möchten oder nicht. Sollten Sie darauf 
     eingehen, lassen Sie es mich wissen. Ich bin Firmeninhaber und habe zu tun.« Jedes Mal, wenn Kaldis kurz davor war, ihn zu mögen, verfiel Pappas in jenen überheblichen Tonfall, der ihn schier wahnsinnig machte.
  


  
    Er wartete, bis sein Ärger verflogen war, dann erklärte er: »Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken. Sagen Sie mir nur, wo genau sich der betreffende Eingang befindet. Mit den Karten da habe ich etwas Schwierigkeiten, mich zu orientieren …«
  


  
    Pappas lächelte. »Der Tunnel beginnt dort hinten«, sagte er und zeigte in Richtung des Sonnenaufgangs. »Gleich neben dem Priesterstrand.«
  


  
    Kaldis war sich ziemlich sicher, wer Pappas auf die Idee gebracht hatte, ihm ausgerechnet diesen Ort zu nennen. Erneut keimte Wut in ihm auf, doch er gab sich Mühe, sie so gut es ging zu verbergen. »Wunderbar. Dann machen wir morgen dort weiter«, erwiderte er knapp. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er ihm schließlich die Hand hinstreckte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er aufrichtig. »Ohne Sie wäre diese Aktion nicht möglich gewesen. Ich freue mich über jeden Hinweis, den Sie mir und den Suchteams geben können.«
  


  
    Pappas schlug ein.
  


  
    Kaldis’ Zorn richtete sich nicht gegen ihn - er war sauer auf den guten Freund und Gönner des Bauunternehmers: Mihali Vasilas.
  


  
    

  


  
    »Dieser verdammte Bastard kümmert sich nur um sich selbst«, schimpfte Kaldis in sein Handy, während er in die Stadt zurückfuhr. Er hatte Tassos am Apparat. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er ihm die Namen genannt hat.«
  


  
    Er hörte ein Gähnen. »Tja, dann wird es wohl Zeit, dass 
     Sie sich damit abfinden. Mich jedenfalls überrascht das nicht. Wir sollten froh sein, dass wir ihn auf unserer Seite haben - im Moment zumindest. Ach übrigens: Wie viel Uhr ist es eigentlich?«
  


  
    »Kurz vor sieben. Was meinen Sie mit ›auf unserer Seite‹?« Kaldis gelang es nicht, seine Wut zu unterdrücken.
  


  
    »Ich meine damit, dass er den Mörder genauso schnell schnappen will wie wir. Und er will die ganze Geschichte möglichst unter der Decke halten, wobei er sehr genau weiß, dass Pappas die Klappe hält, solange er einen Einbruch des Baubooms fürchten muss.« Tassos gähnte erneut. »Ich bin sicher, Vasilas hat ihn genau instruiert, was er bei der Versammlung in der Taverne sagen soll. Denn damit hätte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Zum einen erweckt Pappas so den Eindruck, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen, und zum anderen nimmt er seinem Kumpel Mihali den unliebsamen Job ab, die Leute vor einem Mörder zu warnen.«
  


  
    Kaldis schüttelte den Kopf. »Raffiniert.«
  


  
    »Ja, er ist aalglatt. Aber ich wette, er hat Pappas nicht nur die Namen der Verdächtigen genannt, sondern ihn gleichzeitig auch darum gebeten, sie Ihnen zu entlocken. Denn so hätte Pappas im Fall der Fälle behaupten können, dass Sie ihm alles verraten haben.«
  


  
    »Dieser Hurensohn.«
  


  
    »Ein geläufiger Spitzname von Mihali. Aber jetzt Kopf hoch, es ist ja nichts passiert. Trotzdem: Nehmen Sie sich vor der Schlange in Acht. Er ist zu allem fähig, und damit meine ich wirklich alles. Deswegen ist er ja auch schon so lange im Amt. Um seine egoistischen Ziele zu erreichen, geht er über Leichen.«
  


  
    Kaldis zuckte bei Tassos’ Wortwahl zusammen. »Jetzt aber zur Sache: Wie gehen wir heute Abend vor?«
  


  
    Tassos gähnte nicht mehr. »Es gibt auf Mykonos mehr Kirchen, die nach St. Kyriake benannt sind, als ich dachte. Manche davon, zum Beispiel die in der Stadt, sind aber eindeutig zu prominent, als dass unser Mörder sie für seine Zwecke benutzen könnte. Es wird also ausreichen, wenn wir uns auf die isolierten, außerhalb der Stadt gelegenen Kirchen konzentrieren.«
  


  
    »Irgendetwas sagt mir aber, dass wir bei dem Typen kein Risiko eingehen dürfen«, entgegnete Kaldis zweifelnd.
  


  
    »Wir haben ganz einfach nicht genügend Leute«, erklärte Tassos ernst. »Ich will vermeiden, dass ein paar unserer Männer nachher mitten in der Nacht allein vor einer Kirche irgendwo zwischen zwei Hügeln sitzen und darauf warten, dass ein Serienmörder auftaucht. Das wäre viel zu gefährlich, vor allem für die Neulinge. Nein - wir brauchen für jede Kirche mindestens zwei Mann.«
  


  
    »Das geht nicht«, erwiderte Kaldis rigoros. »Wir müssen an allen St.-Kyriake-Kirchen Wachen aufstellen, und zwar mit dem Personal, das wir haben. Zur Not rufe ich Athen an und lasse Verstärkung kommen. Ich kann es einfach nicht riskieren. Nicht bei dieser Anzahl von frei herumlaufenden Verdächtigen.«
  


  
    Tassos’ Atem wurde schneller. »Wie wäre es, wenn wir zu den außerhalb gelegenen Kirchen Zweierteams schicken und in der Stadt eine uniformierte Patrouille einsetzen, die zwischen den dortigen Kirchen hin und her pendelt? Damit würden wir in der Stadt unsere Stärke demonstrieren - und gleichzeitig die Tatsache kaschieren, dass die meisten unserer Leute auf dem Land postiert sind.« Kaldis wusste genau, dass Tassos ihn vor allem davon abhalten wollte, Athen zu informieren, und fragte sich, ob er sich vielleicht doch mehr Sorgen um seine Pension machte, als er zugeben wollte.
  


  
    »Wann schicken wir die Leute los?«, fragte er, ohne weiter auf Tassos’ Vorschlag einzugehen. Er würde später darüber nachdenken.
  


  
    »Um sicherzugehen, zwei Stunden vor Sonnenuntergang, würde ich sagen. Die Männer werden die ganze Nacht durchhalten müssen.«
  


  
    »Nun, sie sind ja noch jung. Außerdem leben sie seit einer Weile auf Mykonos - da sollten sie es gewohnt sein, die Nächte durchzumachen«, entgegnete Kaldis, ohne sich eine gewisse Schadenfreude verkneifen zu können.
  


  
    Tassos lachte. »Da haben Sie recht. Allerdings ist es wesentlich schwerer, wach zu bleiben, wenn man weder trinken noch tanzen darf.«
  


  
    Auch Kaldis musste lachen. »Wo sind Sie im Moment?«
  


  
    »Auf Syros. Ich musste den Erzbischof wecken, um ihn um Hilfe zu bitten. Ein halbes Dutzend Leute ist seit drei Uhr morgens damit beschäftigt, die Akten der Erzdiözese nach St.-Kyriake-Kirchen auf Mykonos zu durchsuchen und sie auf einer Karte einzutragen - vorausgesetzt, sie sind überhaupt registriert.«
  


  
    Kaldis fuhr zusammen. »Soll das heißen, es gibt Kirchen, deren Existenz der Erzdiözese gar nicht bekannt ist?«
  


  
    »Nun ja, der Erzbischof meinte, dass wir es mit einem Zeitraum von mehreren Jahrhunderten zu tun hätten und dass es durchaus möglich sei, dass nicht jede Kirche dokumentiert ist. Der örtliche Priester würde sicher Bescheid wissen, und die Familie, die sich um die betreffende Kirche kümmert, wahrscheinlich auch. Es könne eben nur sein, dass manche auf Syros nicht registriert sind.«
  


  
    Kaldis war es von Anfang an zu einfach vorgekommen, dass sie lediglich alle St.-Kyriake-Kirchen bewachen mussten, bis der Mörder auftauchte. »Na großartig! Und wie sollen wir jetzt sicherstellen, dass wir auch keine übersehen 
     haben?« Wenn es auf Mykonos jemanden gab, der sie alle kannte, dann der Mörder.
  


  
    »Wir prüfen auch die Tauf-, Ehe- und Todesregister. Vielleicht taucht dort ja noch eine St.-Kyriake-Kirche auf.«
  


  
    »Wie lange brauchen Sie dafür noch?« Kaldis’ Frustration wurde immer größer.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, entgegnete Tassos gereizt. »Aber es ist das Einzige, was wir tun können. Ich hoffe, gegen Mittag mit meinen Leuten auf Mykonos zu sein. Was wir bis dahin an Informationen gesammelt haben, bringe ich mit; alles andere lasse ich in Ihr Büro faxen.«
  


  
    Kaldis seufzte. Tassos war bestimmt genauso frustriert wie er. »In Ordnung. Achten Sie nur darauf, nicht allzu viel Wirbel zu machen. Vierzig Uniformierte, die gleichzeitig von der Fähre gehen, dürften auf nichts ahnende Beobachter wie eine kleine Invasion wirken.«
  


  
    »Wir kommen in Zivil, um niemanden zu erschrecken. Wo treffen wir uns?«
  


  
    »Ich schicke einen Bus los, der sie direkt am Hafen abholt.« Er überlegte einen Moment. »Er wird sie zu der Taverne in Áno Merá bringen, wo wir uns auch letzte Nacht versammelt haben. Wir lassen dort eine Zentrale einrichten.« Er fuhr sich nervös durch die Haare. »Oh, Mann, das kann was werden … Wir können uns noch so sehr anstrengen, das Ganze geheim zu halten, die Aktion wird mächtig Staub aufwirbeln.«
  


  
    »Ich denke, dass Mihali bereits dafür gesorgt hat, die ›offizielle‹ Version der Geschichte unter die Leute zu bringen: Die Polizei von Mykonos setzt alle Hebel in Bewegung, um eine Fremde aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Der Ruf der Insel, ihre Touristen zu schützen und potenzielle Gefahren rigoros zu bekämpfen, wird keinen Schaden nehmen.« Tassos imitierte beim Sprechen Vasilas’ aufgeblasenen, pompösen Redestil.
  


  
    Kaldis musste lächeln und hoffte, dass Tassos ihm nicht gleich auch noch etwas von Füchsen oder Hühnern erzählen würde. »Alles klar, ich hab verstanden. Wir sehen uns in fünf Stunden.«
  


  
    Nachdem er aufgelegt hatte, beschloss Kaldis, den Bürgermeister entgegen seiner ursprünglichen Absicht doch nicht zur Rede zu stellen. Wozu sollte das auch gut sein? Jeder von ihnen versuchte eben auf seine Weise, jenes Szenario zu verdrängen, das am nächsten Tag aller Voraussicht nach eintreten würde: Die Nichte des Ministers würde nach einem bizarren Ritual ermordet aufgefunden werden, und alle Welt würde erfahren, dass auf Mykonos seit mehreren Jahrzehnten ein Serienmörder sein Unwesen trieb und nach Belieben Touristen umbrachte.
  


  
    Er fuhr zurück ins Kommissariat, wo er sich in einer Zelle auf eine Pritsche legte, um ein paar Stunden Schlaf zu ergattern. Schließlich würde auch er in der bevorstehenden Nacht weder trinken noch tanzen können.
  


  
    

  


  
    Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, sie bei all den Polizisten, die hinter ihm her waren, in die Kirche zu transportieren. Und er wusste auch, dass es am vernünftigsten wäre, sie ins Meer zu stoßen und dann zu verschwinden, doch er war zu sehr in seinen Plan verliebt, als dass er ihn so einfach hätte aufgeben können.
  


  
    Abgesehen davon musste er die Zeremonie zu Ende führen. Es war weder aus Stolz, noch ging es ihm um den zweifelhaften Ruhm, die Polizei ausgetrickst zu haben. Es war nie sein Ziel gewesen, im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen und mit seinen Taten Berühmtheit zu erlangen; er war nicht wie all die anderen, die es nötig hatten, vor einem Mord irgendwelche Zeichen auszusenden oder öffentliche Botschaften zu hinterlassen, nur um Aufmerksamkeit zu erhaschen. 
     Für ihn war es Belohnung genug, in der Einsamkeit des Raumes mit seinen Opfern all jene Momente der Stille teilen zu dürfen. Nein, die Zeremonie musste zu Ende geführt werden, um die Götter zu ehren, die ihn an diesem fremden Ort schon so lange beschützt und ihm all diese intimen Momente gestattet hatten. Momente wie diesen.
  


  
    Er griff in die Tasche und zog heraus, was er benötigte. Mit einem dicken dunkelbraunen Farbstift zog er vorsichtig die abrasierten Augenbrauen nach. Dann streifte er ihr ein locker sitzendes hellgraues Strandkleid aus Baumwolle über. Schließlich hob er ihren kahlgeschorenen Kopf leicht an und setzte ihr eine ebenfalls dunkelbraune Langhaarperücke auf. Er stellte fest, dass sie immer noch schwach atmete. Umso besser, dachte er. Sie würde also bis zur Kirche durchhalten. Dann nahm er seine Tasche und ging noch einmal hinaus, um sich um die Transportvorbereitungen zu kümmern.
  


  
    Dieses Mal verriegelte er die Tür - man konnte ja nie wissen.
  

  
  


  
    ACHTZEHNTES KAPITEL
  


  
    Kaldis hatte länger geschlafen als beabsichtigt. Es war schon fast zehn. Auf seinem Schreibtisch lag ein Zettel mit einer Nachricht von Kouros. Nett von ihm, dass er mich nicht geweckt hat, dachte er. Die Nachricht lautete: »Panos war den ganzen Abend nicht in seinem Restaurant. Daly wurde am Tresen gesehen, war aber bereits wieder weg, als wir ankamen. Keiner der beiden war heute Nacht zu Hause.« Von wegen nett, dachte Kaldis jetzt. Er war nur zu feige, es ihm persönlich zu sagen.
  


  
    Er warf den Zettel zurück auf den Schreibtisch und rief Pappas an. Er hatte Wort gehalten: Die neu eingetroffenen Freiwilligen suchten bereits seit acht Uhr die Stollen ab, allerdings hatten sie diesmal lediglich Dreierteams bilden können, da nicht genügend Leute gekommen waren. Die Unterstützung für den Bürgermeister begann zu bröckeln, dachte Kaldis. Die Suchtrupps hatten die Mine über drei Eingänge am Hang oberhalb des »Priesterstrandes« sowie über einen Zugang in einer nördlich davon gelegenen Bucht betreten. Pappas sagte, die Tunnel würden zunächst unter den Hügeln entlang nach Westen verlaufen und schließlich nach Süden in Richtung Áno Merá abzweigen. Er habe den Abschnitt deswegen gewählt, weil es eine Verbindung zu den Minen gab, die zu Panos’ Hof und dem Haus des Malers führten. Kaldis konnte ihn durch das Telefon hindurch grinsen sehen. Der Hai witterte seine Beute.
  


  
    »Dann hoffen wir mal, dass Sie mit Ihrer Wahl richtig liegen«, sagte Kaldis kühl.
  


  
    »Die Männer kommen viel schneller voran«, berichtete Pappas weiter. »Die Gänge von heute Nacht gehören zu den ältesten, die wir auf Mykonos haben; dort ist seit über vierzig Jahren nicht mehr gearbeitet worden. Die Suchtrupps mussten höllisch aufpassen, wo sie hintreten, und das kostet natürlich Zeit. Die Mine, in der sie jetzt suchen, war bis vor fünfundzwanzig Jahren noch in Betrieb, was die Sache wesentlich vereinfacht. Sollte sie sich dort aufhalten, müssten wir sie in ein paar Stunden gefunden haben.«
  


  
    »Was verstehen Sie unter ›ein paar Stunden‹?« Kaldis wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben.
  


  
    »Heute Nachmittag.«
  


  
    »Früher oder später Nachmittag?«
  


  
    »Später Nachmittag.«
  


  
    Wenn sie tatsächlich in der Mine ist und er sie nicht vor Sonnenuntergang wegbringt, haben wir zumindest noch eine kleine Chance, dachte Kaldis. Sobald er sie aber fortschafft, müssen wir darauf hoffen, dass er sich an sein Ritual hält. Allerdings dürfte er schlau genug sein, seine Routine zu ändern. Unter den Einheimischen hat es sich doch längst herumgesprochen, dass wir die Minen absuchen, und daher ist die Wahrscheinlichkeit relativ groß, dass er weiß, dass wir hinter ihm her sind - und dass wir seine Vorgehensweise kennen. Aber was wird er ändern? Was geht in seinem Kopf vor? »Hurensohn«, murmelte Kaldis.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Pappas scharf.
  


  
    Kaldis war so in seine Gedanken vertieft, dass Pappas’ Stimme ihn überraschte. »Hä?« Er musste lachen und sagte schnell: »Nein, nein, ich habe nicht Sie gemeint. Ich dachte an das Dreckschwein, das sie in seiner Gewalt hat.«
  


  
    »Dafür schulden Sie mir was«, brummte Pappas.
  


  
    »Natürlich, natürlich«, entgegnete Kaldis so unterwürfig, wie er konnte. Er musste ihn schleunigst wieder besänftigen. »Bitte lassen Sie es mich wissen, sobald es Neuigkeiten aus der Mine gibt - und vielen Dank noch mal. Ohne Ihre Hilfe wäre das alles nicht möglich.« Er legte auf, gönnte sich fünf Sekunden, um Pappas trotz seiner Hilfsbereitschaft noch einmal gründlich zu verfluchen, und nahm dann den Gedanken wieder auf, wie der Mörder es wohl schaffen wollte, durch ihr Netz zu schlüpfen.
  


  
    Letztlich hatten sie nur dann eine Chance, wenn er seinem Ritual treu blieb und sein Opfer in einer Kirche ersticken lassen wollte - am Namenstag der Schutzheiligen. Aber vielleicht würde er das Mädchen ja auch so beerdigen oder hatte sie bereits so beerdigt, dass ihr noch Luft bis nach Mitternacht blieb. Er schüttelte den Kopf. Er brauchte einen Kaffee.
  


  
    Er holte sich eine Tasse in sein Büro, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und sah nachdenklich aus dem Fenster. In Momenten wie diesem sehnte er sich danach, ein Büro mit Blick aufs Meer zu haben, aber natürlich war kein Geld da, um ein paar Polizisten ein Kommissariat am Wasser zu spendieren. Kein Geld, kein Respekt, kein Meerblick. Kein Wunder, dass die Polizei eine so korrupte Behörde war. Er dachte an seinen Vater. Nein, mit Korruption hatte er bestimmt nie etwas zu tun gehabt. Vielleicht war er deswegen so jung gestorben - er war einfach zu korrekt gewesen. Kaldis schüttelte den Kopf. »Hör jetzt auf mit dem Quatsch«, sagte er laut zu sich selbst.
  


  
    Er versuchte, seine Gedanken wieder auf Annika Vanden Haag zu lenken. Wenn wir sie nicht in den Minen finden, bleiben uns nur noch die Kirchen. Und wenn er sie bereits in einer begraben hat, dann … Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Wir haben keine Wahl, dachte er. Sobald Tassos in 
     Áno Merá eintraf, mussten Teams losgeschickt werden, um die Kirchen abzusuchen. Mein Gott, durchfuhr es ihn, wir werden jede einzelne Krypta in allen betroffenen Kirchen öffnen müssen - und das Ganze, während die Leute hier das Panigiri zu Ehren von St. Kyriake vorbereiten.
  


  
    Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf auf die Hände sinken. Er konnte die Priester und die Familien bereits schreien hören. Die ganze Geschichte war auf dem besten Wege, in einen riesigen Alptraum auszuarten, und die Medien würden live davon berichten. Es wurde Zeit, Seine Durchlaucht den Bürgermeister zu informieren.
  


  
    

  


  
    Kaldis genoss es zu beobachten, wie das leichte Zucken von Vasilas’ rechtem Augenlid immer heftiger wurde, während er ihm erklärte, wie er vorzugehen gedachte. »Mit ein bisschen Glück finden wir sie noch vor Einbruch der Dunkelheit«, sagte er und versuchte möglichst optimistisch zu klingen.
  


  
    »Aber glauben Sie denn nicht, dass Sie etwas zu aggressiv an die Sache herangehen?«, fragte der Bürgermeister. »Ich meine, die Kirchen beobachten zu lassen ist eine Sache, Gräber zu öffnen dagegen …« Er suchte nach einem passenden Ausdruck. »Nun ja, eine doch etwas anders geartete Angelegenheit.«
  


  
    Vasilas’ Formulierung sollte wohl so viel heißen wie »vollkommen verrückt«. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Es besteht die Möglichkeit, dass sie bereits in einer der Krypten begraben ist und noch lebt.«
  


  
    »Aber woher sollen wir denn wissen, wo? Sie könnte überall liegen«, entgegnete Vasilas unsicher.
  


  
    »Ja, könnte. Aber die Kirchen sind nun mal unsere heißeste Spur, und wenn sie tatsächlich in einer liegt, wir aber nicht alles tun, um sie zu finden …« Er brach ab. »Ich 
     brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, was das bedeuten würde.«
  


  
    Vasilas starrte ihn an. »Nein, das brauchen Sie in der Tat nicht.« Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl, ging ans Fenster und sah hinaus.
  


  
    Er hat ein Büro mit Meerblick, dachte Kaldis.
  


  
    »Es ist völlig unmöglich, dass er sie in einer Kirche begräbt, in der die Panigiri-Vorbereitungen auf Hochtouren laufen«, sagte Vasilas, ohne sich umzudrehen. »Es wären doch viel zu viele Leute da.« Er wandte sich vom Fenster ab und sah Kaldis an. »Warum überprüfen wir nicht einfach die Stätten, in denen gefeiert wird, noch einmal gründlich auf Auffälligkeiten, öffnen die Krypta aber nur in den wenig besuchten, isolierteren Kirchen? Es ist doch schließlich viel wahrscheinlicher, dass der Mörder sie in eine abseits gelegene Kirche bringt, oder etwa nicht?«
  


  
    Der Bürgermeister wollte in typischer Politikermanier einen Kompromiss aushandeln, der natürlich wesentlich weniger Aufmerksamkeit erregen und ihm sehr viel Ärger ersparen würde, doch Kaldis lehnte ab. »Ich kann Ihre Argumentation nachvollziehen - ich habe auch schon darüber nachgedacht -, aber trotzdem: Wir können es einfach nicht riskieren. Wir haben es mit einem Killer zu tun, der schlau genug ist, einen Weg zu finden, seine Opfer in jede Kirche zu befördern, und wenn noch so viele Leute da sind. Wir dürfen nicht vergessen, dass er vermutlich jahrelang nichts anderes getan hat, als mykoniotische Kirchen zu studieren.«
  


  
    »Ja, und es sind meine Kirchen, Inspektor«, fuhr Vasilas die Krallen aus. »Ich bin es doch, der weiter hier leben und im Endeffekt dafür einstehen muss, dass Sie hier mal eben vorbeikommen und die Gräber unserer Vorfahren schänden.«
  


  
    Kaldis ließ ihn gewähren. Sollte er ruhig etwas Dampf ablassen. Er wusste, dass der Bürgermeister letztlich keine andere Wahl hatte, als seine Entscheidung zu akzeptieren. Die Chance, die Sache so gut es ging politisch abzusichern, würde er ihm geben.
  


  
    Vasilas seufzte tief und ging hinter seinen Schreibtisch zurück. »Lassen Sie mich wenigstens mit dem Erzbischof reden. Ich denke, ich kann ihn dazu bewegen, zu kooperieren - vorausgesetzt, wir garantieren, dass lediglich die Grabplatten kurz angehoben werden und wir nicht in jeder einzelnen Krypta die Wände abklopfen.«
  


  
    »Solange wir an besagten Wänden keinen frischen Zement finden, stimme ich dem gerne zu«, entgegnete Kaldis. Es war eigentlich ein völlig wirkungsloser Kompromiss, der Vasilas aber dennoch das Gesicht wahren ließ.
  


  
    »Gut, dann versuche ich jetzt, ihn zu erreichen. Bitte warten Sie noch mit dem Öffnen der Gräber, bis ich mit ihm gesprochen habe. Geben Sie mir eine Stunde.«
  


  
    Kaldis sah auf die Uhr. Es war schon fast Mittag. Tassos würde demnächst ankommen. »Also gut, eine Stunde.«
  


  
    Der Bürgermeister schien mit dem Deal sehr zufrieden zu sein. »Übrigens, ein Freund von Ilias hat sich bei mir gemeldet. Er hat gefragt, ob ich wüsste, wo er ist. Er meinte, Ilias hätte sich vor ein paar Tagen ein Boot von ihm geliehen, es aber immer noch nicht zurückgebracht. Er kann so ziemlich überall sein.«
  


  
    Genau wie die übrigen Verdächtigen, dachte Kaldis düster.
  


  
    

  


  
    Es war ein kleines gelbes Motorrad. Während der Hochsaison war die Insel voll mit diesen lärmigen Dreckschleudern, die ihren Teil dazu beitrugen, dass die auf Mykonos ansässigen Chirurgen nicht aus der Übung kamen. Alle 
     Touristen, die ein solches Gefährt mieteten, schien eine halluzinatorische Vision der Unverletzlichkeit zu verbinden, denn sie rasten wilder und leichtsinniger durch die Gegend, als sie es sich zu Hause jemals getraut hätten. Er hatte die Maschine etwa einen Kilometer vom Mineneingang entfernt entdeckt, nicht weit von der Hecke, in der er sein eigenes Motorrad verbarg. Der Schlüssel steckte noch. Er lauschte, doch ringsherum herrschte Stille. Er ließ seinen Blick über die Hänge und Straßen wandern. Keine Menschenseele. Wer auch immer der Besitzer des Gefährts war, er konnte nicht in der Nähe sein - es sei denn, er verhielt sich extrem ruhig. Er lauschte erneut. Immer noch nichts.
  


  
    Er drehte den Schlüssel leicht, um die Vorderradsperre zu lösen, dann schob er die Maschine langsam die Straße entlang, ohne den Motor zu starten. Er beschleunigte seinen Gang und schob dann immer schneller, bis er schließlich neben dem Motorrad herrannte. Als er anhielt, atmete er schwer, war allerdings längst nicht so erschöpft, wie man es von einem Mann seines Alters erwartet hätte.
  


  
    Er drehte das Vorderrad zur Seite und schob die Maschine vorsichtig an die Böschung heran. Ganz langsam ließ er sie über den Rand rollen. Sie drohte ihm zu entgleiten, doch er hielt mit seiner ganzen Kraft dagegen. Der Mineneingang lag gut fünfzig Meter hangabwärts; von der Straße aus war er nicht erkennbar. Er hatte etwa den halben Weg geschafft, als der Hang zu steil wurde und er die Maschine auf dem sandigen Untergrund nicht mehr halten konnte. Sie war zu schwer; er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Die Hände immer noch am Lenker, rutschte er hilflos auf die Felsblöcke am Fuß der Böschung zu. Mit letzter Kraft riss er das Motorrad herum und versuchte verzweifelt, es aufzuhalten. Nach etwa zwanzig Metern schließlich schlitterte das Motorrad in einen mächtigen Rosmarinstrauch 
     und blieb darin hängen, während er mit den Knien voran in das Motorgehäuse knallte. Er fluchte.
  


  
    Die Stelle lag etwa zehn Meter unterhalb des Mineneingangs. Er richtete das Motorrad wieder auf, stabilisierte es und begann, es in Richtung der Mine zu zerren. Sein Knie war verletzt, und er humpelte leicht. Er fluchte erneut.
  


  
    Als er den Eingang endlich erreichte, war bereits eine Dreiviertelstunde vergangen, seit er sie zurückgelassen hatte. Er stand schnaufend an der Tunnelwand und sah an seinen Beinen hinunter. Seine Hose war durch den Sturz total zerrissen, und an seinem Oberschenkel klaffte eine hässliche Wunde. Die Schmerzen in seinem Knie wurden stärker. Er musste aussehen wie ein Tourist nach einem Motorradunfall. Vielleicht war sein Plan doch nicht so toll. Er freundete sich mehr und mehr mit der Alternative an, sie ins Meer zu stoßen.
  


  
    

  


  
    Catias Flugzeug landete pünktlich in Athen, so dass ihr etwas mehr als eine Stunde blieb, um ihren Anschlussflug nach Mykonos zu erwischen. Eine Menge Zeit, um ihren Bruder anzurufen und einen Kaffee zu trinken. Spiros war nicht im Büro. Sie ließ ihm über seine Sekretärin ausrichten, dass sie in Athen war und sich wieder melden würde, sobald sie auf Mykonos landete. Dann kaufte sie sich einen Kaffee, ging zum Gate und setzte sich auf einen der im Boden verschraubten Plastiksitze. Sie sah auf die Uhr: Es war schon nach eins. Um halb drei würde sie dort sein - Annikas Lieblingszeit, um an den Strand zu gehen.
  


  
    Sie legte die rechte Hand über die Augen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.
  


  
    

  


  
    Wie immer kam es anders als geplant. Es war fast halb zwei, als Tassos und seine Leute in Áno Merá ankamen. Immerhin 
     gab die Verspätung dem Bürgermeister genügend Zeit, um das Einverständnis des Erzbischofs zu bekommen, der ihrer geplanten Suchaktion in einem Brief seinen Segen gegeben hatte. Obwohl die Kirchen von einheimischen Familien gebaut und gepflegt wurden, waren sie doch heilige Stätten, die der Kontrolle des Erzbischofs unterlagen. Der Brief war exakt jene offizielle Genehmigung, die Kaldis benötigte. Darüber, was der Bürgermeister wohl als Gegenleistung versprochen hatte, wollte er gar nicht erst nachdenken; er war einfach nur froh über die Erlaubnis. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, wäre ein Streit mit der Kirche von Griechenland. Er würde sich später damit auseinandersetzen, welche Rolle Vasilas in seinem Deal mit dem Erzbischof wohl ihm zugedacht hatte.
  


  
    Sie brauchten eine knappe Stunde, um die sechzig Zivilbeamten in Dreierteams aufzuteilen und mit einer Kopie des Briefs, einem Foto von Annika Vanden Haag sowie einer Beschreibung der möglichen Täter auszustatten; dann machten sich die Männer auf gemieteten Motorrädern auf den Weg zu allen außerhalb der Stadt gelegenen St.-Kyriake-Kirchen, die ihnen bekannt waren. Diejenigen Teams, die sich um mehr als eine Kirche kümmern sollten, bekamen Stätten zugeteilt, die möglichst nah beieinanderlagen, so dass an jeder Kirche mindestens eine Person aus dem jeweiligen Team stationiert werden konnte. Die Männer wurden angewiesen, untereinander in ständigem Funkkontakt zu bleiben, bis sie abgelöst wurden. Darüber hinaus wurden fünf uniformierte Zwei-Mann-Einheiten in Streifenwagen an bestimmten Orten postiert, um die Suchteams gegebenenfalls zu unterstützen. Alle Beteiligten wurden angewiesen, höflich, aber entschlossen vorzugehen und lediglich auf den Erzbischof zu verweisen sowie den Brief vorzuzeigen, falls man sie nach den Gründen für die Suche fragte.
  


  
    Insgesamt waren damit siebzig Beamte über das Hinterland verteilt. Weitere zwölf patrouillierten in der Stadt und gingen zwischen den dortigen Kirchen hin und her. Die Aktion musste ganz einfach Aufsehen erregen. Trotzdem war es das Beste, was sie unter den gegebenen Umständen tun konnten - das hoffte Kaldis zumindest.
  


  
    

  


  
    Humpelnd schob er das Motorrad durch den Stollen, bis er endlich die Zelle erreichte. Er lehnte es gegen die Tunnelwand und schloss die Tür auf. Sie lag genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte. Sie atmete noch. Er trat ein und hob eine Wasserflasche vom Boden auf. Dann ließ er die Hose auf die Knöchel rutschen und setzte sich neben sie. Der Boden war kalt. Einen Moment lang starrte er zur Decke, als würde er beten; dann senkte er den Blick und betrachtete sein Opfer, während er sich Wasser auf den Schenkel schüttete und begann, an der blut- und schmutzverschmierten Wunde zu reiben. Er gab noch mehr Wasser auf die brennende Stelle, den Blick nun wieder zur Decke gerichtet, als warte er auf ein Zeichen.
  


  
    Ein leises Klopfen riss ihn aus seiner Meditation. Es war ein sehr hohes, gleichmäßiges Ticken, wie bei der Berührung zweier Metallgegenstände. Für Minen war ein solches Geräusch absolut untypisch. Er sprang auf und zerrte seine Hose hoch. Dann hob er Annika auf die Arme, als wäre sie kaum schwerer als eine Puppe, und trug sie eilig aus der Zelle. Das Geräusch kam näher. Er hob sie auf den Motorradsattel und stützte ihren Oberkörper vorsichtig auf der Lenkstange ab. Er blickte den pechschwarzen Gang hinunter. Das Ticken kam von dort. Hinter ihm lag der Eingang, durch den er gerade erst gekommen war - wenn er in die gleiche Richtung zurückging, würde er wieder mitten auf der Insel landen.
  


  
    Er musste in die Richtung gehen, aus der das Geräusch 
     kam. Dort vorn zweigten nach rechts zwei Gänge ab. Den zweiten musste er erreichen; er lag keine dreihundert Meter von der Stelle entfernt, an der er sich befand. Bis zum ersten waren es vielleicht hundert Meter - von dort schien das Ticken zu kommen. Er stemmte sich gegen den Lenker und schob die Maschine in die Dunkelheit. Er hatte keine Zeit mehr, sein Nachtsichtgerät oder sonstige Hilfsmittel zu holen. Aber das machte nichts. Er würde den Weg auch bei Dunkelheit finden, und jetzt musste er sich vor allen Dingen beeilen.
  


  
    Er hatte den ersten Gang beinahe erreicht, als ein schwacher Lichtschein über die linke Tunnelwand flackerte. Jemand kam den Gang herunter. Wieder hörte er das Ticken, dann auch erste Stimmen. Er musste unbedingt an der ersten Öffnung vorbeikommen, sonst würden sie ihn finden. Er stemmte sich noch fester gegen das Motorrad, aber durch die plötzliche Beschleunigung entglitt ihm ihr Körper und rutschte auf die Seite. Die Maschine drohte zu kippen. Im letzten Moment packte er sie mit der einen Hand am Arm, während er mit der anderen gegen den Lenker drückte, so dass er das Motorrad gerade noch stabilisieren konnte. Er war nun kurz vor dem ersten Abzweig. Er blieb stehen und lauschte. Wieder flackerte das Licht auf, heller zwar, aber immer noch unregelmäßig, als wäre der Lampenträger noch ein gutes Stück entfernt. Er atmete einmal tief ein, versank erneut in seine gebetsartige Meditation und schob dann das Motorrad mit dem Mädchen darauf an der Gangöffnung vorbei.
  


  
    

  


  
    Die drei Männer waren nun seit acht Uhr morgens in den Minen unterwegs, sie waren über Felsbrocken, Bauholz und alle denkbaren Arten von Gerümpel gestolpert, und hatten dabei außer einigen Schlangen und streunenden 
     Hunden nicht den geringsten Hinweis auf Leben gefunden. Ihrer Meinung nach war das Ganze ein völlig unsinniges Unterfangen, das außerdem alles andere als ungefährlich war. Kein halbwegs normal denkender Mensch würde freiwillig einen baufälligen und verwahrlosten Stollen wie diesen betreten - erst recht keine junge Touristin.
  


  
    Während der ersten Stunden waren sie noch sehr darauf bedacht gewesen, sich möglichst geräuschlos fortzubewegen. Nicht, weil sie jemanden überraschen wollten; eher wollten sie vermeiden, dass jemand sie schon von Weitem hörte und in einen Hinterhalt lockte. Nachdem einer von ihnen jedoch beinahe von einer Viper gebissen worden wäre, beschlossen sie, dass ein bisschen Lärm immer noch besser war als aufgeschreckte Schlangen oder Hunde. Keiner von ihnen hegte den Ehrgeiz, zum Helden aufzusteigen oder in sonst einer Form mehr zu leisten als das, was der Bürgermeister von ihnen verlangte, damit sie auf der städtischen Lohnliste blieben.
  


  
    Der älteste der drei Männer hatte bis vor dreißig Jahren noch als Kumpel in den Minen gearbeitet, und die zwei anderen - beide Mitte zwanzig - mussten sich nun seine Geschichten aus der »guten alten Zeit« anhören: von der Sechs-Tage-Woche, Übernachtungen im Fünf-Mann-Zelt neben dem Mineneingang und knapp werdender Nahrung, da man nur einmal wöchentlich am Ruhetag die Gelegenheit hatte einzukaufen. Anfangs hatten sie noch mehr oder weniger interessiert zugehört, um die Langeweile zu bekämpfen, doch spätestens, als er anfing, von Geistern zu erzählen, die die Minen angeblich heimsuchten, forderten sie ihn auf, »gefälligst die Klappe zu halten«. Doch das kümmerte ihn wenig. Er begann stattdessen, mit dem Metallgriff seines Messers gegen sein Grubengezähe zu schlagen, das er extra mitgenommen hatte. »Um die Geister fernzuhalten«, 
     erklärte er. Auch die beiden Jüngeren hielten ihre Messer immer griffbereit - man konnte ja nie wissen.
  


  
    Sie waren durch einen am Hang gelegenen Eingang oberhalb des »Priesterstrandes« in die Mine gelangt und zunächst etwa zwei Stunden lang nach Westen marschiert. Dann waren sie in südwestlicher Richtung in einen Verbindungsgang abgebogen. Das war nun bereits mehrere Stunden her, und sie näherten sich langsam dem Ende des Ganges, der in eine T-Kreuzung mündete. Wenn sie dort nach rechts abbogen, würden sie nach etwa zweihundert Metern auf einen weiteren, zwei Kilometer langen Abzweig stoßen, der in nördlicher Richtung verlief und direkt an der Küste endete. Bogen sie nach links ab, würden sie nach knapp vierhundert Metern unterhalb einer ehemaligen Minenstraße ins Freie gelangen. Der frühere Bergarbeiter meinte allerdings, es wäre gefährlich, den linken Weg zu nehmen, da der Tunnel dort so gut wie unpassierbar sei. Er halte es für besser, die Mine über den rechten Tunnel zu verlassen.
  


  
    »So ein Quatsch«, erwiderte der Jüngste der drei, der ganz vorne ging. »Ich latsche doch nicht noch mal zwei Kilometer lang in diesen Scheißgängen rum, wenn da vorne gleich ein Ausgang ist. Such dir einen anderen Dummen für deine Tunnelbesichtigung.« Um seine Worte zu untermauern, drehte er den Kopf nach rechts, so dass die an seinem Helm befestigte Grubenlampe ebenfalls kurz zur Seite schwenkte.
  


  
    »Pass lieber auf, wo du hintrittst«, erwiderte der Älteste verärgert. »Ich habe keine Lust, dich nachher hier rauszutragen, nur weil es dich auf die Schnauze gelegt hat.« Er selbst hatte seine Lampe stur auf die fünf Meter Boden vor ihm gerichtet, wobei er in regelmäßigen Abständen den Kopf hob, um zu sehen, was ihn als Nächstes erwartete. »Nur so kann man gefährliche Passagen wie diese hier überwinden«, predigte er unverdrossen.
  


  
    »Ja, ja«, sagte der Jüngste gelangweilt. »Hey, da vorn kommt schon die T-Kreuzung. Ich kann sie sehen.« Er zeigte geradeaus und beschleunigte seine Schritte.
  


  
    Der Alte schüttelte den Kopf. »Immer schön langsam, und denk dran: An der Kreuzung rechts abbiegen. Wir nehmen den sicheren Weg.«
  


  
    Als der Jungspund jedoch die Kreuzung erreichte, drehte er sich kurz um, zeigte dem Alten die gespreizte Handfläche - das griechische Äquivalent zum Mittelfingergruß - und bog dann nach links ab. Er hatte kaum einen Schritt gemacht, als er wie erstarrt stehen blieb. »Ach du Scheiße. Seht euch das mal an.« Er zeigte geradeaus.
  


  
    Die beiden anderen eilten zu ihm. Etwa hundert Meter vor ihnen strömte Licht in den Tunnel. Eine geöffnete Tür schien dort von der Stollenwand abzugehen. Sie sahen einander an, zogen ihre Messer und bekreuzigten sich. Sie sahen aus wie drei verängstigte Kaninchen, die es gleich mit einem Jagdhund würden aufnehmen müssen. Ganz vorsichtig näherten sie sich der erleuchteten Öffnung, den Blick starr auf die Tür gerichtet, die Ohren gespitzt in der Erwartung, gleich ein anderes Geräusch zu hören als das dumpfe Knirschen der Erde unter ihren Stiefeln.
  


  
    In dem Moment, da sie die Tür schließlich erreichten, hatte der knapp drei Meter rechts von der T-Kreuzung im Dunkeln kauernde Mann seine Gebete beendet und entfernte sich nun zügig in Richtung des nördlichen Ausgangs. Allenfalls das kaum wahrnehmbare Geräusch der Reifen, die unter dem Gewicht des Mädchens durch den Staub rollten, war zu hören - aber auch nur für jemanden, der sich in seine Richtung gedreht und gelauscht hätte. Dies tat aber niemand, und daher bemerkte ihn auch niemand. Weder ihn noch das Mädchen.
  

  
  


  
    NEUNZEHNTES KAPITEL
  


  
    Die erste Nachricht, die bei Kaldis einging, war die, dass sie gefunden worden sei. Er war derart erleichtert, dass er Tassos um den Hals fiel. Auf dem Weg zu dem Mineneingang, der der Fundstelle am nächsten lag, hatte er dann die Wahrheit erfahren. Der Absturz von überschwänglicher Freude zu totaler Ernüchterung geschah in der gleichen Zeit, die es brauchte, ein einziges Wort zu korrigieren: Sie hatten nicht sie, sondern ihre Haare gefunden.
  


  
    Kaldis stand am Straßenrand und sah an der Böschung hinunter zu drei seiner Kollegen, die vor der Mine warteten. Sein Gesicht war bleich. Er fragte sich, ob sich so wohl sein Vater gefühlt hatte, als er das Ende seiner Karriere kommen sah. Nein, dachte Kaldis, für ihn musste es noch um einiges schlimmer gewesen sein. Er war von einem Menschen betrogen worden, dem er vertraut hatte. Er selbst würde nie wieder jemandem vertrauen - zumindest hatte er sich das vorgenommen.
  


  
    »Ganz schön ausgestorben hier draußen. Wahrscheinlich hat er den Ort deshalb ausgesucht«, sagte Tassos. »Panos’ Hof liegt gleich dort hinter dem Hügel, und bis zu Dalys Haus ist es gerade mal ein Kilometer.«
  


  
    »Und der Tunnel führt zu dem Mineneingang oberhalb des Strandes, an dem der Priester wohnt.« Kaldis kickte einen Stein die Böschung hinunter. »Suchen Sie sich einen aus.«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln und sah dem Stein so lange hinterher, bis er ihn aus den Augen verlor. »Gibt es Neuigkeiten?«
  


  
    Kaldis hob verneinend den Kopf. »Der Priester ist vor zwei Tagen mit irgendeiner Kalifornierin am Paradise Beach gesehen worden, aber wir wissen immer noch nicht, wo er sich aufhält - und das gilt auch für die anderen.«
  


  
    Ernüchtert gingen sie den Hang hinunter. »Moment mal«, sagte Tassos plötzlich und zeigte auf eine tiefe Furche in der Böschung. »Sehen Sie sich das hier mal an. Da ist erst vor kurzem etwas ziemlich Schweres den Hang runtergerutscht.«
  


  
    Sie verfolgten die Spur.
  


  
    »Wahrscheinlich mal wieder ein Motorradunfall«, sagte Kaldis. Er zeigte auf einige blutverschmierte Stofffasern am Ende der Furche und trat neben einen großen Rosmarinstrauch. »Hier hat die Fahrt offenbar geendet.« Er blickte sich suchend um. »Aber sonst sehe ich hier nichts.«
  


  
    »Der Fahrer muss die Maschine wieder zur Straße hochgeschleppt haben«, erklärte Tassos. »Wahrscheinlich hat er Glück gehabt, und es ist nicht viel passiert. Die Sache hätte auch übel ins Auge gehen können.«
  


  
    Er wandte sich ab, um sich zur Mine zu begeben. Kaldis hielt ihn am Arm zurück. »Warten Sie.« Er deutete auf den Boden und zog mit der Hand eine Linie durch die Luft bis zum Eingang des Stollens. »Das hier sind Reifenspuren. Die Maschine muss dort drin sein.«
  


  
    Er wandte sich an die Kollegen, die beim Eingang standen. »He, habt ihr da drin ein Motorrad gesehen?«
  


  
    »Ein was?«, rief einer der Männer zurück.
  


  
    »Ein Motorrad«, bellte Kaldis.
  


  
    Die Männer sahen einander fragend an und antworteten dann im Chor: »Nein, Chef.«
  


  
    Kaldis und Tassos folgten den Reifenspuren bis an den Mineneingang. Die Öffnung war mit Warnschildern versehen, die in drei Sprachen und mit abstürzenden Strichmännchen auf die Gefahren im Stollen hinwiesen. Die Spuren führten in die Mine hinein. Sie wanden sich an den Schildern vorbei und durchkämmten dann mit angeschalteten Taschenlampen langsam den Gang, bis sie nach etwa fünfzehn Metern schließlich den Grund für die vielen Schilder fanden. Ein klaffendes Loch im Tunnelboden mündete dort in einen tiefen Abgrund. Die Reifenspuren endeten. Kaldis leuchtete in die Einbruchstelle. »Mein Gott, glauben Sie, der Fahrer ist mitsamt seiner Maschine da reingefallen? Man kann ja nicht mal den Grund sehen.«
  


  
    Tassos richtete den Schein seiner Lampe auf die gegenüberliegende Seite des Lochs, dann an die Tunneldecke, und ließ ihn schließlich über die Wand zurück nach hinten wandern. Kaldis spürte, dass er ihm etwas sagen wollte. »Was haben Sie?«
  


  
    Tassos zögerte. »Ich denke nicht, dass er dort unten ist. Leuchten Sie mal auf die andere Seite.«
  


  
    Die Reifenspuren gingen etwa einen halben Meter hinter der Kante weiter.
  


  
    Kaldis war sprachlos. »Der Spalt ist mindestens vier Meter breit. Wie zum Henker hat er es geschafft, auf die andere Seite zu kommen?«
  


  
    Wieder zögerte Tassos mit seiner Antwort. »Er hat sich an seinen Vorfahren ein Beispiel genommen.« Er richtete seine Lampe auf den Boden vor ihren Füßen. »Unser Mörder scheint die Geschichte von Mykonos gut zu kennen.«
  


  
    »Wovon reden Sie?«, fragte Kaldis ungeduldig.
  


  
    »Ich würde wetten, der Killer und der Mann mit dem Motorrad sind ein und dieselbe Person.« Er deutete mit dem Finger auf den Lichtkegel am Boden. »Die Spur endet 
     etwa einen halben Meter vor dem Loch und geht auf der anderen Seite mit demselben Abstand zur Kante weiter. Und auf dem Stück zwischen Reifenspur und Kante ist auf beiden Seiten des Abgrunds ein ungefähr ein Meter breiter Abdruck zu erkennen.«
  


  
    Er soll endlich zur Sache kommen, dachte Kaldis. »Wunderbar, dieser Höllenschlund hält also die Neugierigen von seinem Versteck fern. Aber wie zum Teufel kommt er hinüber?«
  


  
    »Tja, hier kommen nun die Vorfahren ins Spiel.«
  


  
    »Würden Sie sich bitte etwas klarer ausdrücken, verdammt?«
  


  
    Tassos antwortete nicht. Stattdessen zog er an einem etwa eineinhalb Meter von der Kante entfernten Holzpfahl. Er sah aus wie ein tragender Deckenpfeiler - zum Herauszerren also nicht gerade empfehlenswert.
  


  
    Kaldis blickte reflexartig zur Tunneldecke. In dem Moment sah er eine schwere Holzplanke auf sich zukommen. Sie war tatsächlich Teil der die Kluft überspannenden Decke; allerdings fiel sie nicht, sondern schwebte langsam und an jeder Ecke von einem Seil getragen herunter. Das eine Ende fügte sich exakt in den Abdruck vor Kaldis’ Füßen.
  


  
    »Ich fass es nicht«, sagte er verblüfft.
  


  
    Tassos redete weiter wie ein Lehrer, der zum hundertsten Mal das gleiche Thema durchnimmt. »Eine solche Konstruktion war früher keine Seltenheit.« Er zögerte, als wäre er unsicher, ob er fortfahren sollte. »Auf allen Inseln gab es geheime Tunnel, die zum Schutz vor Piraten und Invasoren gebaut wurden. Von Zeit zu Zeit verursachte ein Erdbeben unterirdische Einstürze wie diesen hier. Die Ureinwohner interpretierten dies als Zeichen, dass die Götter sie beschützen würden, wenn sie auf die andere Seite des 
     Abgrunds gelangten. Das Problem einer ständigen Brücke bestand darin, dass diese es auch ihren Feinden ermöglicht hätte, hinüberzukommen.« Er deutete auf den Pfahl, den er bewegt hatte. »Die Lösung, die sie schließlich gefunden haben, ist genial. Der Holzpfahl sichert das System ab. Es funktioniert wie eine Zugbrücke vor einem Burggraben, mit dem Unterschied, dass die Brücke hier nicht gekippt wird, sondern waagrecht herunterkommt.«
  


  
    »Sehr alt kann sie aber nicht sein«, entgegnete Kaldis.
  


  
    »Ist sie auch nicht«, bestätigte Tassos. »Was auch immer diese Kluft verursacht hat, sie kann erst nach dem Bau der Mine entstanden sein. Außerdem bestehen die Rollen, Gewichte und Klinkenräder, mit denen die Planke gesenkt und wieder angehoben wird, aus durchweg modernem Material. Der Holzpfahl blockiert die Seilwinde, so dass die Planke sich nicht bewegen lässt.« Er zeigte auf die andere Seite des Lochs. »Ich könnte wetten, dass es da drüben noch eine zweite Winde gibt, mit der die Brücke auch von dort aus heruntergelassen werden kann. Und ich vermute, dass die Konstruktion von unserem Mörder gebaut wurde. Er wusste genau, was er tat.«
  


  
    Kaldis war nicht in der Stimmung, den Mörder für seine Fähigkeiten zu loben, so beeindruckend sie auch sein mochten. »Zeit, die Brücke auch zu benutzen«, sagte er trocken.
  


  
    Tassos spähte nervös über die Kante. »Nach Ihnen, Chef. Große Höhen sind nicht mein Ding.«
  


  
    Kaldis klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und zwinkerte ihm zu; dann ging er leichtfüßig über die Planke. »Einfach die Augen zumachen.« Allmählich hörte er sich wieder wie er selbst an.
  


  
    Tassos ließ erst die drei Kollegen vom Eingang passieren, bevor er sich selbst auf das Brett wagte und ganz vorsichtig 
     darübertrippelte. Als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte, atmete er einmal tief durch. Die anderen waren bereits fünf Meter vor ihm und starrten auf einen scheinbar unüberwindlichen Schutthaufen. »Das ist ja das reinste Labyrinth«, sagte Tassos.
  


  
    Kaldis zeigte auf die Reifenspuren, die sich durch den Trümmerberg wanden. »Und das hier ist der Ariadnefaden, der uns hindurchführen wird«, erwiderte Kaldis, nur um seinen Kollegen wissen zu lassen, dass auch er ein paar Dinge über griechische Mythen wusste.
  


  
    »Ja, ja«, grummelte Tassos, »und auf der anderen Seite wartet der Minotaurus und widerlegt unsere Version des Mythos, nach der ihn der junge Theseus angeblich besiegt und ihm den Kopf abgeschlagen hat.«
  


  
    Kaldis zog es vor, nicht zu widersprechen und Tassos in dieser Angelegenheit das letzte Wort haben zu lassen.
  


  
    Weiter der Spur folgend, kämpften sie sich durch die Trümmer. Nach einer Viertelstunde trafen sie schließlich auf die drei Männer, die den Kerker entdeckt hatten; sie schworen, ihn nicht betreten zu haben. Kaldis blieb in der Tür stehen und starrte auf das dicke blonde Haarbüschel, das in der Mitte des Raums auf dem Boden lag. Direkt daneben stand eine Strandtasche. Kaldis kämpfte gegen die Vorstellung an, was das Mädchen wohl durchgemacht hatte - oder immer noch durchmachte. Sie mussten diesen Bastard einfach erwischen, bevor … Er bemerkte eine kleine Pfütze auf dem Zellenboden und trat nun vorsichtig in den Raum. Er kniete sich hin und betrachtete die Flüssigkeit aus der Nähe. »Tassos, kommen Sie mal. Ich glaube, das ist Blut.«
  


  
    »Wahrscheinlich sein eigenes. Er muss sich stark aufgeschürft haben, als er den Hang hinunterrutschte.« Tassos stellte sich neben die Strandtasche. »Damit hätten wir 
     zumindest schon mal eine DNA, mit der wir arbeiten können.«
  


  
    Kaldis stand auf. »Ziemlich schlampig von ihm, finden Sie nicht?«
  


  
    »Ich nehme an, er hat den Raum überstürzt verlassen.« Tassos suchte mit seiner Taschenlampe das Innere der Tasche ab.
  


  
    »Ja, die Vermutung drängt sich auf.« Kaldis rief einem der im Tunnel wartenden Beamten zu, sofort die Spurensicherung herzurufen.
  


  
    »Sehen Sie sich das mal an«, sagte Tassos und blickte von der Strandtasche auf. »Das ist ja die reinste Apotheke.«
  


  
    Kaldis bückte sich, um in die Tasche zu schauen. »In dem da ist bestimmt Crystal Meth«, sagte er und zeigte auf ein kleines Fläschchen. »Und mit den Spritzen da hat er es ihr injiziert.«
  


  
    »Ja, und dann sind da noch sämtliche Utensilien zur Aufbereitung eines Schusses.« Tassos leuchtete noch tiefer in die Tasche. »Was in den anderen Fläschchen ist, kann ich nicht sagen - aber die Pillen in der Blasenverpackung da sind ganz sicher Roofies. Die Lieblingsdroge von unserem Kumpel Panos.«
  


  
    »Und was ist das da?«, fragte Kaldis und deutete auf einen länglichen Gegenstand.
  


  
    Tassos hielt den Lichtkegel darauf. »Ein Augenbrauenstift.«
  


  
    »Heißt das, er rasiert sie zuerst und malt sie anschließend an? Ich werde einfach nicht schlau aus dem Kerl.« Er schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Dabei streifte sein Blick kurz die Decke. Kaldis erstarrte. »Tassos, sehen Sie mal.«
  


  
    Einen Moment lang verschlug es ihnen die Sprache. Sie starrten wie gebannt auf das, was sie dort erblickten.
  


  
    Mehrere kleine, grob skizzierte Figuren waren dort in vier Gruppen aufgeteilt und innerhalb eines Kreises angeordnet, um den wiederum sechs größere, mit viel Sorgfalt gemalte Bilder gruppiert waren. Alle sechs Bilder harmonierten prächtig miteinander und schienen als Ganzes einen Aufstieg aus der Hölle in den Himmel darzustellen.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Kaldis und deutete auf den äußeren Ring. »Die vier Bilder da zeigen Schutzheilige … und zwar die aus den Kirchen, in denen wir die Leichen gefunden haben!« Er bekreuzigte sich reflexartig.
  


  
    »Und die Figuren in der Mitte« - Tassos zeigte auf die vier Gruppen innerhalb des Kreises - »sehen aus wie … wie Blondinen mit Flügeln.«
  


  
    »Ja, da hat jemand an Engel oder so was gedacht … oder an Nymphen«, sagte Kaldis düster. »Und wenn ich richtig gezählt habe, dann entspricht die Anzahl der Figuren neben dem jeweiligen Heiligenbild exakt der Anzahl der Leichen, die in der dazugehörigen Kirche vergraben waren.«
  


  
    »Sie meinen also, er führt gewissermaßen Buch über seine Morde?«, fragte Tassos.
  


  
    Kaldis senkte den Kopf und atmete tief aus. »Was ist mit den übrigen beiden Bildern? Mir sagen sie nichts.«
  


  
    »Mir schon«, erwiderte Tassos. »Beides sind altägyptische Götter. Der eine ist Serapis, der Herrscher der Unterwelt, der andere Anubis, ihr Türhüter - von manchen auch als Gott der Totenriten verehrt, der die Einbalsamierung der Mumien überwacht.«
  


  
    »Das heißt, er wickelt sie ein wie Mumien, oder was? Was zum Teufel geht nur in diesem Kopf vor?«, fragte Kaldis, ohne aufzublicken.
  


  
    »Ich habe keinen blassen Schimmer«, entgegnete Tassos und sah ihn kopfschüttelnd an. »Was meinen Sie: War es der Maler?«
  


  
    Kaldis betrachtete erneut die Bilder an der Decke. »Ich weiß es nicht. Es scheint mir nicht sein Stil zu sein. Sieht eher aus, als hätte da jemand alte Ikonenmalerei nachgeahmt - und die Zeichnungen in der Mitte sind nur hingekritzelt.«
  


  
    »Ja, schon. Aber der, von dem sie stammen, hat fraglos Talent.«
  


  
    Kaldis ging zur Tür. »Wir müssen verhindern, dass der Bastard noch mehr Skizzen anfertigt.«
  


  
    Tassos folgte ihm.
  


  
    Zurück im Tunnel, wandte Kaldis sich an die drei Männer aus dem Suchtrupp. »Gute Arbeit, Leute«, sagte er lächelnd.
  


  
    »Danke«, erwiderte der Älteste.
  


  
    »Haben Sie vielleicht irgendetwas gehört oder gesehen, nachdem Sie den Kerker gefunden haben?«
  


  
    Alle drei verneinten.
  


  
    »Wofür hat er nur das verdammte Motorrad gebraucht? Und wo ist es jetzt?«, wandte Kaldis sich wieder an Tassos und ließ den Lichtkegel seiner Lampe den Reifenspuren folgen, die jenseits des Kerkers tiefer in den Tunnel hineinführten. Knapp hinter dem ersten Abzweig verflüchtigten sie sich in der Dunkelheit. Das einzige Geräusch kam von dem leise brummenden Generator.
  


  
    »Ähm, Chef …«, wandte sich nun der Jüngste aus dem Suchtrupp mit unsicherer Stimme an Kaldis. »Ich glaube, ich habe da doch was gehört. Als wir den Raum erreichten und die … äh … die Haare gefunden haben, sind die beiden« - er zeigte auf seine zwei Kollegen - »nach dort hinten gerannt, um Funkkontakt herzustellen.« Er wies in Richtung des Eingangs, durch den Kaldis und die anderen gekommen waren. »Ich hab plötzlich Angst gekriegt und angefangen zu singen«, fuhr er verlegen fort und holte tief 
     Luft. »Ich hatte es eigentlich schon ganz vergessen, aber als Sie gerade ›Motorrad‹ sagten, ist es mir wieder eingefallen … Ich glaube nämlich, einen Motor gehört zu haben. Von dort unten.« Er zeigte nun in die entgegengesetzte Richtung, hinunter zu den beiden Abzweigungen. »Das Geräusch war ziemlich schwach und weit weg, und es wurde schnell leiser. Ich habe mir eingeredet, dass es von dem Generator kam.«
  


  
    »Verfolgen Sie diese Reifenspur hier - aber seien Sie vorsichtig«, wandte sich Kaldis an die beiden verbliebenen Beamten. An Tassos gerichtet sagte er dann: »Deswegen das Motorrad. Um sie hier rauszuschaffen. Wir haben ihn ganz knapp verpasst. Scheiße.« Er kickte wütend gegen den Boden.
  


  
    Ein Kieselstein prallte von der Außenwand der Zelle ab und flog gegen eine kleine, zerbrochene Keramikurne, die vor der gegenüberliegenden Tunnelwand lag. Kaldis richtete seine Lampe darauf. »Was zum Henker ist das denn?«
  


  
    Er wollte näher treten, doch Tassos hielt ihn zurück. »Lassen Sie uns jetzt die Leute hier rausbringen. Um das hier kümmert sich dann die Spurensicherung. Der Mörder befindet sich auf der Flucht, und wir sitzen ihm im Nacken. Mit Hilfe seiner DNA können wir ihn überführen.«
  


  
    Kaldis blickte ihn skeptisch an. »Aber genau das weiß er vermutlich auch. Und deshalb wird er sie vielleicht einfach ins Wasser werfen und abhauen.«
  


  
    »Die gute Nachricht ist, dass er es bis jetzt noch nicht getan hat.«
  


  
    »Ja, Sie haben recht«, stimmte Kaldis zu. »Hoffen wir nur, dass er sich auch diesmal an seine verrückte Linie hält. Also raus hier, Leute. Wir müssen zu dem Tunneleingang auf der anderen Seite.« Für antike Töpferarbeiten blieb keine Zeit.
  


  
    Sobald sie wieder draußen waren, gab Kaldis den Befehl, alle an den Kirchen postierten Männer darüber zu informieren, dass der Mörder mit der gesuchten Frau unterwegs war. Die Frage war nur, wohin.
  

  
  


  
    ZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Catias Flugzeug landete pünktlich auf Mykonos. Dies war allerdings die letzte gute Nachricht. Im Rathaus erfuhr sie nämlich, dass weder der Bürgermeister noch der örtliche Polizeichef in ihren Büros waren, und auch ihr Bruder war telefonisch nicht zu erreichen.
  


  
    Wütend ging sie am Hafen entlang zum Taxistand, wo sie sich vor zwei Touristinnen in ein Taxi drängelte und den Fahrer barsch anwies, sie in das Hotel zu bringen, in dem Demetra wohnte. Der Fahrer protestierte zunächst und versuchte ihr zu erklären, dass die beiden Touristinnen schon länger warteten, doch als sie begann, ihm griechische Flüche an den Kopf zu werfen, lenkte er sehr schnell ein und sagte beschwichtigend: »Okay, okay.«
  


  
    Vor Wut schäumend wetterte sie: »In dieser Stadt ist niemand dort, wo er sein sollte. Ich komme extra hierher, um Ihren großartigen Bürgermeister zu sehen, und wo ist er? Weg. Ich versuche, den Polizeichef zu treffen, und wo ist er? Nicht da. Ich nehme den ganzen Weg aus den Niederlanden auf mich, und niemand erachtet es für nötig, sich an die Verabredung zu halten.« Von einer Verabredung konnte natürlich keine Rede sein, aber so verschaffte sie ihrem Ärger einen triftigen Grund.
  


  
    »Ich bin auch kein großer Fan unseres Bürgermeisters«, erwiderte der Taxifahrer vorsichtig, »und die Polizei ist unter uns Fahrern auch nicht gerade beliebt, denn sie macht 
     uns das Leben verdammt schwer. Aber ich würde das trotzdem nicht persönlich nehmen. Sie haben im Moment viel zu tun, sehr viel. Die ganze Insel ist voller Polizisten - sie suchen ein vermisstes Mädchen, müssen Sie wissen.«
  


  
    Catia erschauderte. Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Ihr Bruder hatte also doch von seinem Einfluss Gebrauch gemacht. Sie hatte ihn unterschätzt. In ihren gewohnten, höflich-liebenswürdigen Ton zurückfallend, fragte sie: »Gibt es denn schon irgendwelche Neuigkeiten darüber, wie die Suche bisher verlaufen ist?«
  


  
    Der Blick des Fahrers wanderte zwischen der Straße und dem Innenspiegel hin und her. »Ich weiß nur, dass sie die ehemaligen Minen durchkämmen und einen Haufen alter Kirchen absuchen.«
  


  
    »Warum das denn?«, fragte Catia verwirrt.
  


  
    Sie passierten einen ziemlich gefährlichen Abschnitt, und der Fahrer sah angespannt auf die Straße. »Was die Minen damit zu tun haben, weiß ich auch nicht. Aber in den Kirchen suchen sie wohl deshalb, weil dort schon mal eine Frauenleiche gefunden wurde.«
  


  
    Catia glaubte, ohnmächtig zu werden. Es gelang ihr kaum zu atmen. Als sie schließlich wieder in der Lage war zu sprechen, zitterten sowohl ihre Hände als auch ihre Stimme. »Bitte … bitte bringen Sie mich dorthin.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Catia atmete nervös ein und wieder aus. »Dorthin, wo sie nach meiner Tochter suchen.«
  


  
    Der Fahrer drehte sich ruckartig um und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Ihre Tochter?« Er bekreuzigte sich.
  


  
    Catia nickte nur, blieb mit gesenktem Kopf sitzen und sagte den Rest der Fahrt kein einziges Wort mehr.
  


  
    Trotz des Allradantriebs ihres Geländewagens kamen sie zwei Mal beinahe von der Straße ab. »Bremsen Sie doch, verdammt, Sie bringen uns noch um!«, brüllte Tassos und sprach damit aus, was auch die beiden Beamten auf dem Rücksitz denken mussten. Sie befanden sich wieder auf dem zerfurchten, staubigen Holperweg, der an der Kirche vorbeiführte, in der sie die Leiche von Helen Vandrew gefunden hatten.
  


  
    Kaldis hörte nicht hin. »Dieses Schwein hat einfach zu viel Glück. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er uns dort unten entwischt ist.«
  


  
    »Wenn Sie so weiterfahren, gibt es bald niemanden mehr, der ihn noch aufhalten kann.« Tassos stützte sich mit der Hand gegen das Wagendach. Der Wagen schlingerte gefährlich am Abhang entlang und drohte jedes Mal umzukippen, wenn wieder eine der tiefen Furchen die Fahrbahn durchschnitt.
  


  
    Etwa vierhundert Meter hinter der Kirche machte der Weg eine Rechtskurve und flachte dann auf etwa dreißig Metern ab, bevor er weiter den Hügel hinunterführte. Kaldis bremste nun leicht und zeigte mit der rechten Hand nach links. »Dort drüben, auf der Rückseite des Hügels, kommt der Tunnel heraus.« Die Stelle war etwa achthundert Meter entfernt, ein weiterer brauner Hang mit grauen und grünen Sprenkeln.
  


  
    Kaldis wusste, dass er eigentlich noch schneller fahren müsste, wenn sie eine Chance haben wollten, den Mörder mit dem Mädchen abzufangen.
  


  
    

  


  
    Er fuhr die Maschine auf den rostigen, bröckelnden Pier. Ihm blieb nichts anderes übrig. Die Polizei würde jede Minute da sein. Er ließ seinen Blick suchend über die Bucht und die dahinterliegenden Hügel wandern - noch war dort 
     niemand zu sehen. Der Ort war wie immer grau und verlassen, wo man auch hinschaute. Grau vom Baryt, das hier früher auf Schiffe verladen wurde, verlassen wegen seiner ausgesprochenen Hässlichkeit. Selbst die Pfadfinder, die ein Stück weiter westlich in der Bucht zelteten, verschlug es niemals hierher. Es gab auf Mykonos viel zu viele traumhafte Plätze, als dass irgendjemand es nötig gehabt hätte, sich mit diesem Ort abzugeben. Und genau deswegen hatte er ihn letzte Nacht ausgewählt, um hier sein Boot zu verstecken. Es war ein mittelgroßes graues Schlauchboot mit Außenbordmotor - eines, wie man es in der Ägäis während der Sommermonate zu Hunderten zu sehen bekam.
  


  
    Er legte das Mädchen auf die Mole neben einen rostigen Seilhaken, an dem das Boot festgemacht war, und zog dann so lange am Tau, bis der Bug nahe genug war, um sie daraufgleiten zu lassen. Sie plumpste reglos ins Boot - offensichtlich war sie trotz der 45-minütigen Holperfahrt durch das Trümmerlabyrinth im Tunnel immer noch bewusstlos. Den Irrgarten aus Schutt und Abraum hatte er selbst so angelegt, wie auch noch einige andere, weitaus gefährlichere Überraschungen - zum Beispiel Gräben und Höhlen mit Ködern, mit denen er streunende Hunde anlockte -, die Neugierige davon abbringen sollten, ihm hinterherzuschnüffeln und seine Aktivitäten aufzudecken. Sein Abwehrsystem hatte hervorragend funktioniert - bis heute zumindest.
  


  
    Er wusste sehr gut, dass er überall im Tunnel seine DNA hinterlassen hatte - und die Polizei würde noch viel mehr Beweise finden, die zu seiner Überführung ausreichen würden. Einer der Bullen würde klug genug sein, um die einzelnen Teile zu einem Puzzle zusammenzufügen …
  


  
    Er zerrte das Motorrad ans Ende des Piers, zögerte aber immer noch, es einfach fallen zu lassen. Vielleicht wäre es 
     besser, wenn er sie daran festband und mit hineinstieß? Worauf wartete er noch?
  


  
    Er stand stocksteif auf dem Pier und hielt das Motorrad am Lenker fest, dann öffnete er mit einem Mal die Hände und sah ihm hinterher, wie es von der Mole ins Meer stürzte. Nein, es war noch zu früh.
  


  
    Er stieg ins Boot, löste das Tau und startete den Motor. Annika lag vor ihm auf dem Bauch, mit dem Kopf auf dem Bug, der windigsten Stelle des Bootes. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er würde es bemerken, wenn sie sich bewegte.
  


  
    Während er Richtung Osten aus der Bucht fuhr, drehte er sich immer wieder um und sah ans Ufer zurück, wo jeden Moment die Polizei auftauchen musste.
  


  
    

  


  
    Sie waren kaum noch vierhundert Meter von dem zweiten Mineneingang entfernt, als Kaldis in eine schwer einsehbare, abfallende Rechtskurve raste. Unmittelbar außerhalb seines Blickfelds lag eine weitere tiefe Furche, die den Weg allerdings nicht quer, sondern parallel durchzog, so dass das rechte Vorder- und Hinterrad hineinrutschten und der Wagen wie auf Schienen gesetzt in Richtung der Rinne weiterrollte. Kaldis trat wie ein Wahnsinniger auf die Bremse und riss das Steuer nach links - eigentlich die perfekte Strategie, um den Wagen dazu zu bringen, wieder herauszuspringen. Doch die Furche war einfach zu tief und schien keinen Zentimeter nachzugeben; Kaldis konnte noch so sehr bremsen und gegensteuern, sie rutschten einfach weiter auf die Hangseite zu beziehungsweise daran entlang, je nach dem Verlauf der Rinne.
  


  
    Der Mörder war nicht der Einzige, der an jenem Nachmittag großes Glück hatte. Es gab da noch einen »Vollidioten« - als solchen zumindest beschimpfte ihn Tassos, als 
     der Geländewagen schließlich zum Stehen kam. Sie waren in die Hangseite gekracht, allerdings nicht sonderlich schwer, so dass sie mit ein paar Schrammen davonkamen.
  


  
    Kaldis sprang aus dem Wagen und betrachtete den Schaden. »Das ist halb so wild, Leute. Wir müssen ihn aus dem Graben schieben. Zu viert schaffen wir das.«
  


  
    »Nur, wenn ich fahre«, wandte Tassos ein.
  


  
    Kaldis’ Wut galt eigentlich sich selbst, seine Stimme hörte sich jedoch anders an. »Mann, die Situation ist verdammt ernst! Wir müssen da rüberkommen, und zwar jetzt!«
  


  
    »Ja, und genau deswegen fahre ich«, wiederholte Tassos ruhig.
  


  
    Kaldis widersprach nicht, sondern forderte stattdessen die anderen auf, beim Schieben zu helfen. Sie brauchten fünf Minuten, um die Vorderräder aus dem Dreck zu befreien und den Wagen zurück auf die Straße zu befördern. Nach weiteren fünf Minuten vorsichtiger Fahrt - Tassos war nun am Steuer, während Kaldis ihn fluchend anherrschte, doch endlich Gas zu geben - erreichten sie schließlich eine vollkommen unpassierbare Stelle. Am Ende der Straße lag die Bucht, in die sie wollten. Tassos stellte den Motor ab. »Den Rest des Weges müssen wir zu Fuß gehen.«
  


  
    »Wenn er hier entlanggekommen wäre, hätten wir ihn gesehen«, sagte einer der Beamten.
  


  
    »Ja, es sei denn, er hat es bis zur Hauptstraße geschafft und ist nach Osten abgebogen, bevor wir da waren«, erklärte Tassos.
  


  
    »Dafür hätte er aber schon ein Motorrad gebraucht«, erwiderte derselbe Beamte.
  


  
    Kaldis warf ihm einen genervten Blick zu und begann, in Richtung der Bucht zu laufen. »Ziemlich schwer von Begriff, wie? Kommen Sie jetzt mit da rüber«, rief er verärgert.
  


  
    Sie hatten unmittelbar neben einer Gruppe von leer stehenden, einstöckigen Betonplattenbauten geparkt. Etwa fünfzig Meter westlich, auf dem angrenzenden Hang, erkannten sie den Eingang zu einem alten Förderschacht, der mit verwitterten Holzbrettern vernagelt war. Davor standen Warnschilder mit der Aufschrift Vorsicht - Lebensgefahr. Alles war grau. Die reinste Geisterlandschaft.
  


  
    Tassos bewegte sich wie eine Ente in Eile. »Das da waren mal die Bürogebäude der Betreiberfirma«, keuchte er und zeigte auf die Plattenbauten. »Man könnte meinen, jemand hätte hier eine Atombombe abgeworfen, finden Sie nicht?«
  


  
    Da die Straße absolut unbenutzbar war, nahm Kaldis zusammen mit den beiden jungen Beamten den Weg über den Hang; sie rutschten nun eher, als dass sie rannten. Sie erreichten eine schmale Hochebene, auf der Tausende von Patronenhülsen sowie schwarze und grellorange leuchtende Keramikscherben herumlagen. Kaldis drehte sich im Laufen zu Tassos um und rief: »Was zum Teufel ist das?«
  


  
    Tassos keuchte immer heftiger. »Die Einheimischen kommen hierher zum Tontaubenschießen« - er schnappte nach Luft - »sie trainieren für die Vogel- und Hasenjagd.« Wieder hielt er inne. »Es ist der einzige Ort auf der Insel, an dem keine Gefahr besteht, aus Versehen Touristen zu treffen, die sich irgendwo in den Büschen bräunen lassen.«
  


  
    Unmittelbar hinter dem Schießgelände kehrten sie zur Straße zurück, die nun etwa dreißig Meter zwischen zwei kleineren Hügeln hindurchführte. Zuerst sah es so aus, als würde sie direkt über dem Wasser auf einer Klippe enden; stattdessen aber folgte am äußersten Rand des Plateaus eine scharfe, unerwartete Haarnadelkurve, welche sie wieder an den rechten Hügel heranführte und schließlich auf etwa zweihundert Metern steil zur Bucht hin abfiel. Kaldis blieb in der Kurve stehen. Von hier aus konnte man die Bucht 
     sehr gut überblicken: den Mineneingang, den Strand, die Mole, das Meer.
  


  
    »Sieht ganz so aus, als würden wir mal wieder zu spät kommen«, sagte Kaldis.
  


  
    »Vielleicht ist er gar nicht hier, sondern immer noch in der Mine«, entgegnete einer der Beamten.
  


  
    Kaldis zeigte auf die Spuren eines Motorrads, die von der Mine zur Mole verliefen. »Vielleicht, ja. Aber ich habe da so meine Zweifel.«
  


  
    Tassos schloss erst jetzt zu ihnen auf. »Da vorne am Pier liegt irgendwas Gelbes im Wasser«, keuchte er.
  


  
    Kaldis sah genauer hin. »Ich gehe mit den zwei Kollegen runter und schaue mich mal um. Wie wär’s, wenn Sie solange hierbleiben und uns den Rücken freihalten, für den Fall, dass irgendwer vorbeikommt?«
  


  
    Tassos lächelte. »Danke. Mir graute schon davor, erst da runter- und dann wieder raufzuklettern.«
  


  
    Kaldis zwinkerte ihm zu und machte sich auf den Weg in die Bucht.
  


  
    

  


  
    Das Sonnenlicht blendete. Annikas Augen waren nicht mehr daran gewöhnt. Sie konnte das Meer unter sich spüren. Alles bewegte sich nun viel schneller, und das Rütteln und Vibrieren war einem sanften Gleiten gewichen. Die Brise wurde langsam stärker. Ihr Gesicht lag direkt im Wind, und sie versuchte mit aller Macht, durch die Nase einzuatmen und die Luft zu riechen, aber es gelang ihr einfach nicht. Stattdessen versuchte sie nun, sie zu schmecken. Der Wind peitschte ihr ins Gesicht und fand schließlich den Weg durch ihre Lippen, so dass sie jetzt zwangsläufig tiefer einatmete.
  


  
    Es war nicht sonderlich schwer zu erraten, dass der potenzielle Mörder die Mine auf jenem Motorrad verlassen hatte, das nun dort unten am Ende der Mole im Wasser lag. Die Frage war vielmehr, welchen Weg er - hoffentlich nicht allein - anschließend genommen hatte. Die logischste Erklärung war, dass sie mit einem Boot weitergefahren waren, was aber wiederum bedeuten würde, dass er bereits im Vorfeld eines bereitgestellt haben musste. Hatte er vielleicht einen Komplizen? Oder waren sie mit einem in der Nähe geparkten Auto oder einem anderen Motorrad weitergefahren?
  


  
    Er wies die beiden Kollegen an, das Ufer nach Fußspuren abzusuchen, die aus dem Wasser herausführten. Nach ein paar Minuten fanden sie am Ende des Strandes tatsächlich die Abdrücke von Männersandalen. Kaldis befahl einem der Beamten, für alle Fälle den Mineneingang zu bewachen, während er sich mit dem anderen an die Verfolgung der Spuren machte. Sie führten noch ein Stück am Ufer entlang, dann aus der Bucht heraus und schließlich zu einem anderen, kleineren Strand.
  


  
    Dort stießen sie auf Reifenspuren, die von einem Wagen stammten, der an den Strand herangerollt und dann wieder weggefahren war, außerdem auf Schleifspuren eines Bootes, das dort ins Wasser gezerrt, allerdings nicht wieder herausgezogen worden war, und auf die gleichen Sandalenabdrücke wie in der Bucht. Sie machten schnell ein paar Fotos, für den Fall, dass der Wind die Abdrücke bereits verwischt haben sollte, wenn die Spurensicherung eintraf.
  


  
    Als sie in die Bucht zurückkehrten, kamen die beiden Kollegen, die die Spur des Motorrads durch den Tunnel verfolgt hatten, gerade aus der Mine heraus. Sie meinten, außer den Reifenspuren hätten sie nichts Besonderes gefunden. Umso besser, dachte Kaldis, dann ist sie wahrscheinlich noch am Leben.
  


  
    »Aber irgendetwas müssen Sie doch gesehen haben«, hakte er nach.
  


  
    »Ja, eine Menge Felsen natürlich und einen Haufen Gerümpel, wie man es in einer Mine eben so erwartet«, sagte der eine.
  


  
    »Und Werkzeug, dort, wo sie graben«, ergänzte der andere.
  


  
    »Was soll das heißen: dort, wo sie graben?«, fragte Kaldis verwirrt. »Die Mine ist doch seit fünfundzwanzig Jahren geschlossen.«
  


  
    »Es handelt sich eher um archäologische Ausgrabungen«, verkündete der Erste, der sehr darauf aus schien, seinen Kollegen vor dem Polizeichef auszustechen.
  


  
    Der andere wollte sich jedoch nicht so einfach geschlagen geben und erklärte: »Allerdings wird hier überall gleichzeitig gegraben, im Boden wie in den Wänden … mal sind die Stellen schon älter, mal noch ganz frisch. Es sieht so aus, als wären da Profis am Werk. Jedenfalls sind es keine Hobbyarchäologen, die dort am Wochenende nach der ein oder anderen Tonscherbe suchen.«
  


  
    Kaldis musste unweigerlich an die zerbrochene Urne denken, die neben dem Kerker im Tunnel gelegen hatte. Der Mörder schien es also nicht nur auf blonde Touristinnen, sondern auch auf Antiquitäten abgesehen zu haben. Es ging dabei um ein hoch lukratives und ebenso schmutziges Geschäft, in dessen Folge sich Griechenland und viele andere Nationen immer wieder veranlasst sahen, westliche Museen zu verklagen und ihre geplünderten Schätze zurückzufordern. Milliarden Euro waren im Spiel, wobei sich dies nur auf die der Öffentlichkeit bekannte Beutekunst bezog; niemand konnte abschätzen, wie viele der Objekte in Privatbesitz wanderten. Aber darum sollte sich jemand anders kümmern. Kaldis’ Job bestand darin, Annika 
     Vanden Haag zu finden. Sie gingen wieder die Straße hinauf zu Tassos.
  


  
    Diesmal war es Kaldis, der keuchend die Steigung heraufstapfte, während Tassos ihm genüsslich zusah. »Und? Was haben Sie da unten gefunden?« Er zeigte auf das hintere Ende des Strandes.
  


  
    Kaldis schilderte ihm ihren Fund.
  


  
    »Was glauben Sie, wie alt die Spuren sind?«, fragte Tassos.
  


  
    »Schwer zu sagen. Da wir hier keine Gezeiten haben, können sie theoretisch sehr alt sein«, antwortete Kaldis.
  


  
    »Ja, aber dafür haben wir viel Wind«, erklärte Tassos.
  


  
    Kaldis nickte. »Das stimmt.« Er zeigte wieder auf die Reifenspuren unten am Strand. »Auf jeden Fall sind sie älter als die da.« Er atmete jetzt wieder regelmäßig. »Für mich sieht das Ganze so aus: Der Mörder hat heute Morgen oder vielleicht auch schon gestern Abend ein Boot da runtergeschleppt und wahrscheinlich an der Mole vertäut, ist dann durchs Wasser zurückgegangen, um keine Spuren zu hinterlassen, und an dem kleinen Strand dort hinten wieder in seinen Wagen gestiegen und weggefahren.«
  


  
    »Das würde ja bedeuten, dass er von Anfang an den Plan hatte, das Boot zu benutzen«, erwiderte Tassos überrascht.
  


  
    »Ja, es sieht ganz so aus«, sagte Kaldis frustriert und trat gegen einen Stein. »Irgendwie kommt es mir so vor, als würden wir die ganze Zeit nur irgendwelche Spuren, nie aber den Mörder selbst verfolgen … Wir müssen jetzt unbedingt die Boote, die Strände und die Buchten -«
  


  
    »Dafür haben wir nicht genügend Leute«, fiel Tassos ihm ins Wort. »Wir können die Männer ja nicht auf einmal von den Kirchen abziehen. Sie sind schließlich immer noch der konkreteste Anhaltspunkt, den wir haben.«
  


  
    Kaldis nickte. »Ja, ich weiß. Ich werde die Hafenpolizei 
     bitten, einzuspringen. Die Küste ist sowieso ihr Zuständigkeitsbereich - und sie haben einen Helikopter.«
  


  
    »Aber wo sollen sie mit der Suche anfangen?«, fragte Tassos.
  


  
    »Ich schätze mal, dass der Mörder mittlerweile vielleicht eine Stunde Vorsprung hat«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Das heißt, er kann schon wieder so ziemlich überall auf der Insel sein«, sagte Tassos resigniert.
  


  
    »Genau, und deswegen werde ich ihnen sagen, dass sie an all den Orten suchen sollen, wo jemand sich mit seinem Boot vor der Polizei verstecken könnte.«
  


  
    Tassos verdrehte die Augen. »Ein Kinderspiel …«
  


  
    »Ja, wie dieser ganze beschissene Fall.«
  


  
    Kaldis’ Handy klingelte. Es war Kouros. »Boss, Sie haben doch gesagt, ich kann Sie jederzeit auf Ihrem Handy anrufen, wenn Sie in Ihrem Wagen nicht -«
  


  
    »Schon okay«, unterbrach ihn Kaldis. »Worum geht es?«
  


  
    »Es gibt Neuigkeiten von unserem Juwelier.«
  


  
    »Haben Sie ihn gefunden?«
  


  
    »Nein. Aber dort, wo er eigentlich sein sollte, ist er auch nicht.«
  


  
    Na großartig, dachte Kaldis, noch ein Verdächtiger, der verschwunden ist. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.
  


  
    »Einer seiner Verkäufer hat eine Strafe wegen Trunkenheit am Steuer noch nicht bezahlt«, fuhr Kouros fort. »Da bin ich hin und hab dem Burschen ein bisschen Feuer unterm Hintern gemacht. Er war sehr kooperativ und hat sich bereitwillig über seinen Chef ausquetschen lassen.«
  


  
    Gute Arbeit, dachte Kaldis.
  


  
    »Er gab mir eine Athener Telefonnummer und sagte, er wäre dort bei seiner Freundin. Ich hab sofort angerufen, aber als ich seinen Namen nannte, hat sie angefangen zu schreien, bevor ich mich überhaupt vorgestellt hatte. 
     Sie erklärte, er sei nicht bei ihr gewesen, und wenn ich wirklich wissen wollte, wo er sich aufhält, dann solle ich am besten bei seiner Frau anrufen, die ebenfalls in Athen wohnt - denn soweit sie informiert sei, würde er ein paar Tage dort verbringen. Ich habe also seine Frau angerufen.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, sagte Kaldis. »Seine Frau hatte keine Ahnung, wo er sich aufhält.«
  


  
    »Bingo. Sie dachte, er wäre noch auf Mykonos, und als ich mich dann vorgestellt und ihr erklärt habe, dass dies nicht der Fall sei, meinte sie lapidar, ich solle es mal bei seiner Freundin probieren.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ja, sie war nicht einmal wütend oder so, sie hat einfach gemeint, ich soll seine Freundin anrufen, die würde schon Bescheid wissen. Da habe ich ihr gesagt, dass ich bereits mit ihr gesprochen hätte.«
  


  
    Kaldis konnte sich bei der Vorstellung ein Lachen nicht verkneifen.
  


  
    »So hat sie auch reagiert, Boss.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Sie hat gelacht. Sie meinte: ›Na bravo, jetzt betrügt uns der Bastard schon alle beide.‹«
  


  
    Kaldis musste erneut lachen. »Nette Geschichte. Aber hat der Juwelier denn sonst noch jemanden, bei dem Sie mal fragen könnten? Irgendwelche Verwandten vielleicht?«
  


  
    »Nein, Boss. Der Verkäufer erklärte, sein Chef hätte weder Familie noch irgendwelche Verwandten. Alle schon tot.«
  


  
    Kaldis legte auf und erzählte Tassos kopfschüttelnd, was er eben erfahren hatte.
  


  
    »Aber wo könnte er dann sein?«, fragte Tassos.
  


  
    Kaldis zuckte nur die Achseln und wandte sich an die jungen Kollegen. »Okay, zurück zum Auto, Leute.«
  


  
    Als sie dort ankamen, nahm Kaldis über Funk Kontakt mit dem Chef der Hafenpolizei auf. Tassos lehnte sich gegen den linken Kotflügel und sah nach Westen. Die Sonne stand bereits tiefer als die nahe gelegenen Hügelkuppen, deren Schatten lang über die Täler fielen.
  


  
    Kaldis beendete das Gespräch und trat neben Tassos an die Motorhaube. »In einer halben Stunde startet der Hubschrauber. Außerdem schicken sie Boote los, die nach einem Mädchen mit kahlgeschorenem Schädel oder einer Kopfbedeckung suchen sollen, das sich in Begleitung eines Mannes befindet, zu dem ich die Beschreibung unserer Verdächtigen durchgegeben habe. Höchstwahrscheinlich ist er in einem Schlauchboot unterwegs - vorausgesetzt, er hat uns nicht übel gelinkt.«
  


  
    Tassos schien wie in Trance. »Ich liebe Sonnenuntergänge, es ist die schönste Zeit des Tages«, sagte er mit einem Seufzer. »Aber heute kommt er ein bisschen zu früh, fürchte ich.« Er drehte sich zu Kaldis. »In wenigen Stunden wird es bereits zu dunkel sein, um mit dem Helikopter zu suchen, und wenn sie in Booten Jagd auf ihn machen, kann er das Mädchen in der Dunkelheit leicht über Bord stoßen.«
  


  
    Kaldis nickte zustimmend und griff nach der Zigarettenschachtel in seiner Brusttasche. »Die beiden Kollegen haben in der Mine noch etwas anderes gefunden.«
  


  
    Tassos sagte nichts; er starrte wieder in die untergehende Sonne.
  


  
    »Da drin wird nach Relikten gegraben. Unser Mörder ist vermutlich in den Handel mit gestohlenen Antiquitäten verwickelt.«
  


  
    Tassos schien völlig unbeeindruckt. »Das überrascht mich nicht. Die Hügel hier sind voll davon - viele der Schätze wurden bereits vor Jahrhunderten auf Delos gestohlen und dann versteckt, manche aber falsch gelagert 
     oder einfach als Baumaterial weiterverwendet. Schwer zu sagen, was die Fundstücke heute überhaupt wert sind.« Er hielt inne, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden.
  


  
    Kaldis sah nun ebenfalls nach Westen. »Ich wünschte, ich wüsste, was hinter all diesen … diesen Menschenopfern steckt. Mit seinen Eigenschaften passt er tausendprozentig in das Raster eines Serienmörders, da bin ich mir sicher, aber was hat dieses Opferritual zu bedeuten? Und wie passt das mit den Heiligenbildern und den altägyptischen Göttern der Unterwelt zusammen? Könnte es vielleicht sein, dass es da eine Verbindung zu den Relikten gibt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Tassos. »Aber es wäre für unsere heutige Zeit sicher nichts Außergewöhnliches, wenn er über das Fernsehen oder einen Film von Menschenopfern in antiken Zivilisationen erfahren hat und davon beeinflusst wurde.« Er zögerte einen Moment. »Vielleicht hat auch dieses Buch von Mary Renault etwas in ihm ausgelöst … das, in dem es um ihre Lieblingsfigur aus der Mythologie geht - Sie wissen schon, die mit dem Faden. Ariadne ist darin auf Naxos an Menschenopfern beteiligt.« Er zeigte in Richtung der Nachbarinsel. »Ebenso gut könnte es aber eine Nachrichtenmeldung über die Verrückten in Teilen Indiens oder Afrikas gewesen sein, die jenes Ritual immer noch praktizieren.« Erneut hielt er inne. »Wahrscheinlich sind die Dinge in seinem Kopf derart verworren, dass er selbst nicht mehr genau sagen kann, was ihn eigentlich antreibt. Ich glaube kaum, dass es uns jemals gelingen wird, herauszufinden, was ihn letztlich dazu gebracht hat, die Grenze zu übertreten. Aber eines glaube ich: Wir werden ihn identifizieren. Es kann nur noch eine Frage der Zeit sein.«
  


  
    Kaldis bot ihm eine Zigarette an, die Tassos dankend annahm. »Erinnern Sie sich noch an die Geschichte der heiligen Kyriake?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Sie wurde als junge Frau von den Heiden beinahe zu Tode gefoltert, die sie dazu zwingen wollten, ihren Glauben zu verleugnen«, erwiderte Tassos.
  


  
    Kaldis zündete zuerst die Zigarette seines Kollegen und dann seine eigene an. Er nahm einen tiefen Zug und ließ langsam den Rauch ausströmen. Dann entgegnete er im Tonfall eines Priesters: »Richtig, aber was die Heiden zuerst an ihr interessierte, war ihre außergewöhnliche Schönheit. Und ganz egal, welche Foltermethode sie auch anwendeten, Kyriake gab nicht nach. Gott beschützte sie und heilte ihre Wunden - und vernichtete dabei noch einen heidnischen Tempel sowie ein paar ihrer Peiniger.«
  


  
    Tassos zog an seiner Zigarette. »Hoffen wir mal, dass Annika Vanden Haag heute Abend von St. Kyriake ähnliche Unterstützung erfährt.«
  


  
    »Amen.«
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Was das Plaudern betraf, so konnte Mihali Vasilas in ganz Griechenland kaum jemand das Wasser reichen. Wenn er erst einmal angefangen hatte, hörte er so schnell nicht wieder auf und kam vom Hundertsten ins Tausendste. Catia Vanden Haag konnte ein Lied davon singen. Seit sie sich bei ihm als Schwester des Ministers für öffentliche Ordnung vorgestellt hatte, war er nicht von ihrer Seite gewichen. Doch obwohl er sie mit Floskeln und Phrasen regelrecht überzog, hatte sie ihm hinsichtlich ihrer Tochter lediglich die Information entlocken können, dass die Polizei »alles Menschenmögliche« tue, um sie wiederzufinden, und dass dies »bestimmt sehr bald« gelingen werde. Als Catia erklärte, wie dankbar sie sei, dass er mit ihrem Bruder zusammen die Suche organisiert habe, huschte ein erstauntes Zucken über sein Gesicht, welches er jedoch schnell durch eine ausschweifende Lobrede auf den Minister und dessen »großen Einsatz bei der Suche« übertünchte.
  


  
    Ganz egal, wie sie die Frage formulierte, ob Annika sich in Gefahr befinde, er antwortete jedes Mal mit dem gleichen stereotypen Satz: »Das möchte ich doch nicht hoffen.« Die Anspielung des Taxifahrers auf eine frühere Frauenleiche tat Vasilas als »Produkt undifferenzierten Dorfklatsches« ab, dessen einzig wahrer Kern ein »völlig isoliertes, unabhängiges Verbrechen« sei, welches von »einem dieser schlechten Menschen« begangen worden sei, »die ja mittlerweile 
     einfach so nach Griechenland kommen« dürften. Er sei sich sicher, dass eine Frau mit einem solch »klaren Charakter« wie Annika sich »niemals mit diesen üblen Elementen einlassen« würde und dass es sicher »nicht mehr lange dauern« werde, bis sie gefunden wurde, schließlich seien »Hunderte« von Polizisten im Einsatz, die »zu Lande, zu Wasser und in der Luft« nach ihr suchten. Auf Catias Nachfrage, wann man mit einem Ergebnis der Suche rechnen könne, zuckte er nur die Achseln und meinte: »Bestimmt sehr bald.«
  


  
    Ihre Ungeduld angesichts seiner Ausflüchte drohte in einen heftigen Wutanfall umzuschlagen, als auf einmal ein Helikopter über die Taverne sauste. Ein breites Grinsen legte sich auf Vasilas’ Gesicht. »Na, was habe ich gesagt?«, triumphierte er, ohne hochzusehen. »Das ist ein Hubschrauber der Hafenpolizei, der nach Ihrer Tochter sucht. Es ist alles nur noch eine Frage der Zeit. Vertrauen Sie mir.«
  


  
    Der letzte Satz ließ bei Catia endgültig die Alarmglocken schrillen. Sie musste sofort mit ihrem Bruder sprechen.
  


  
    

  


  
    Der Pilot und sein Kopilot hatten den Auftrag erhalten, nach einem Mann mittleren Alters zu suchen, der eine junge Frau in seiner Gewalt hatte und auf der Flucht war - wahrscheinlich in einem Schlauchboot. Diese Angaben waren natürlich denkbar vage und schränkten die Suche nur unwesentlich ein, denn praktisch alle Jachtbesitzer benutzten mittlerweile aufblasbare Beiboote, was Letzteren zu großer Beliebtheit verholfen hatte, da sie vergleichsweise günstig waren und nun jeder Schlauchbootfahrer so tun konnte, als wäre er unterwegs zu seiner Jacht. Sie würden ein sehr großes Gebiet abfliegen müssen, und bis zum Sonnenuntergang blieb nicht mehr viel Zeit.
  


  
    Sie verließen den Flughafen in nördlicher Richtung und 
     flogen zunächst über die Pánormos-Bucht mit ihren berühmten Stränden, an denen Badekleidung lediglich als Option galt. Obwohl es bereits recht spät am Tag war, waren die Strände noch immer voller Partytouristen. Die beiden Piloten gönnten sich einen kurzen Blick auf all die schönen Körper und schwebten dann weiter in Richtung der ebenfalls übervölkerten Boote, die vor der Küste verankert lagen. Eine Menge nackter Menschen vergnügte sich dort auf mehr oder weniger explizite Art und Weise, ohne sich dabei vom Rattern der Rotoren stören zu lassen. Ein Pärchen in einem Schlauchboot winkte ihnen sogar mitten im Liebesakt zu. Zwar handelte es sich in der Tat um einen Mann mittleren Alters, der ein junges, brünettes Mädchen dabeihatte, allerdings schienen beide sehr viel Spaß zu haben, so dass von Kidnapping keine Rede sein konnte; ein weiteres Pärchen derselben Kombination trieb es ein paar Meter weiter auf dem Deck einer achtzehn Meter langen Luxusjacht. Es war der ganz normale Wahnsinn eines Sommertages auf Mykonos.
  


  
    Der Hubschrauber verließ die Bucht, drehte nach Osten ab und nahm dann Kurs nach Norden in Richtung der stillgelegten Minen. Sie beschlossen, zunächst die wenig besuchten Buchten und Strände entlang der Nord- und Ostküste abzusuchen. Anschließend wollten sie weiter nach Tragonísi fliegen, einer schmalen, verlassenen Insel zwei Kilometer östlich von Mykonos, die früher aufgrund ihrer geheimen Höhlen und versteckten Meeresarme unter Schmugglern und Piraten sehr beliebt gewesen war. Sie vermuteten stark, dass der Gesuchte sich dort in Sicherheit wähnen würde. Es wurde Zeit, den Bastard eines Besseren zu belehren.
  


  
    Er stieß sein Becken noch ein paar Mal gegen sie, um sicherzugehen. Dann hielt er inne und lauschte. Der Rotorenlärm war verschwunden. Er drehte vorsichtig den Kopf und ließ seinen Blick über den Himmel schweifen. Nichts. Er richtete sich auf und sah zuerst zu den anderen Booten hinüber, dann zu dem unter ihm liegenden Mädchen. Sie atmete stärker und schneller als zuvor. Sie würde doch von so einer kurzen Trockenübung nicht etwa aufwachen?
  


  
    Er hatte sie nackt und auf dem Bauch liegend auf dem vorderen Luftkissen platziert, so dass es aussah, als würde sie sich bräunen lassen, als er plötzlich den Helikopter gehört hatte. Die beste Strategie, nicht aufzufallen, bestand darin, sich auffällig zu verhalten, war es ihm durch den Kopf geschossen, und entsprechend hatte er gehandelt. Er hatte die Hose heruntergelassen und sein Opfer auf den Boden des Bootes gezerrt. Dann hatte er ihre Beine auseinandergedrückt, sie an den Händen gepackt und versucht, so authentisch wie möglich zu wirken - er hatte sogar mittendrin ihren Arm hochgerissen und ein Winken vorgetäuscht. Es hatte funktioniert.
  


  
    Aber was nun? Sie waren weit genug vom Ufer entfernt, und die Leute auf den anderen Booten waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie etwas bemerkt hätten. Trotzdem wollte er so schnell wie möglich hier weg. Sie könnte jeden Moment aufwachen, und er hatte nun keine Drogen mehr, die er ihr verabreichen konnte. Auf seiner überstürzten Flucht hatte er alles in der Zelle zurückgelassen. Er hätte sie gern gefesselt und geknebelt, aber bei Tageslicht erschien ihm das dann doch zu gefährlich.
  


  
    Sein ursprünglicher Plan war es gewesen, sie in einer der Höhlen an der Ostküste - oder auf Tragonísi - zu verstecken, bis der Zeitpunkt gekommen war, sie in die Kirche zu bringen. Er war also zunächst nach Osten gefahren, 
     doch mittlerweile hatte er seinen Plan geändert. Von der Polizei verfolgt zu werden hatte er nicht einkalkuliert, und jene Höhlen wären logischerweise der erste Ort, an dem sie suchen würden. Er hatte daher entschieden, lieber nach Westen weiterzufahren und sich unter die Touristen zu mischen, die sich noch immer in ihrer unberührten Paradieswelt wähnten.
  


  
    Er sah zum Himmel empor. Bis zum Einbruch der Dunkelheit würde es noch ein paar Stunden dauern. Er wäre gerne aufs offene Meer hinausgefahren, aber solange dort oben der Helikopter kreiste, kam das nicht in Frage. Wenn sie tatsächlich aufwachte, würde sie anfangen zu schreien. Er saß schweigend vor ihr und betrachtete sie eine Weile. Langsam und mit großer Sorgfalt bedeckte er sie schließlich mit dem grauen Strandkleid, stand vorsichtig auf, zog seine Hose hoch und griff dann nach dem Bugtau. Er formte eine improvisierte Schlinge und legte sie neben ihren Kopf. Wenn sie brav weiterschlief, bis die Nacht anbrach, durfte sie noch etwas weiterleben; wachte sie auf, würde er sie erdrosseln.
  


  
    

  


  
    Minister Spiros Renatis hatte keine Ahnung, wovon seine Schwester eigentlich redete. »Groß angelegte Suche nach Annika« - was meinte sie damit? Er ließ sich den Bürgermeister von Mykonos geben, der ihn mit einer seiner typischen, substanzlosen Politikerphrasen begrüßte.
  


  
    »Mir liegt viel daran, Sie wissen zu lassen, Herr Minister, dass die Suche nach Ihrer Nichte für uns von höchster Wichtigkeit ist und wir nichts unversucht lassen, sie zu finden.« Er lächelte Catia an, die in seinem Büro saß.
  


  
    »Was hat die Sache mit der Frauenleiche zu bedeuten - und vor allem, was hat sie mit dem Verschwinden meiner Nichte zu tun?«, fragte Spiros drohend. »Ich verlange eine Erklärung, und zwar sofort.«
  


  
    Vasilas sprach nun auf einmal wesentlich leiser - zum einen, damit Catia nicht mithören konnte, zum anderen, um sich dem Minister gegenüber möglichst unterwürfig zu zeigen. »Vor ein paar Tagen wurde eine junge Touristin ermordet aufgefunden. Die Polizei befürchtet nun, dass derselbe Täter Ihre Nichte entführt hat.«
  


  
    Spiros schwieg so lange, dass Vasilas schon dachte, die Verbindung wäre unterbrochen.
  


  
    »Warum hat man mich nicht informiert?«, fragte er schließlich mit eisiger Stimme.
  


  
    Der Bürgermeister zögerte. »Hat Sie denn der Polizeichef nicht angerufen, um Sie zu unterrichten? Ich dachte, das wäre längst geschehen.«
  


  
    Spiros antwortete nicht. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Vasilas die Schuld lediglich jemand anderem zuschieben wollte, wie das in Politikerkreisen üblich war; er erinnerte sich nun daran, dass er Kaldis’ Anrufen ausgewichen war. Vielleicht hatte ihm der Polizeichef ja alles erklären wollen. Er bat Vasilas, ihm seine Schwester zu geben.
  


  
    »Hör zu, Catia, ich nehme jetzt sofort einen Hubschrauber und fliege nach Mykonos. Mach dir keine Sorgen, wir finden sie.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Er versuchte, so beruhigend wie möglich zu klingen. »Unsere besten Leute kümmern sich darum. Wir werden sie finden, ich verspreche es dir. Du musst mir glauben. Ich fahre sofort zum Heliport.« Er sah auf die Uhr. »In einer Dreiviertelstunde bin ich da. Gegen neun.«
  


  
    Er hörte noch ein schwächliches »Okay, ich warte hier auf dich«, dann summte es in der Leitung.
  


  
    Spiros ärgerte sich über sich selbst, weil er Kaldis aus dem Weg gegangen war; doch die Tatsache, dass der Polizeichef versucht hatte, ihn zu erreichen, entschuldigte 
     noch lange nicht seinen Alleingang ohne das Wissen und die Genehmigung des Ministeriums. Es würden Köpfe rollen, dafür würde er höchstpersönlich sorgen. Als Erstes musste er jetzt aber nach Mykonos fliegen, um das ganze Chaos unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    

  


  
    Kaldis und Tassos klapperten jede einzelne St.-Kyriake-Kirche im Hinterland von Mykonos ab. Keiner der an den Gotteshäusern stationierten Polizisten hatte jedoch irgendetwas Nennenswertes zu berichten. Weder in noch unter den Kirchen hatten sie irgendetwas gefunden, was auf das entführte Mädchen oder einen ihrer Verdächtigen hingewiesen hätte. Kaldis fragte sich, ob die Kollegen wohl bemerkten, wie angespannt er war. Auch Tassos schien immer nervöser zu werden. Während sie von Kirche zu Kirche fuhren, wechselten sie kaum ein Wort.
  


  
    Auf der Fahrt zurück in die Stadt wurden sie beide durch das plötzliche Knistern des Autofunkgeräts aufgeschreckt.
  


  
    »Hier Kaldis, bitte kommen.«
  


  
    »Kaldis, wo stecken Sie?« Es war Vasilas. Er schien sehr aufgeregt.
  


  
    »Wir sind in fünf Minuten am Hafen«, antwortete Kaldis und stellte den Lautsprecher an, so dass Tassos mithören konnte.
  


  
    »Hören Sie, ich bin in der Taverne in Áno Merá. Sehen Sie zu, dass Sie herkommen. Wir haben ein Problem.«
  


  
    Kaldis sah zu Tassos hinüber. »Was für ein Problem denn, Herr Bürgermeister?«
  


  
    »Die Mutter der Vermissten ist bei mir, und ihr Bruder, der Minister für öffentliche Ordnung, sitzt in einem Hubschrauber und ist auf dem Weg hierher. Er muss jeden Moment ankommen.«
  


  
    Obwohl sein Blutdruck ruckartig in die Höhe geschnellt 
     sein musste, klang Kaldis’ Stimme ruhig. »In Ordnung. Sagen Sie ihnen, ich komme, so schnell ich kann.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    Kaldis stellte das Funkgerät ab.
  


  
    »Sieht so aus, als müssten wir unverzüglich dort antanzen«, sagte Tassos.
  


  
    »Nicht, bevor wir die Kirchen in der Stadt überprüft haben. Der Minister wird uns ordentlich zusammenscheißen, aber dem Mädchen bringt das leider herzlich wenig«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Okay, aber wir sollten uns beeilen. Es bringt nämlich ebenso wenig, unseren Scharfrichter noch mehr zu vergraulen.«
  


  
    

  


  
    Annika spürte den kalten Wind, der ihr vom Meer her aufs Gesicht blies. Der Himmel war pechschwarz und sternenübersät; schwaches Mondlicht fiel über das Wasser. Sie hatte eine halbe Ewigkeit zusammengerollt auf dem Bootsboden gelegen; die Zeit war ihr endlos vorgekommen, seit er sie vergewaltigt hatte. Oder es versucht hatte - sie wusste es nicht mehr. Sie war zu erschöpft gewesen und hatte nicht die Kraft gehabt, sich zu wehren, als er sie auf den Boden gezerrt hatte - dennoch hatte sie sich gesträubt. Zumindest glaubte sie das. Sie fühlte sich aufgedunsen, und im Unterleib hatte sie überall Schmerzen. Sie konnte immer noch nicht durch die Nase atmen, und auch ihr Handgelenk tat nun wieder weh. Es gab jedoch auch eine gute Nachricht: Sie war wieder bei vollem Bewusstsein.
  


  
    Sie lag mit dem Gesicht nach vorne auf dem Bug, während er irgendwo hinter ihr war. Sie wollte sich instinktiv umdrehen und ihn angreifen, aber sie konnte sich kaum bewegen, geschweige denn kämpfen. Sie war nicht einmal gefesselt - vielleicht dachte er, dass sie immer noch bewusstlos 
     war, und ließ sie nur deshalb in Ruhe. Wenn er merkt, dass ich wach bin, wird alles nur schlimmer, dachte sie. Sie überlegte kurz, sich über Bord zu rollen, bezweifelte aber, die nötige Kraft zu haben, um ans Ufer zu schwimmen - es konnte ja Kilometer entfernt sein. Sie beschloss, ganz ruhig liegen zu bleiben und zu lauschen. Einen Fluchtversuch konnte sie später noch unternehmen, wenn sie etwas mehr Kraft gesammelt hatte - oder ihr keine andere Wahl blieb.
  


  
    

  


  
    Es hatte etwa eine Stunde gedauert, um das Boot in der Dunkelheit aus der Pánormos-Bucht herauszusteuern und hierherzufahren. Sie war immer noch nicht aufgewacht, nicht einmal dann, als sie direkt vor dem betriebsamen Hafen von Mykonos vorbeigeschippert waren - mitten durch das Sichtfeld zweier Polizeiboote. Er hatte darauf gesetzt, dass zu der Zeit eine Menge andere Boote in der gleichen Richtung unterwegs sein würden, so dass er nur eine von vielen kleinen Enten wäre, die zusammen über den Teich schwammen. Er hatte recht behalten.
  


  
    Mit sehr sanfter Stimme begann er schließlich, zu ihr zu sprechen. Auf Griechisch, denn er war der festen Überzeugung, dass sie ihn nicht verstehen würde, sollte sie wider Erwarten doch nicht bewusstlos sein. Doch da täuschte er sich.
  


  
    

  


  
    In den St.-Kyriake-Kirchen von Mykonos-Stadt gab es keine Auffälligkeiten. Alles, was sie nun noch tun konnten, war abzuwarten. Auf der Fahrt nach Áno Merá überlegte Kaldis fieberhaft, was er der Mutter des Mädchens sagen sollte.
  


  
    Tassos stieg als Erster aus dem Wagen. Kaldis sah auf die Uhr: halb elf. Eine Frau kam ihnen von der Taverne her entgegengeeilt. Es musste die Mutter sein. Kaldis stieg aus und ging auf sie zu.
  


  
    Er sah ihr an, dass sie geweint hatte. »Entschuldigen Sie die Verspätung, Frau Vanden Haag«, sagte er so souverän und professionell wie möglich, »aber ich musste noch einmal prüfen, ob auch alle Vorbereitungen getroffen wurden.«
  


  
    Sie packte ihn am Arm. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist.« Sie wirkte zu Tode verängstigt.
  


  
    Ihr Bruder kam nun zusammen mit dem Bürgermeister herüber, und Kaldis begrüßte sie mit einem Nicken. »Aber Herr Vasilas hat Ihnen doch bestimmt bereits alles -«
  


  
    »Nein, ich will es von Ihnen hören, bitte. Ich will alles wissen.« Sie umklammerte seinen Arm.
  


  
    Kaldis sah ihr direkt in die Augen, senkte dann den Blick und schaute schließlich Tassos an. Sie waren unter sich, außer ihnen fünf war niemand in Hörweite. »Also gut«, begann er schließlich und sah ihr wieder fest ins Gesicht. Es dauerte eine Viertelstunde. Er erzählte ihr alles, als würde er ein Geständnis ablegen. Niemand unterbrach ihn, und als er endete, starrte Catia ihn voller Verzweiflung an, ohne einen Ton herauszubringen.
  


  
    Es war ihr Bruder, der das Wort ergriff. »Sie glauben also, meine Nichte wird von einem Serienmörder festgehalten, der seit zwanzig Jahren Touristinnen umbringt?«, polterte er.
  


  
    »Exakt«, antwortete Kaldis knapp.
  


  
    »Sie sind ja übergeschnappt!«, brüllte Spiros und sah nun Tassos an. »Und Sie sind wahrscheinlich der gleichen idiotischen Ansicht, wie?«
  


  
    Tassos erwiderte seinen Blick. »Ja.«
  


  
    »Sind denn alle Polizisten auf dieser Insel verrückt geworden?«, wandte er sich nun an den Bürgermeister. »In Griechenland hat es noch nie einen Serienmörder gegeben.« Er warf Kaldis einen vernichtenden Blick zu. »Was Sie da sagen, ist vollkommen unmöglich!«
  


  
    »Es gibt achtzehn Leichen, die vom Gegenteil künden«, erwiderte Kaldis nun wesentlich schärfer.
  


  
    Catia versuchte zu beschwichtigen. »Spiros, ich glaube nicht, dass das der richtige Weg ist, mit Leuten umzugehen, die uns helfen wollen.«
  


  
    Spiros blickte wieder Kaldis an. Er rang um seine Beherrschung. »Ich will die Namen von Verdächtigen sehen. Alle verhaften und vernehmen lassen, und zwar sofort!«
  


  
    »Sie sind leider unauffindbar, bis auf einen, der von sich aus auf die Wache gekommen ist - mit seiner Anwältin«, entgegnete Kaldis ruhig.
  


  
    »Was interessieren mich Anwälte? Ich will Namen haben, verdammt noch mal!«, brüllte der Minister.
  


  
    »Manny Manoulis«, platzte Vasilas heraus.
  


  
    Kaldis schüttelte angewidert den Kopf und blickte Spiros an. »Und? Was wollen Sie jetzt unternehmen? Ihn mit dem Gasbrenner bearbeiten lassen, vielleicht? Das ist doch blinder Aktionismus!«
  


  
    Spiros war ein Bürokrat der alten Schule, der Widerworte von ihm unterstellten Beamten nicht gewohnt war. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Inspektor.« Er zitterte vor Wut. »Sie ziehen umgehend Ihre Leute von den Kirchen ab und sorgen dafür, dass Verdächtige vernommen werden. Nur so finden wir meine Nichte. Und fangen Sie bloß nicht wieder mit diesem Ritualmord-Schwachsinn oder irgendwelchen Serienmördern an, haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Kaldis’ Blick war todernst. »Sie können noch so viel brüllen, Ihre Argumentation ist völlig verdreht, Herr Minister. Nur indem wir die Kirchen bewachen lassen, haben wir noch eine Chance, sie zu finden.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Lebend.«
  


  
    »Das war’s, Kaldis, ich ziehe Sie von dem Fall ab!«, schrie Spiros. »Sie übernehmen«, wandte er sich an Tassos.
  


  
    »Ich würde ebenso vorgehen, Herr Minister«, entgegnete er in ruhigem Ton.
  


  
    Spiros’ Gesicht war feuerrot. »Fantastisch«, stieß er hervor, »wirklich fantastisch.« Schließlich winkte er einen Beamten heran, der bisher außer Hörweite gestanden und ihn im Helikopter aus Athen begleitet hatte. »Herr Bürgermeister, das hier ist Hauptkommissar Leros vom Sondereinsatzkommando in Athen. Er übernimmt ab sofort die Ermittlungen. Ich erwarte, dass Sie ihn auf ganzer Linie unterstützen.«
  


  
    »Aber selbstverständlich«, flötete Vasilas mit einem Lächeln.
  


  
    »Und Sie beide möchte ich hier nicht mehr sehen«, bellte er Kaldis und Tassos an. »Verschwinden Sie, sofort!«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Kaldis zu Catia. Dann ging er mit Tassos zum Wagen zurück.
  


  
    Catia wartete, bis sie außer Hörweite waren. »Spiros, ich weiß, wie wütend du bist …«
  


  
    »Ha, das kannst du laut sagen«, erwiderte er grimmig und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Die beiden hätten dir mehr Respekt entgegenbringen müssen«, fuhr sie fort.
  


  
    »Ja, das hätten sie. Ich versuche nur, dir und Annika zu helfen.« Er atmete tief ein und wieder aus.
  


  
    »Ich weiß.« Sie nahm ihn in den Arm. »Ich weiß, dass du alles tust, was in deiner Macht steht.« Sie zögerte. »Es ist nur … Ich meine, es ist jetzt schon fast elf, und heute Abend wirst du die Verdächtigen wohl kaum alle finden können, es sei denn, sie liegen alle brav zu Hause in ihren Betten - aber in dem Fall können sie ja schlecht Annika entführt haben.«
  


  
    Er nickte. »Ja, das stimmt.«
  


  
    Sie umarmte ihn noch einmal. »Na ja, und deswegen frage 
     ich mich, ob es nicht doch sinnvoll wäre, die Wachen draußen bei den Kirchen zu lassen. Vor morgen Vormittag könnten Sie doch ohnehin nichts unternehmen.«
  


  
    Er lächelte und sah sie an. »Du hast schon immer gewusst, wie man mich bearbeiten muss.«
  


  
    »Abgesehen davon würden Sie gleichzeitig Kaldis und Tassos die Argumente nehmen«, platzte Vasilas voller Stolz dazwischen, »denn sie könnten dann nicht behaupten, dass ihre Strategie bestimmt funktioniert hätte, wenn Sie ihnen nicht dazwischengefunkt hätten.« Catia und Spiros hatten ihn schon fast vergessen.
  


  
    Catia warf ihm einen eisigen Blick zu. »Eines wollte ich Ihnen noch sagen, Herr Bürgermeister: Sie sind mir zutiefst unsympatisch«, erklärte sie und ging davon.
  


  
    Spiros sah ihr hinterher. Er ließ ihren Satz so stehen, während Vasilas es nicht wagte zu protestieren. »Ist Ihnen klar, was Mykonos und auch den anderen Inseln blüht, wenn die beiden mit ihrer Vermutung recht haben und es sich wirklich um einen Serienmörder handelt?«, fragte er kalt.
  


  
    »Ja, natürlich - wenn das herauskommt, wäre das eine Katastrophe!« Vasilas war kurz davor, dem Minister die Füße zu küssen. »Ich habe es den beiden ja die ganze Zeit gesagt, aber sie wollten nicht auf mich hören.«
  


  
    Das wütende Blitzen kehrte in Spiros’ Augen zurück, als er Kaldis und Tassos davonfahren sah. »Das werden die beiden noch bereuen. Denen mache ich höchstpersönlich das Leben zur Hölle, verlassen Sie sich drauf.«
  


  
    Er schien vergessen zu haben, dass es im Moment vor allem um das Leben seiner Nichte ging.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Es war Teil des Ritus, zu seinen Opfern zu sprechen, sobald er sie aus der Stille der Unterwelt hinauf ans Licht brachte, und sie darüber aufzuklären, wie die Zeremonie verlaufen würde, in der ihnen die Hauptrolle zukam. Er betrachtete dies als eine Art Eröffnungsritual des eigentlichen Opfervorgangs, welches für ihn von ebenso großer Bedeutung war wie seine Gebete. Natürlich konnte keines seiner Opfer ihn verstehen, da er ausschließlich auf Griechisch zu ihnen sprach; das machte aber nichts, denn er war ohnehin der Überzeugung, dass die meisten Gebete im Leben ungehört blieben.
  


  
    Er sprach ganz sanft und hielt zwischendurch immer wieder inne, in der gleichen Art und Weise, mit der er seine Opfer anfangs umgarnte und verführte.
  


  
    »Das traditionelle Panigiri beginnt eigentlich schon am Tag vor der formellen Feier. Freunde und Verwandte spenden Ziegen und Lämmer für die Kirche, die dann geschlachtet und für das Essen am nächsten Tag vorbereitet werden. Weitere Spenden sind Wein, Brot, Salate, Früchte, Gemüse sowie spezielle Gerichte und Nachspeisen aus der Region. All das ist Teil des Opfers, das dem jeweiligen Schutzheiligen dargebracht wird. Heute Abend ehren wir St. Kyriake.
  


  
    Die Männer, die sich um die Schlachtung kümmern, haben gestern bereits ihre Speisen dargereicht - und Wein, sehr viel Wein. Ein paar Freunde haben ihnen bei den Vorbereitungen 
     geholfen und ebenfalls Speisen sowie noch mehr Wein gebracht. Irgendwie schaffen sie es immer, dass alles pünktlich fertig ist. Sie machen es auf die griechische Art, wie sie sagen.
  


  
    Alle Gäste heute Abend bekommen ein Stück Brot sowie eine Schale Brühe; beides wird vorher vom Priester gesegnet. Anschließend folgt das richtige Essen: Tische voll mit Ziegen- und Lammfleisch, Vorspeisen aller Art, Salate, Schwarzaugenbohnen und Löwenzahn - und dazu Wein, sehr, sehr viel Wein.
  


  
    Als Nächstes kommen die gekochten Fleischgerichte, dann der traditionelle Yahknee-Eintopf, und am Schluss gibt es noch Gebäck, Vanillepudding, Joghurt und frische Früchte. Das Ganze wird begleitet von Musik und Tanz, und der Wein fließt in riesigen Mengen; so geht das bis zum Gottesdienst am nächsten Morgen. Anschließend trifft man sich zum Ausnüchtern bei einem großen Mittagessen, zu dem noch einmal all das serviert wird, was am Vorabend nicht verzehrt wurde.
  


  
    Das traditionelle Panigiri endet hier. Heute Abend wird das Fest jedoch ein wenig anders verlaufen. Es wird ein ganz besonderes Panigiri sein, das nur für dich gefeiert wird.«
  


  
    

  


  
    Dass der Mann sie umbringen wollte, überraschte Annika nicht mehr. Ebenso wenig war sie erstaunt darüber, dass er immer noch nicht bemerkt hatte, dass sie Halbgriechin war - und in ihrem Leben bereits auf so vielen Panigiris gewesen war, dass sie sich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Eines wunderte sie allerdings sehr wohl: Er schien zu wissen, dass sie bei Bewusstsein war. Oder vermutete er es nur? Sie hatte sich doch nicht bewegt … oder etwa doch? Irgendwie war er ihr immer einen Schritt voraus.
  


  
    Sie spürte einen dicken Knoten im Magen. Sie hatte Angst - Angst, einen Fehler zu machen. Vielleicht beging sie eine Dummheit, wenn sie versuchte zu fliehen. Vielleicht wäre es besser, wen sie ihn einfach in perfektem Griechisch ansprach. Damit würde sie ihn ganz bestimmt überraschen, und spätestens, wenn sie ihm sagte, wer ihr Onkel war, würde er wohl begreifen, dass er doch nicht so schlau war, wie er dachte.
  


  
    Sie suchte fieberhaft nach den richtigen Worten - was sie sagte, musste von der ersten Silbe an sitzen, sonst würde die Wirkung verpuffen. Der Monolog, den sie sich schließlich zurechtlegte, lautete: Sie haben einen Fehler gemacht. Mein Onkel ist Spiros Renatis, Minister für öffentliche Ordnung und oberster Polizeichef von Griechenland. Bitte lassen Sie mich laufen, und ich verspreche Ihnen, niemandem etwas zu sagen. Wenn Sie mir misstrauen, dann bringen Sie mich an einen abgelegenen Ort, der Ihnen einen Vorsprung lässt. Sie wiederholte die Worte im Stillen, bis sie sie auswendig kannte, legte sich einen möglichst lässigen Tonfall zurecht, holte tief Luft und … ICH MUSS VERRÜCKT SEIN!, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, das hört sich ja genauso an wie diese naiven, hirnlosen Mädchen aus den B-Movies, die den Bösen noch anwinseln und um Gnade betteln, nur um kurz darauf von ihm abgeschlachtet zu werden.
  


  
    Sie beschloss, lieber den Ratschlag ihres Vaters zu befolgen und es für sich zu behalten, dass sie fließend Griechisch konnte. Im Moment schien das der einzige Vorteil zu sein, den sie ihm gegenüber hatte. Sie blieb also regungslos liegen und lauschte weiter seinem Geschwafel über die Tradition des Panigiri, antike Gottheiten der Unterwelt, die ihm anscheinend große unterirdische Schätze eröffnet hatten und die er deswegen verehrte, sowie den Tribut, den er den Schutzheiligen verwahrloster Kirchen zu zollen hatte. 
     Kaldis und Tassos waren von Áno Merá nach Mykonos-Stadt zurückgefahren. Sie saßen am Ufer, tranken Kaffee und redeten kurz mit einigen Beamten der Hafenpolizei sowie ein paar Einheimischen. Kaldis hatte irgendwie das Gefühl, dass er etwas übersah. Eine Kleinigkeit. Es war immer nur eine Kleinigkeit, die zur Lösung des Rätsels fehlte.
  


  
    »Wir können nur hoffen, dass sie sie finden«, sagte Tassos. »Der Minister würde sich derart freuen, die Früchte unserer Arbeit zu ernten, dass er glatt vergessen würde, uns die Eier abzuschneiden. Wer weiß, vielleicht wäre er so gnädig, mich lediglich dazu zu zwingen, in Pension zu gehen, und Ihnen für den Rest Ihres Lebens den Job zu versauen - vorausgesetzt, Sie wollen überhaupt bei der Polizei bleiben.«
  


  
    »Ja, und das ist noch das Beste, was wir hoffen können.« Kaldis lächelte gequält.
  


  
    Tassos nickte. »Sollten sie sie allerdings nicht finden, dann -«
  


  
    »Sparen Sie sich die Fortsetzung, ich weiß, was das bedeuten würde«, unterbrach ihn Kaldis. Er sah die Überschrift bereits vor sich: WIE DER VATER, SO DER SOHN. Immerhin werde ich noch die Gelegenheit haben, sie zu lesen, dachte er. Annika Vanden Haag würde das nicht mehr vergönnt sein.
  


  
    »Jetzt arbeiten wir schon so lange zusammen an diesem Fall, und ich habe Sie noch nicht einmal gefragt, ob Sie verheiratet sind oder Familie haben«, wechselte Kaldis schließlich das Thema.
  


  
    Tassos schwieg einen Augenblick. »Ich bin Witwer.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid.«
  


  
    Tassos schien zunächst abblocken zu wollen, rang sich dann aber doch zu einer kurzen Erklärung durch. »Sie ist 
     bei der Geburt unseres ersten Kindes gestorben.« Er stockte. »Es war ein Junge. Leider hat auch er es nicht geschafft.«
  


  
    Kaldis wusste nicht, was er hätte erwidern sollen.
  


  
    Nun war es Tassos, der das Thema wechselte. »Vielleicht haben wir ja nichts anderes verdient, und vielleicht können wir nun nichts mehr für das Mädchen tun, aber was mich wirklich ankotzt, ist, dass dieses Arschloch von Vasilas kurzerhand Manny denunziert hat«, sagte er angewidert. »Es ist eindeutig, dass er nicht der Mörder ist, aber diese Schweine werden trotzdem versuchen, ein Geständnis aus ihm rauszuprügeln.«
  


  
    »Ja, das werden sie. Leros ist bekannt dafür, dass er beim Verhör nicht gerade zimperlich ist«, erwiderte Kaldis.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte Tassos plötzlich. »Wäre es nicht sinnvoll, seine Anwältin zu informieren?«
  


  
    »Warum nicht, tiefer können wir sowieso nicht mehr in die Scheiße sinken. Bringen Sie’s hinter sich, versetzen Sie sich den endgültigen K.-o.-Schlag.«
  


  
    Tassos klappte sein Handy auf, wählte die Nummer und wartete. »Hallo Katerina, hier ist Tassos Stamatos. Bitte rufen Sie mich zurück, sobald Sie diese Nachricht bekommen. Es ist sehr wichtig.«
  


  
    »Hoffentlich meldet sie sich bald«, sagte Kaldis und sah auf die Uhr. »Es ist schon nach zwei. Wo mag sie wohl mitten in der Nacht sein?«
  


  
    »Sie ist auf einem Panigiri. Haben Sie ihre Einladung denn schon vergessen?« Tassos grinste ihn an.
  


  
    »Wie sollte ich das vergessen können?«, entgegnete Kaldis lächelnd. »Sie galt allerdings für gestern Abend, nicht für heute. Sie wollte sich auf irgendeinem Boot mit mir treffen.« Bei dem Wort Boot sprang Kaldis abrupt auf. »Ein Boot! Das ist es! Wofür zum Teufel brauchte sie denn ein Boot, wenn sie zu einem Panigiri wollte?«
  


  
    Er rannte zu einem der Beamten von der Hafenpolizei. »Findet heute Nacht irgendwo ein Panigiri statt, das nur mit dem Boot erreichbar ist?«, fragte er aufgeregt.
  


  
    Der Polizist sah auf die Uhr. »Ja, man kommt nur mit dem Boot dorthin, aber ich fürchte, dass es bereits vorbei ist, Inspektor.«
  


  
    »Was? Wovon reden Sie?«
  


  
    »Von dem Panigiri. Auf Delos. Ein sehr großes Fest, aber es endet um zwei Uhr nachts.« Zwinkernd fügte er hinzu: »Ich persönlich denke ja, dass die Regelung wegen der Wachen eingeführt wurde … Für sie ist es die einzige Gelegenheit des Jahres, mit ihren Kumpels aus Mykonos zu feiern, während sie im Dienst sind. Aber irgendwann müssen sie schließlich ihren Rausch ausschlafen, denn am nächsten Morgen tauchen ja schon wieder die Touristen auf.«
  


  
    Kaldis drehte es den Magen um. »Der Fall ist ernst, also kommen Sie bitte zur Sache.«
  


  
    »Vor etwa zwei Jahren hat eine Familie aus Mykonos die Erlaubnis erhalten, auf der abgelegenen Nordostseite von Delos eine kleine Kirche zu bauen«, entgegnete der Beamte nüchtern. »Einmal pro Jahr dürfen sie dort ein Panigiri veranstalten, und eine ganze Flotille von Booten macht sich jedes Mal auf, um dort drüben ›mit den Göttern zu feiern‹, wie sie es nennen. Mit der Auflage allerdings, dass um Punkt zwei Uhr niemand mehr auf der Insel sein darf.«
  


  
    »Und was ist der Anlass für das Panigiri?« Kaldis hielt den Atem an.
  


  
    Der Beamte sah ihn verwundert an. »Nun, der Namenstag der Schutzpatronin natürlich - St. Kyriake.«
  


  
    Kaldis packte Tassos am Arm. »Dort hat er sie hingebracht«, stieß er hervor und winkte gleichzeitig einem weiteren Kollegen von der Hafenwache, der in der Nähe eines 
     Polizeibootes stand. »Mal sehen, ob sein Boot wirklich so schnell ist, wie er vorher herumgeprahlt hat.«
  


  
    Nach weniger als fünf Minuten befanden sich Kaldis und Tassos zusammen mit drei Beamten der Hafenpolizei auf offener See und nahmen Kurs auf Delos. Mit ein bisschen Glück wären sie in zwanzig Minuten dort, und mit noch etwas mehr Glück wäre Annika Vanden Haag dann noch am Leben.
  


  
    

  


  
    »Wir liegen kurz vor der Insel des Lichts, der Geburtsstätte der Götter Apollon und Artemis sowie einer Zivilisation, die hier mehr als zweitausend Jahre vor Christus ihren Ursprung fand. Sechshundert Jahre lang war die Insel ein wichtiges kosmopolitisches Handelszentrum der Antike, mit großartigen Tempeln, Festen und Opferzeremonien zu Ehren der Götter, die Abgesandte aus aller Welt anzogen.«
  


  
    Sie wusste, dass er von Delos sprach. Auf Mykonos schwärmten die Leute andauernd von der »heiligen Insel« - als ob die Tatsache, dass jene so wichtige archäologische Stätte nur knapp zwei Kilometer entfernt lag, das maßlose Partyleben auf Mykonos rechtfertigen würde.
  


  
    »Die Bewohner des antiken Mykonos verehrten ihre heidnischen Götter dagegen auf weitaus einfachere Weise. Sie tanzten und taten sich an geopferten Ziegen und Lämmern gütlich. So, wie auch heute noch das Panigiri gefeiert wird.« Er hielt einen Moment inne. »Mit dem Unterschied, dass heutzutage neue, andere Götter verehrt werden. Sie nennen sie Heilige.«
  


  
    Erneut schwieg er einen Augenblick. »Es ist sehr wichtig, die Heiligen zu ehren … zu ehren für das, was sie in der Vergangenheit für uns getan haben, und zu ehren für die Unterstützung in der Zukunft, um die wir sie im Gebet bitten. Kein Heiliger darf je vernachlässigt werden. Kein
     einziger.« Seine Stimme wurde lauter. »Aber was ist dann mit den so lange vernachlässigten Göttern der Antike? Jenen Göttern, die meine Gebete erhört und es mir erlaubt haben, unter ihnen zu leben und mich zu entfalten? Sind sie es vielleicht weniger wert, verehrt zu werden?«
  


  
    Es folgte eine lange Pause. »Der Moment könnte nicht besser gewählt sein«, fuhr er schließlich fort. »Wir ehren St. Kyriake und befinden uns dabei an der ursprünglichsten Stätte des alten, heidnischen Griechenlands.«
  


  
    Mehrere Minuten sagte er kein Wort mehr, und sein Schweigen jagte Annika größere Angst ein als der vorangehende Monolog.
  


  
    »Es wird Zeit, dass wir uns auf das Panigiri begeben.«
  


  
    Der Motor heulte auf, und das Boot setzte sich wieder in Bewegung.
  


  
    Wo auch immer wir hinfahren, wir werden unter Leuten sein, dachte Annika. Ein Panigiri dauert die ganze Nacht, das hat er selbst gesagt. Wenn wir uns dem Ufer nähern, renne ich los. Ich werde laut schreien, sobald ich jemanden sehe. Es wird sein einziger Fehler sein - und den werde ich ausnutzen.
  


  
    Die letzte Überraschung gehört mir.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Das Boot verlangsamte seine Geschwindigkeit. Annika kam es so vor, als wäre bereits eine Stunde vergangen, seit sie wieder losgefahren waren, doch ebenso gut könnten es zehn Minuten gewesen sein. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Plötzlich erstarb der Motor, und sie fühlte eine Gewichtsverlagerung am Heck des Bootes. Er entfernte sich von ihr. Das war ihre Chance. Entweder sie zog es jetzt durch, oder sie gab sich geschlagen.
  


  
    »Niemals!«, schrie sie und zwang ihren Körper unter größter Anstrengung in die Höhe. Sie kniete nun, aber er war bereits wieder bei ihr und packte sie von hinten am Hals. »Nein!«, brüllte sie auf Griechisch und rammte ihm die Faust ihrer gesunden Hand mit voller Wucht in den Schritt. Ob aus Verblüffung wegen des griechischen Wortes oder aus bloßem Schmerz, er ließ jedenfalls von ihr ab.
  


  
    Sie versuchte, auf die Seite des Bootes zu krabbeln, doch sie war zu langsam; noch bevor sie den Rand erreichte, hatte er sich wieder gesammelt. Er machte einen Satz auf sie zu, aber genau in dem Moment wurde das Heck von einer Welle erfasst - das Meer auf der Ostseite von Delos war relativ unruhig, da dort ziemlich viele Schiffe vorbeifuhren. Er verlor das Gleichgewicht und fiel über Bord, während Annika zurück auf den Bootsboden geworfen wurde. Sie hörte das Platschen und sah sich hektisch um. Sie waren ungefähr dreißig Meter vom Ufer entfernt. Etwa fünfzig 
     Meter über dem Wasser stand eine Kirche auf einer Anhöhe. Dort ist das Panigiri, dachte sie. Sie krabbelte auf die Staukiste am Bug und begann auf Griechisch zu rufen. »Hilfe! Er hat mich entführt … Er will mich töten! Hilfe!«
  


  
    Plötzlich wurde das Boot zur Seite gerissen. Er hatte sich an das seitliche Luftkissen gekrallt und zog sich langsam daran hoch und ins Boot zurück. Annika schrie noch lauter. Niemand schien sie zu hören. Ich bin zu weit weg, dachte sie. Er hatte sich aufgerichtet und hechtete wieder auf sie zu. Annika blieb genau eine Möglichkeit: Sie ließ sich über Bord fallen. Das Meer war an der Stelle tiefer und vor allem kälter, als sie gedacht hatte. Sie ließ sich eher in Richtung Ufer treiben, als dass sie schwamm, und ihr Kleid blähte sich über ihren Beinen wie der Schirm einer Qualle. Plötzlich glitt etwas Dunkles über ihre Stirn und verdeckte ihre Augen. Sie bekam Panik und suchte mit den Füßen den Meeresboden. Ihr Körper schnellte durch die Wasseroberfläche, und sie wischte sich panisch das glitschige Etwas aus dem Gesicht.
  


  
    Ihre Augen hatten sich längst an die Dunkelheit gewöhnt und starrten nun auf die dicke, dunkelbraune Masse in ihrer Hand. Es waren Haare. Sie fasste sich an den Kopf und bemerkte nun erstmals, dass sie kahlgeschoren war. Sie blickte umher, die Perücke noch immer in den Händen. Das Wasser reichte ihr bis zur Taille, und das Boot war etwa zwanzig Meter entfernt. Sie hörte den Motor aufheulen. Er hatte sie gesehen und kam auf sie zugefahren. Sie ließ die Perücke fallen und versuchte, ans Ufer zu rennen, doch ihre Beine ließen sich kaum bewegen. Das Boot näherte sich aufreizend langsam.
  


  
    Mit eisernem Willen und letzter Kraft zwang sie ihre Beine vorwärts in Richtung des Ufers, sie riss sie förmlich aus dem Wasser und warf sie nach vorn. »Ich werde es 
     schaffen«, sagte sie immer wieder zu sich selbst, »ich werde überleben.«
  


  
    

  


  
    Kaldis wies den Beamten der Hafenwache an, direkt zu der Kirche zu fahren und die Vorschrift zu ignorieren, nur am Hafen von Delos anzulegen. Schließlich würde sich auch der Mörder nicht darum scheren.
  


  
    Tassos rief die Bereitschaft auf Delos an, doch niemand antwortete. »Der Kollege am Hafen hatte recht«, rief er Kaldis über den Lärm der Motoren hinweg zu. »Sie sind wahrscheinlich alle sternhagelvoll und nicht mehr ansprechbar.«
  


  
    Kaldis versuchte unterdessen immer wieder, sowohl den Minister als auch den Bürgermeister zu erreichen, aber keiner von beiden meldete sich. »Diese Arschlöcher«, sagte er laut. Dann wählte er die Nummer von Kouros.
  


  
    »Hallo, Yiannis, hier spricht der Polizeichef von Mykonos«, sagte er betont. Er fragte sich, ob Kouros wohl ahnte, wie dünn der Faden war, an dem dieser Titel hing.
  


  
    »Hallo, Boss. Worum geht es?«, fragte Kouros respektvoll wie immer.
  


  
    »Wissen Sie, wo Minister Renatis abgeblieben ist?«
  


  
    »Ja, Boss. Er ist hier auf der Wache und wartet zusammen mit Hauptkommissar Leros und dem Bürgermeister auf Manny.«
  


  
    »Haben sie von den anderen Verdächtigen noch jemanden gefunden?«
  


  
    »Nein, Boss.« Er hielt kurz inne und fügte dann mit einer Spur Genugtuung hinzu: »Und auch Manny haben sie nur ausfindig gemacht, weil Vasilas seinen Dispatcher unter Druck gesetzt hat.«
  


  
    Dieser Mistkerl, dachte Kaldis. »Hören Sie, Sie müssen dem Minister unbedingt etwas von mir ausrichten.«
  


  
    »Okay, Boss.« Kouros hörte sich an wie ein Einwechselspieler, 
     der voller Anspannung darauf wartet, dass der Trainer ihn ins Spiel bringt, um die Entscheidung herbeizuführen.
  


  
    »Sagen Sie ihm, dass der Killer seine Nichte auf Delos festhält, höchstwahrscheinlich in der Nähe der dortigen St.-Kyriake-Kirche«, erklärte Kaldis mit eindringlicher Stimme. »Und sagen Sie ihm bitte außerdem, dass er so schnell wie möglich Verstärkung schicken soll. Je mehr, desto besser.«
  


  
    »In Ordnung, Boss«, erwiderte Kouros unsicher.
  


  
    »Was ist, Kouros?«
  


  
    »Na ja«, begann Kouros zögerlich, »ich bin mir nicht ganz sicher, ob der Minister mir überhaupt zuhören wird.«
  


  
    »Warum?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Also, ich habe da einen Anruf bekommen … von Mannys Anwältin. Sie ist auf dem Weg hierher und hat schon mal angekündigt, was passiert, wenn Manny beim Verhör auch nur ein Haar gekrümmt wird. Als ich das dem Minister erzählt habe, hat er Sie ziemlich heftig verflucht, Boss.«
  


  
    Kaldis schwieg einen Moment. Katerina hatte Tassos zurückgerufen, als sie den Hafen verlassen hatten. »Sie haben recht, Kouros, das könnte kompliziert werden. Ist denn auch die Mutter des Mädchens da?«
  


  
    »Ja, Boss.«
  


  
    »Dann richten Sie bitte ihr die Nachricht aus.«
  


  
    »Geht klar, Boss.«
  


  
    Als Kaldis auflegte, war seine Miene hart und unnachgiebig. »›Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau‹, heißt es bei Congreve«, murmelte er vor sich hin. »Ich schätze, das gilt erst recht für eine Mutter, die ihre einzige Tochter zu verlieren droht.«
  


  
    Annika spürte die Schmerzen erst mit einiger Verzögerung. Sie war ganz darauf konzentriert, vor ihm das Ufer zu erreichen. Das gelang ihr auch, doch von ihrer Flucht über den scharfkantigen, steinigen Meeresgrund waren ihre Füße aufgeschürft und bluteten. Nun kämpfte sie sich den steilen Hang zu der Kirche empor. Ihr Handgelenk tat höllisch weh. Immer wieder stolperte sie beinahe über das nasse, an ihrem Körper klebende Kleid, trat auf spitze Felskanten und in stachlige Disteln. Doch sie hielt durch und ging immer weiter. Als sie sich umdrehte, sah sie das Boot unten am Ufer liegen. Gott sei Dank war die Nacht nicht stockfinster, dachte sie. Das Mondlicht genügte, um Umrisse und Bewegungen erkennen zu können. Sie versuchte, schneller zu klettern; die Schmerzen spielten keine Rolle mehr. Wieder drehte sie sich um. Er stand neben dem Boot und war dabei, das Tau vom Bug zu lösen.
  


  
    Sie hatte etwa den halben Weg zur Kirche geschafft und begann nun wieder, um Hilfe zu rufen. Aber noch immer kam keine Antwort, und es war auch niemand zu sehen.
  


  
    »Annika.« Er war so nahe, dass er nicht einmal zu schreien brauchte.
  


  
    Sie hastete verzweifelt weiter in Richtung Hügelkuppe. Immer wieder rief sie um Hilfe.
  


  
    »Annika …« Seine Stimme war leise und gefühllos; er kam immer näher.
  


  
    »Hilfe!«, schrie sie so laut sie konnte. »Hilfe! Warum hilft mir denn niemand!«
  


  
    Alles, was sie hörte, war seine tiefe, monotone Stimme. »Du hast mich sehr überrascht, Annika«, sagte er auf Griechisch. »Ich hätte nie gedacht, dass du Griechin bist. Es wäre mir auch nie in den Sinn gekommen, eine Griechin als Opfergabe darzureichen, denn es schien mir einfach viel zu unvernünftig. Aber ich muss sagen, ich finde es ausgesprochen 
     faszinierend, wie es den antiken Göttern gelungen ist, ausgerechnet dich, eine griechische Schönheit, hier auf ihre Insel zu lotsen, und das Ganze am Namenstag jener griechischen Schönheit, die sie einst herausgefordert hat.« Er kam nun sehr schnell näher. »Das sieht wirklich nach göttlicher Fügung aus, findest du nicht?«
  


  
    Sie hatte die Kirche fast erreicht. Sie war sehr klein, mit einer Grundfläche von kaum zwanzig Quadratmetern. Er hatte recht gehabt: Auf der Insel war keine Menschenseele. Wieder wurde sie von Angst gepackt. Sie drehte sich um. Er war nur noch zehn Meter entfernt und kletterte parallel zu ihr den Hang hinauf in Richtung einer Wasserrinne, die knapp unterhalb der Südseite der Kirche anfing. Er ging sehr gleichmäßig und schwang dabei das zu einer Schlinge gebundene Seil in der Hand. Annika stolperte weiter und erreichte die Rückseite der Kirche an der Nordecke. Direkt hinter der Nordseite begann ein weiterer, noch steilerer Felshang. Sie wusste, dass sie diesen Aufstieg nicht schaffen würde, und schleppte sich stattdessen an der Wand entlang in Richtung eines Steinhaufens unmittelbar vor der Frontseite der Kirche. Sie musste den Haufen erreichen, bevor er sie einholte. Sie hoffte nur, dass er nicht schon dort war und auf sie wartete.
  


  
    

  


  
    Er wusste, dass sie versuchen würde, an den Steinhaufen heranzukommen - es war ihre einzige Chance. Eigentlich war es gar kein Steinhaufen, sondern eine alte, in sich zusammengefallene Mauer. Er wollte unbedingt als Erster dort sein und kletterte so schnell er konnte an der Wasserrinne entlang darauf zu. Er war fast oben, als ihm plötzlich ein stechender Schmerz in sein verletztes Knie fuhr; er geriet ins Stolpern, rutschte ab und stürzte die Rinne hinunter.
  


  
    Er fluchte auf Englisch, rappelte sich hoch und versuchte aufzutreten. Wieder fühlte er den Schmerz, biss aber die Zähne zusammen und machte sich erneut daran, den Hang hinaufzuhinken.
  


  
    Als er die südwestliche Ecke der Kirche erreicht hatte, hielt er an. Es herrschte absolute Stille; nichts rührte sich. Sie musste immer noch auf der Rückseite der Kirche sein. Er trat aus dem Schatten der Wand, um sich an der Frontseite vorzupirschen und Annika hinter der nächsten Ecke zu überraschen.
  


  
    Einen Moment später traf ihn der erste Stein, und er spürte einen beißenden Schmerz in der Schulter. Der zweite Stein verfehlte seinen Kopf um Haaresbreite, prallte aber von der Wand ab und traf ihn am Rücken. Der dritte Stein erwischte ihn mit voller Wucht an der Brust; es fühlte sich an, als wäre mindestens eine Rippe gebrochen. Er stöhnte laut auf und stolperte hinter die Südwand zurück, wobei er sich die Hände schützend über den Kopf hielt, um dem Steinhagel zu entgehen.
  


  
    »Nimm das, du dreckiger Bastard!«, schrie sie. Immer mehr Steine kamen geflogen, auch nachdem er sich bereits hinter die schützende Wand zurückgezogen hatte. Dieses Mädchen war gefährlich. Sehr gefährlich. Jeder der Steine musste mindestens zwei Kilo wiegen; ein einziger weiterer Treffer könnte ihn töten.
  


  
    Er wartete etwa fünf Minuten, bevor er vorsichtig um die Ecke spähte. Der Steinhaufen lag still und friedlich im Mondschein da. Vielleicht war sie weggelaufen. Er wartete weitere fünf Minuten. Nichts rührte sich. Mit einem Ruck sprang er hinter der Ecke hervor, doch sofort kam ihm wieder ein Stein entgegengeflogen. Schnell verschanzte er sich erneut hinter der Wand. Weitere Steine prasselten neben ihm nieder.
  


  
    »Komm schon, du feiges Schwein! Komm raus, damit ich dich töten kann!«
  


  
    Ihm war klar, dass sie nicht zögern würde, ihn umzubringen. Er musste sich schleunigst einen anderen Plan überlegen - ansonsten musste er sie laufen lassen.
  


  
    

  


  
    Annika atmete so heftig, dass sie schon fürchtete zu hyperventilieren. Sie hielt einen an die vier Kilo schweren Felsbrocken über dem Kopf - wie ein Fußballspieler beim Einwurf stand sie da. Den Schmerz in ihrem Handgelenk spürte sie nicht mehr, sie wollte nur noch eines: dass er sich noch einmal hervorwagte und sie ihn töten konnte. Sie wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Sie wollte ihn verletzen. Sie wollte ihn töten. Wenn sie bei ihrem zweiten Versuch etwas besser gezielt hätte, anstatt einfach nur alles in seine Richtung zu schleudern, was ihr zwischen die Hände kam, hätte sie ihn vielleicht am Kopf getroffen und er wäre zumindest bewusstlos gewesen. Dieses Mal würde sie besser zielen. Wenn er erst einmal am Boden war, würde sie so lange auf ihn einschlagen, bis er tot war. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut.
  


  
    An der Wand regte sich nichts. Alles blieb mucksmäuschenstill. Vielleicht spielte er das gleiche Spielchen wie sie: keine Regung zeigen und darauf warten, dass die Beute nervös wurde und sich verriet. Sie versuchte, beide Ecken der Rückseite im Auge zu behalten, denn theoretisch konnte er ja um die Kirche herumschleichen und sie von der Nordwestseite her angreifen. Die nordwestliche Ecke war gerade mal fünf Meter entfernt, und wenn er tatsächlich von dort kam, würde sie keine Zeit mehr haben, einen Stein aufzuheben und zu zielen. Sie musste mit einem schweren Stein in den Händen bereitstehen, doch schon jetzt wurden ihr unter dem Gewicht die Arme schwer. Der anfängliche 
     Adrenalinrausch war verflogen. Sie senkte den Felsbrocken auf Brusthöhe. Mit einem Mal fühlte sie sich wieder sehr schwach.
  


  
    Hektisch blickte sie von links nach rechts und von rechts wieder nach links. Zehn Meter hinter ihr verlief eine etwa drei Meter hohe Steinmauer. Linker Hand ging sie bereits nach fünf Metern in eine Art Steintreppe über, die auf halbem Weg zwischen ihr und der Mauer endete; nach rechts hingegen schien die Mauer endlos weiterzugehen. Annika sah noch einmal genauer hin. Es war keine jener Mauern, wie sie sie von Mykonos her kannte. Diese hier bestand aus ganz flachen Steinen, die versetzt übereinandergeschichtet waren wie Bücher. Diese Art von Mauer erinnerte sie eher an die, die sie auf Delos gesehen hatte.
  


  
    Noch einmal ließ sie ihren Blick zu der Mauer und zurück zur Kirche wandern. Erst jetzt nahm sie hinter der Kirche die vielen kleinen Sterne wahr, die dort am Nachthimmel leuchteten … Nein, es waren gar keine Sterne, und es war auch nicht der Nachthimmel. Es waren Lichter auf einem Hügel irgendwo draußen auf dem Wasser - es war Mykonos! Mit einem Mal war ihr alles klar.
  


  
    Es gab hier keine Menschen, und vor Sonnenaufgang würden auch keine kommen. Sie hatte keine Ahnung, was diese Kirche hier zu suchen hatte, aber sie war sich sicher, dass sie sich auf Delos befanden - und zwar auf dem einsamsten Teil der Insel, hinter dem antiken Stadion. Es gab hier kaum Orte, an denen man sich verstecken konnte, und wenn er den schmalen Fußweg erreichte, der auf der hinter ihr liegenden Mauer entlanglief, war sie so gut wie tot. Sie war ganz oben, am nordöstlichen Rand dieser zigarrenförmigen Insel, und irgendwie musste sie es schaffen, nach Süden zu gelangen, wo die Insel sich etwas verbreiterte und das Herz der antiken Ruinen lag. Dort würde sie mit etwas 
     Glück ein Versteck finden, wo sie bis zur Morgendämmerung bleiben konnte - dann würden die ersten Menschen kommen, und sie wäre in Sicherheit.
  


  
    Vorsichtig trat sie hinter dem Steinhaufen hervor und ging dann an der rechts von ihr liegenden Wand entlang in Richtung der Ecke, hinter der er sich verschanzt hatte. Den Felsbrocken hatte sie wieder über den Kopf gestemmt, ihre Muskeln zuckten unter der Anstrengung. Ganz langsam, Schritt für Schritt, näherte sie sich der Ecke, jederzeit bereit, ihr Geschoss abzufeuern. Sie musste ihn am Kopf treffen. Sie machte noch einen Schritt, dann noch einen … Ihr Herz pochte wie ein Dampfhammer, doch sie atmete ganz ruhig. Sie hatte die Ecke nun fast erreicht, gleich würde sie die Südwand hinunterblicken können … noch ein Schritt …
  


  
    Er war weg! Hinter der Ecke war niemand. Panik erfasste sie. Wo war er? Hatte er sich über die Wasserrinne nach Süden zurückgezogen, oder war er den Hang hinaufgeklettert und befand sich nun nördlich von ihr? In jedem Fall würde er sich früher oder später über ihr befinden, denn auch über den südlichen Weg konnte er auf den Hügel gelangen - wenn er nicht bereits dort war. Sie musste hier weg. Sie ließ den Felsbrocken sinken und begann schwankend, sich an der Steinmauer entlang Richtung Süden zu schleppen. Die Hauptruinen lagen mindestens einen Kilometer entfernt, und der Weg dorthin verlief fast ausschließlich über offenes Gelände, aber es war ihre einzige Chance. Nach ein paar Metern setzte sie den Felsbrocken ab. Er war einfach zu schwer, und wenn er ihr irgendwo auf dem Weg auflauerte, würde ihr der Brocken wahrscheinlich ohnehin nicht mehr helfen, sondern sie im Gegenteil eher aufhalten. Sie konnte jetzt nur noch beten, dass sie irgendwo ein Versteck fand, bevor er sie bemerkte. Denn eines 
     stand für sie fest: Bei ihrer nächsten Begegnung würde einer von ihnen sterben.
  


  
    

  


  
    Kaldis bemerkte zuerst das Schlauchboot, dann sah er die Kirche auf der Hügelkuppe. »Da!«, schrie er. »In der Bucht dort!« Der Beamte von der Hafenwache beschleunigte das Polizeiboot und schaltete die Suchscheinwerfer ein. Das grelle Licht beleuchtete alles, was in ihrer Fahrtlinie lag, doch sie erkannten zunächst nichts als Wasser, Ödland und die Kirche. Der Kapitän steuerte das Boot so nah wie möglich ans Ufer heran, dann sprangen Kaldis und die anderen ins seichte Wasser und wateten die letzten Meter, bis sie schließlich die Insel erreichten. Während der Motor im Leerlauf weiterlief, wanderten die Lichtkegel der Scheinwerfer nun langsam vor den Männern her, die eilig den Hügel zu der Kirche hinaufkletterten.
  


  
    Der Eingang der Kirche lag allerdings auf der dem Boot abgewandten Seite, so dass Kaldis zunächst überhaupt nichts erkennen konnte, als er aus dem grellen Licht der Strahler heraus plötzlich in völlige Dunkelheit trat. Er war der Erste an der Hauptseite, und auch der Erste, der über die überall herumliegenden Steine stolperte. Er wühlte hektisch nach einer Taschenlampe. Die Tür war verriegelt. Alles wirkte wie ausgestorben. Er klopfte an und schrie: »Aufmachen, Polizei!« Noch immer rührte sich nichts. Sein Versuch, die Tür aufzubrechen, scheiterte kläglich; immerhin handelte es sich um eine völlig allein stehende Kirche auf einer menschenleeren Insel, und entsprechend robust und widerstandsfähig war die Konstruktion.
  


  
    Er gab den Kollegen einen kurzen Wink, zurückzutreten, dann zog er seine Waffe und feuerte zwei Mal auf das Schloss. Nun ließ sich die Tür auftreten, doch im Inneren erwartete sie nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Tassos leuchtete mit seiner Lampe über den mit Marmorfliesen gekachelten Boden. »Keine Bodenplatte, keine Krypta. Wäre aber auch untypisch für eine so moderne Kirche.« Er hob eine Hand, um mit der Faust gegen eine der Wände zu schlagen. »In fast allen neueren Kirchen werden die Gebeine in den Wänden eingelagert«, sagte er und klopfte zwei Mal fest dagegen. Zwei dumpfe, klanglose Schläge. Er ging ein Stück weiter und klopfte an einer anderen Stelle noch einmal. Das Geräusch blieb das gleiche.
  


  
    Kaldis trat an die gegenüberliegende Wand und klopfte ebenfalls. »Die Wände sind massiv. Da drin kann man nichts beerdigen«, sagte er verwirrt.
  


  
    Tassos ließ seinen Blick ratlos durch die Kirche schweifen. Plötzlich schlug er sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich! Hier wird gar niemand beerdigt, weder in einer Kirche noch sonstwo - schließlich sind wir auf Delos!«
  


  
    Kaldis starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Ungefähr seit dem fünften Jahrhundert vor Christus wurden auf Delos keine Leichen mehr begraben«, erklärte Tassos. »Ebenso wenig war es erlaubt, auf der Insel Kinder zu gebären oder zu sterben. Nur da drüben findet man Knochen.« Er zeigte nach Westen. »Die Leichen wurden auf der Friedhofsinsel Rheniá bestattet, von den Einheimischen auch ›Groß-Delos‹ genannt.«
  


  
    »Glauben Sie, er hat sie dorthin gebracht?«, fragte Kaldis erschrocken.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Tassos. Eine dumpfe Wut schien in ihm aufzusteigen. »Mein Gefühl sagt nein, und außerdem liegt da unten ja sein Boot, aber andererseits weiß auch er, dass er sie in dieser Kirche nicht begraben kann. Da bin ich mir sicher.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Sehen Sie nach, ob Sie in der Nähe des Fundaments 
     frisch ausgehobene Erde oder Hinweise auf etwas Verscharrtes finden«, rief Kaldis den beiden Kollegen zu, die vor der Kirche warteten. Dann sah er Tassos an. »Vielleicht hat er sie ja unter der Kirche vergraben?«
  


  
    Tassos zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Wenn er wirklich wusste, dass er sie hier nicht begraben kann, muss er irgendeinen anderen Ort auf Delos vorgesehen haben, um sein Ritual durchzuführen«, fuhr Kaldis fort. »Aber wo könnte das sein?«
  


  
    Wieder zuckte Tassos mit den Schultern, antwortete diesmal aber. »Ich würde ihn so einschätzen, dass er sich einen ganz besonderen, spektakulären Ort aussucht. Das würde zu ihm passen.«
  


  
    »Aber wo?«
  


  
    Bevor Tassos etwas erwidern konnte, rief einer der Hafenpolizisten von draußen herein: »Boss, ich hab da was gefunden!«
  


  
    Er stand hinter einem Steinhaufen neben einer Mauer.
  


  
    »Hier ist eine kleine Wasserlache, und im Matsch sind Fußabdrücke zu erkennen.«
  


  
    Kaldis betrachtete die Abdrücke und leuchtete dann mit seiner Lampe die Vorderseite der Kirche ab. Die weiße Tünche war mit graubraunen Flecken übersät - die Steine, über die er beinahe gefallen wäre, hatten exakt die gleiche Farbe. »Ich habe den Eindruck, dass das Mädchen sich einen Kampf mit ihm geliefert hat. Es sieht ganz so aus, als hätte sie es geschafft, wegzulaufen, und ihn dann mit Steinen und Felsbrocken beworfen. Allerdings glaube ich nicht, dass sie ihn erwischt hat; und auch er scheint sie nicht wieder eingefangen zu haben. Zumindest nicht hier.«
  


  
    »Was macht Sie da so sicher, Boss?«, fragte der Beamte.
  


  
    »Weil ich hier nirgends eine Leiche sehe«, erwiderte Kaldis lakonisch. »Außerdem sind da die Fußspuren hinter 
     dem Steinhaufen. Sie führen zuerst auf wenigen Metern hin und her, dann nach Süden, in Richtung Inselzentrum. Es handelt sich um ein- und dieselben Abdrücke, bis auf diese hier« - er hielt den Zeigefinger in den Lichtkegel -, »die stammen nämlich von einem Paar Sandalen. Auch sie führen nach Süden und überlappen sich mit den Fußspuren.« Er sah zu Tassos hinüber. »Die Abdrücke stammen von denselben Sandalen wie die, die wir in der Bucht gefunden haben, wo er das Motorrad versenkt hat. Offenbar ist er diese Stufen dort heruntergekommen« - er leuchtete mit seiner Lampe nach Norden - »und dann ihren Spuren gefolgt. Das Gleiche sollten wir nun auch machen.«
  


  
    Kaldis drängte zum Aufbruch und wies den zweiten Hafenpolizisten an, den stärksten tragbaren Suchscheinwerfer aus dem Boot zu holen, den sie dabeihatten. »Er soll wissen, dass wir hinter ihm her sind.«
  


  
    »Ich denke, durch Ihre beiden Schüsse in die Kirchentür dürfte er bereits auf dem Laufenden sein«, erwiderte Tassos. Kaldis war sich nicht ganz sicher, ob er einen Witz machte.
  


  
    »Los jetzt, Männer«, sagte er zu Tassos und dem Beamten, der die Abdrücke gefunden hatte. Dessen Kollegen, der auf dem Weg den Hang hinunter war, rief er hinterher: »Beeilen Sie sich, und kommen Sie uns mit dem Scheinwerfer nach, wir gehen schon mal vor. Und sagen Sie dem Kapitän, er soll das Schlauchboot im Auge behalten, für den Fall, dass er kehrtmacht.« Er hielt sich die Taschenlampe senkrecht an seine Brust, so dass Tassos sein Gesicht sehen konnte. »Vielleicht ist sie noch am Leben.«
  


  
    »Ja, vielleicht«, entgegnete Tassos wenig überzeugt. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ich glaube, es gibt einen Grund, warum der Kerl das Mädchen ausgerechnet an einen Ort verschleppt, an dem zweitausendfünfhundert 
     Jahre lang niemand sterben durfte.« Er ließ den Schein seiner Lampe langsam über die vor der Kirchentür verstreuten Steine schweifen. »Nämlich den, dass er diese Tradition heute Nacht beendet.«
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Annikas Flucht nach Süden über den schmalen Pfad, der von der Kirche kommend auf den zweiten, oben am Hang verlaufenden Feldweg führte, dauerte wesentlich länger, als sie gedacht hatte. Sie spekulierte darauf, dass ihr Entführer die Kirche über die Nordseite verlassen hatte, da sie das nördlichste Bauwerk der Insel war und er dort lediglich einen relativ niedrigen Hügel erklimmen musste, um den oberen Weg zu erreichen. Wenn er die nach Süden abfallende Wasserrinne genommen hatte, würde er sich in der Dunkelheit durch ein unübersichtliches Labyrinth aus ausgegrabenen Mauern, Brunnen und Fundamenten kämpfen müssen, die das antike Stadion umgaben; für jemanden, der es eilig hatte, war der nördliche Weg die logischere Wahl. Dennoch schlug ihr bei jeder Ausgrabungsstätte, an der sie sich vorbeischleppte, das Herz bis zum Hals. Er konnte in jeder beliebigen Mulde auf sie warten.
  


  
    Eine halbe Ewigkeit verging, bis sie den oberen Weg endlich erreichte. Das Gelände lag nun offen vor ihr und war ihr vertraut. Zum ersten Mal seit dem Beginn ihres Alptraums spürte sie so etwas wie Erleichterung. Sie konnte den Weg gut überblicken und sehen, ob jemand vor ihr ging, und sie konnte die Stellen meiden, an denen er sich hätte verstecken können. Sie versuchte, schneller zu gehen. Wenn doch nur ihre Beine so gewollt hätten wie sie … Über ein unsicheres Schwanken kam sie einfach nicht hinaus, 
     so sehr sie sich auch anstrengte. An Rennen war nicht zu denken, zumal sie noch immer nicht durch die Nase atmen konnte. Sie war derart auf ihre Flucht konzentriert gewesen, dass sie selbst die Schmerzen in Bauch und Unterleib ganz vergessen hatte.
  


  
    Ohne anzuhalten begann sie, an ihren Nasenlöchern herumzufummeln, bis sie den Inhalt endlich mit den Fingernägeln zu fassen bekam. Vorsichtig zog sie daran. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, doch angesichts der surrealen Wendung, die ihr Leben genommen hatte, verwunderte es sie nicht sonderlich, dass sie in ihrer Nase Tampons fand. Sie kümmerte sich nicht weiter um die Schmerzen - sie wollte einfach nur wieder frei atmen - und zerrte sie heraus, so gut es ging.
  


  
    Nach einer Weile fiel ihr noch etwas anderes auf: Ihr war kalt. Sehr kalt. Selbst im Juli konnte es auf Delos nachts sehr frisch werden, insbesondere, wenn so wie jetzt starker Wind aufkam. Das nasse Kleid tat ein Übriges. Sie zerrte es sich beim Gehen über den Kopf und wrang es aus. Zuerst wollte sie es wieder überstreifen, doch es war immer noch zu feucht. Stattdessen zog sie sich die beiden Schulterträger über den Kopf und ließ sich das Kleid wie einen Umhang über den Rücken fallen. Auf diese Weise würde es im Wind schneller trocknen.
  


  
    Sie befand sich etwa in der Mitte zwischen dem antiken Stadion und dem nordöstlichen Teil der Ruinen am Ufer des - von Archäologen mittlerweile trockengelegten - Heiligen Sees, als sie plötzlich auf eine kleine Gruppe von modernen Häusern stieß, die vielleicht einen halben Kilometer vom Zentrum der antiken Stadt entfernt lagen. Es waren zweckmäßige Bauten, die als Unterkunft für die Archäologen und die Museumsaufseher dienten, die die Ausgrabungsstätten vor Plünderern und sonstigen Unbefugten 
     schützen sollten. Bei neueren Anlagen dieser Art wurden mittlerweile etwas weniger exponierte Standorte gewählt, etwa an der Südspitze der Insel. Eines der Häuser stand nur ungefähr zwanzig Meter von Annika entfernt hinter einer niedrigen Steinmauer, die am östlichen Rand des schmalen Feldweges entlanglief, in den der Trampelpfad übergegangen war. Die Mauer schlängelte sich nach Süden hin auf das etwa achthundert Meter enfernt liegende Archäologische Museum zu. Die übrigen Häuser standen westlich von ihr auf einer flachen, offenen Ebene. Das nächste war etwa vierzig, die anderen mindestens achtzig Meter enfernt.
  


  
    In keinem der Häuser brannte Licht, und auch sonst gab es kein Lebenszeichen. Vielleicht wohnten die Aufseher ja mittlerweile nur noch in den südlichen Anlagen. Annika wollte schon losschreien, doch dann kamen ihr Zweifel, ob sie bei dem starken Nordwind überhaupt jemand hören konnte - immer vorausgesetzt, es war jemand in der Nähe. Der Einzige, der mit Sicherheit lauschte und nur auf ein Geräusch von ihr wartete, war er. Er war irgendwo hinter ihr, und es war nur noch eine Frage der Zeit - möglicherweise nur noch von Minuten -, bis er sie finden würde.
  


  
    Die Häuser waren ihre einzige Hoffnung, vor Sonnenaufgang Hilfe zu finden - gleichzeitig konnten sie jedoch auch in die Katastrophe führen. Wenn sie nämlich hinüberging und die Häuser sich als leer herausstellten, riskierte sie, dass er sie einholte, bevor sie jenen Ort oben auf dem Höhenrücken erreichte, an dem sie sich gute Chancen ausrechnete, ihn bis zum Morgen auf Distanz zu halten. Bis zum Morgen … der nächste Morgen schien Lichtjahre entfernt. Und der Ort, der ihr vorschwebte, kam erst einen weiteren Kilometer hinter dem Museum, am südöstlichen Rand der Ruinen.
  


  
    Sie holte tief Luft und entschied sich, das Risiko einzugehen. 
     Sie würde es mit den Häusern versuchen - allerdings mit denen westlich von ihr. Sie lagen zwar weiter vom Weg entfernt, aber ihre Chancen standen dort besser, da es mehrere waren. Sie drehte sich rasch um und ließ ihren Blick über die Landschaft wandern - nichts. Sie ging auf die Häusergruppe zu. Sie hatte das erste Gebäude beinahe erreicht, als sie plötzlich zwei Schüsse hörte. Der Nordwind hatte sie zu ihr herübergetragen, sie kamen von der Kirche her - und damit aus der Richtung, aus der auch ihr Verfolger kommen musste. Sie war sich sicher, dass die Schüsse ihr gegolten hatten, und warf sich reflexartig auf den Boden.
  


  
    Ihr Körper war wie gelähmt, während ihr Kopf auf Hochtouren arbeitete. Er hatte eine Waffe! Sie wartete auf weitere Schüsse, hörte jedoch nichts als das Pfeifen des Windes. Schließlich hob sie vorsichtig den Kopf und sah zu den Häusern hinüber. Kein einziges Licht war angegangen, kein Fenster hatte sich geöffnet, keine Tür geknarrt. Vielleicht war das Knallen der Schüsse wegen des Windes gar nicht bei den Häusern angekommen - oder sie waren tatsächlich unbewohnt. Wenn er eine Waffe hat, dann bin ich auch in den Häusern nicht in Sicherheit, selbst wenn jemand da ist, fuhr es ihr durch den Kopf. Ich muss einen Ort finden, an dem ich mich verteidigen kann - gegen ihn und seine Waffe.
  


  
    Wieder sah sie nach Norden und suchte mit den Augen den Weg ab, den sie gekommen war. Etwa fünfzig Meter hinter der Stelle, an der sie den Weg verlassen hatte, bewegte sich etwas und kam in gleichmäßigem Tempo auf sie zu. »Das ist er!«, rief sie panisch in den Wind. Sie sah, wie er anfing zu rennen. Er hatte sie erkannt. Auf den Weg zurückzukehren war nun nicht mehr möglich. Sie musste hier weg, sie musste fliehen. Sie erhob sich auf die Knie und krabbelte dann so schnell sie konnte nach Westen, den Weg 
     hinter sich lassend. Sie steuerte geradewegs auf die Ruinen zu, die noch über einen Kilometer von der Stelle entfernt lagen, die sie erreichen wollte. Das Ruinenfeld befand sich im flachsten und ungeschütztesten Bereich von Delos.
  


  
    

  


  
    Wieder kam ihr die Zeit endlos vor, die sie nun schon durch alte Gemäuer und Ausgrabungsstätten stolperte. Bei jedem Schritt blickte sie über die Schulter, bis sie auf einmal mitten unter den berühmten Marmorlöwen auf der Westseite der antiken Stadt stand. Sie blickte nach Südosten über die Ruinen des Heiligen Sees und das größte Gebäude der Insel, die Agora der Italiker. Irgendwie musste sie es schaffen, das Ruinengelände in südöstlicher Richtung zu durchqueren und dann an der Ostseite des Inselberges Kynthos - Delos’ höchster Erhebung - entlangzuklettern, ohne wieder eingefangen zu werden. Von ihrem Ziel hätte sie kaum weiter entfernt sein können.
  


  
    Sie war müde, ihr war kalt, sie hatte Hunger, und sie war nackt. Und das Schlimmste von allem war, dass sie keine Ahnung hatte, wo ihr Verfolger war. Seit jenem Moment vor der Häusergruppe, als die Schüsse gefallen waren, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Er muss irgendwo vor mir sein, durchzuckte es sie. Bestimmt wartet er nur darauf, dass ich das Ruinenfeld durchquere. Ja, ich weiß es, er ist da draußen und wartet darauf, mich endlich zu töten. Ein reichlich bizarrer Gedanke fuhr ihr durch den Kopf, bei dem sie plötzlich lächeln musste: Hier bin ich nun also, in einer Wiege des antiken Griechenlands, gezwungen, um mein Leben zu kämpfen, und das Ganze sogar im passenden Kostüm - nackt wie die olympischen Helden. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um sich am Lachen zu hindern. Sie befürchtete, hysterisch zu werden, wenn es erst einmal aus ihr herausbrach - dann würde sie den Kampf verlieren. 
     Sie sah hinüber zum Kynthos. Auch der Rückzugsort, den sie ansteuerte, passte sehr gut ins Bild, dachte sie: Es waren die Überreste eines Tempels, der auf Delos zu Ehren einer heidnischen Gottheit erbaut worden war, die wahrscheinlich in enger Verwandtschaft mit St. Kyriake gestanden hatte. Es handelte sich um den am Hang gelegenen Isis-Tempel, der der magischen ägyptischen Schutz- und Heilsgöttin geweiht und ein modernes Symbol weiblicher Stärke war. Der Isis-Kult endete angeblich erst, als ihre vielen Tempel zu Ehren einer anderen Heiligen und Ikone der Weiblichkeit umbenannt wurden: der Jungfrau Maria.
  


  
    

  


  
    Kaldis und Tassos ließen den Kollegen von der Hafenwache vorangehen. Sie selbst blieben zehn Meter hinter ihm und ließen die Lichtkegel ihrer Taschenlampen auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen von links nach rechts wandern. Was sie fanden, waren ein paar weggeworfene Tampons. Nun waren sie endgültig sicher, dass es Annikas Spuren waren.
  


  
    Der Kollege leistete beim Verfolgen der Fußabdrücke ganze Arbeit - auch dann noch, als sie den Weg verließen und nach Westen weitergingen. Kaldis hoffte schon, dass Annika sich vielleicht in eines der Häuser zurückgezogen hatte, doch dann bog die Spur plötzlich abrupt nach Süden ab; dazwischen war eine große, verwischte Fläche im Staub, die vermuten ließ, dass sie gestürzt war. Hoffentlich würde der Beamte die Spur auch auf einem Untergrund finden, der von Tausenden Touristenfüßen völlig ausgetreten war, dachte Kaldis, denn genau das stand ihnen nun bevor - die Spur führte direkt auf die touristischen Hauptattraktionen der Insel zu.
  


  
    »Chef, wir haben ein Problem.« Der Beamte blieb drei Meter hinter der vermeintlichen Sturzstelle stehen.
  


  
    »Was denn?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Die Spur der Sandalen führt zum Weg zurück.«
  


  
    Die Abdrücke waren seit der Kirche parallel zu Annikas Fußspur verlaufen. Kaldis sah zum Weg hinüber. »Wann kommt denn endlich Ihr Kumpel mit seinem verdammten Suchscheinwerfer!« Frustriert blickte er zu Tassos. »Warum bricht der Mörder die Verfolgung auf einmal ab?«
  


  
    »Sie haben recht, das macht nicht viel Sinn«, brummte Tassos.
  


  
    »Vielleicht hat er ja Ihre Schüsse gehört und ist daraufhin lieber abgehauen«, sagte der Hafenbeamte.
  


  
    »Vielleicht, ja«, erwiderte Tassos düster. »Vielleicht weiß er aber auch, wo das Mädchen hin will.«
  


  
    »Woher sollte er das wissen?«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Meine Vermutung ist die, dass er bereits sehr viel Zeit auf Delos verbracht hat und die Insel und ihre Geheimnisse kennt. Annika versucht quasi, sich in seinem Wohnzimmer zu verstecken. Wer weiß, was sie möglicherweise gesagt oder getan hat … Er könnte daraus Schlüsse ziehen und ahnen, was sie vorhat. Eines ist schon mal sicher: Er hat einen ganz bestimmten Plan.« Er hielt kurz inne. »Und er hat weder Angst vor uns noch vor den Schnapsleichen, die da drin ihren Panigiri-Rausch ausschlafen.« Er deutete auf die Häusergruppe. Mit einer Geste in Richtung der rückläufigen Sandalenspur sagte er dann: »Ich werde von jetzt an diese Spur hier verfolgen.« Kaldis war nicht gerade begeistert von seiner Ankündigung. »Glauben Sie wirklich, dass es eine gute Idee ist, ihm alleine durch die Dunkelheit zu folgen? Sie haben doch eben selbst gesagt, dass er die Insel vermutlich kennt wie seine Westentasche.«
  


  
    »Einer von uns muss ihm folgen, und auch ich kenne mich auf Delos ganz gut aus«, entgegnete Tassos mit fester 
     Stimme. »Die alten Griechen haben hier nicht nur Tempel hingestellt. Sie waren auch sehr praktisch veranlagte Geschäftsleute und verfügten über raffinierte Verstecke vor Piraten und Invasoren. Die offizielle Version lautet, dass all ihre geheimen Tunnel und Rückzugsorte zerstört wurden oder im Laufe der Zeit eingestürzt sind.« Er hielt kurz inne. »Ich glaube das nicht. Auch heute noch wird die Insel von vielen Schmugglern benutzt, und Schmuggler suchen sich keine Orte, an denen man sich nicht verstecken kann. Und angesichts der besonderen Vorliebe unseres Mörders für Minen und Tunnel gehe ich davon aus, dass er irgendetwas im Schilde führt.«
  


  
    »Okay, aber woher nehmen Sie die Überzeugung, dass Sie ihn auch finden?«
  


  
    »Vor ein paar Jahren tauchten unter den neueren Errungenschaften mehrerer berühmter europäischer Museen nach und nach immer mehr Antiquitäten auf, die illegal aus Griechenland und einigen anderen Ländern entwendet wurden«, erwiderte Tassos. »Für die Museen war dies nicht nur äußerst peinlich, sondern auch eine ziemlich kostspielige Angelegenheit, da sie die Schätze an die bestohlenen Länder zurückgeben mussten, ohne für ihre Kosten entschädigt zu werden. Sowohl die Betreiber der Museen als auch die Versicherungen setzten daraufhin alle Hebel in Bewegung, um die Quelle stillzulegen. Sie schlugen sogar bei Interpol Alarm.« Wieder hielt er einen Moment inne. »Interpol gelang es zwar, den Ursprung der Operationen auf die Kykladen einzugrenzen, nicht jedoch, die Täter selbst dingfest zu machen. Mir schon - und zwar hier auf Delos.«
  


  
    »War Interpol Ihnen deswegen einen Gefallen schuldig?«
  


  
    Tassos nickte.
  


  
    Kaldis seufzte tief. »Sie sollten aber wenigstens noch warten, bis der Kollege mit dem Scheinwerfer da ist.«
  


  
    Ein neuerliches Nicken zeichnete sich in der Dunkelheit ab.
  


  
    »Wir folgen der Spur des Mädchens«, sagte er dann entschlossen und winkte dem Beamten. »Hoffen wir, dass einer von uns seine Zielperson findet, bevor die beiden sich wieder über den Weg laufen.«
  


  
    »Ich folge der Sandalenspur bis zum Feldweg zurück und warte dort auf den Scheinwerfer«, rief Tassos noch, dann verschwand er in der Dunkelheit.
  


  
    Als Kaldis und der Hafenpolizist die Ruinen am Rand des ehemaligen Sees erreichten, hatten sie keinen Zweifel mehr daran, dass Annika ihren Verfolger bemerkt hatte. Die plötzlichen Richtungswechsel und unregelmäßigen Schrittlängen waren das typische Merkmal einer Flüchtenden, die sich immer wieder duckt und streckenweise kriecht, um ihrem Häscher auszuweichen.
  


  
    Was Kaldis immer noch nicht verstand, war die Tatsache, dass der Killer die Verfolgung auf einmal abgebrochen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn gesehen, aber warum ließ er sie gerade dann laufen, als er ihr bereits so nahe war? Das war doch vollkommen unlogisch. Es sei denn, er wollte nicht, dass die Jagd schon zu Ende war. Noch nicht. Oder nicht an der Stelle …
  


  
    Er ließ seinen Blick über die Ruinen wandern. Nichts. »Okay, zurück zu den Spuren«, wandte er sich an den Kollegen. »Stellen Sie Ihre Lampe auf Rot, dann kann man sie auf dem harten Boden besser erkennen.« Ganz egal, was dieses Schwein vorhatte, er würde seinen Plan bestimmt nicht so einfach fallenlassen - und das Gleiche galt vermutlich auch für Annika. Denn vielleicht hatte Tassos recht, und auch sie hatte einen Plan - allerdings einen, den der Mörder kannte. Das würde bedeuten, dass sie jede Minute sterben konnte. Kaldis hätte sich lieber an die Variante gehalten, 
     nach der der Killer sich zurückgezogen hatte, da er sich nicht traute, sie nach den Steinwürfen bei der Kirche noch einmal frontal anzugreifen; Annikas Spuren würden sie zu ihrem Versteck führen, und dann würden sie das Mädchen sicher und unversehrt nach Mykonos zurückbringen. Doch Kaldis glaubte schon lange nicht mehr an Märchen. Ihm war klar, dass sie Annika sehr schnell finden mussten.
  


  
    

  


  
    Annika hatte die Löwenterrasse am Heiligen See hinter sich gelassen und kämpfte sich nun über die ausgetrocknete Fläche, die früher einmal den Wasserspeicher der Insel gebildet hatte. Sie bewegte sich sehr vorsichtig und achtete auf den kleinsten Schatten und das geringste Geräusch. Auf der anderen Seite ging sie über verfallene, ehemalige Marktplätze, auf denen einst mit Sklaven, Getreide und sonstigen Waren gehandelt worden war, und kam an den Bauwerken, Tempeln und Ruinen des antiken Stadtkerns vorbei. In dieser Gegend hatten die Einwohner des antiken Delos auch das Apollonheiligtum errichtet, mit dem sie den Sohn des Zeus ehrten, dem - so lautete der Mythos - sie es einst gestattet hatten, auf Delos geboren zu werden, nachdem sein Vater der Insel Wohlstand und Blüte versprochen hatte. Auch Annika hätte ihre Hilfe sehr gut gebrauchen können.
  


  
    Als sie das Theater-Viertel erreichte - das reichste Einkaufs- und Wohngebiet des antiken Delos -, wurde sie langsam nervös. Ihre Flucht ab der Häusergruppe war verdächtig ruhig verlaufen; es gab weit und breit kein Zeichen von ihm. Irgendetwas stimmte nicht. Sie ging nun nach Osten weiter, in Richtung eines Gebiets mit noch verfalleneren Heiligtümern und Tempeln - diese waren jedoch fremden Gottheiten geweiht. Sie steuerte auf einen westlichen 
     Ausläufer des Kynthos zu, als sie plötzlich eine dichte Ansammlung von Feigenbäumen und Gebüsch erblickte. Es war ein ideales Versteck, der perfekte Platz für ihn, um ihr aufzulauern. Aber Annika hatte keine andere Wahl, als weiterzugehen; wenn sie die Kammlinie erreichen wollte, die zum Isis-Tempel hinaufführte, musste sie da durch.
  


  
    Mit zwei großen Felsbrocken bewaffnet pirschte sie sich langsam an das Grün heran. Sie hielt den Atem an. Obwohl nicht das geringste Geräusch zu hören war, war sie überzeugt davon, dass er dort drin saß und seinerseits ihr Herz wummern hörte. Als sie den schmalen Pfad betrat, der sich zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurchwand, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie im Begriff war, in seine Falle zu tappen; er wartete doch nur darauf, dass sie vorbeikam, damit er sie überraschen konnte. Sie blieb stehen, zögerte einen Moment und stürzte sich dann unvermittelt in das Gestrüpp, während sie innerlich schrie: Ich bring dich um, ich bring dich um, du Bastard!
  


  
    Sie landete in einem Gewimmel aus Geräuschen und Bewegungen, Fellen und Federn; wilde Kaninchen und nistende Vögel stoben aufgeschreckt durcheinander und suchten hüpfend und fliegend das Weite. Sie schienen über ihren nächtlichen Besuch ebenso überrascht wie Annika über die Tatsache, sich plötzlich unter Tieren wiederzufinden. Zitternd sank sie auf die Knie. Sie ließ die Steine fallen, beugte den Kopf nach vorn und dankte Gott, dass ihr Peiniger nicht hier war. Der neuerliche Adrenalinschub ließ langsam nach und wich großer Erschöpfung. Doch sie durfte jetzt nicht nachlassen; es wartete ein schwerer Anstieg auf sie. Mühsam richtete sie sich wieder auf und schleppte sich weiter in Richtung des Hangs.
  


  
    Beim Klettern wurde ihr schwindlig, und auf halber Höhe begann sie plötzlich zu würgen; hätte sie etwas im 
     Magen gehabt, hätte sie sich wohl erbrochen. Völlig benommen quälte sie sich über den letzten Abschnitt. Am Tempel angekommen, brach sie zusammen. Wenn er sie jetzt fand, wäre sie verloren.
  


  
    Als sie wieder aufblickte, war alles unverändert. Der Ort, an dem sie sich befand, unterschied sich sehr von dem Bereich, den sie in der Ebene durchwandert hatte. Eine kopflose Isis-Statue stand eingerahmt von vier Säulen und einem darüberliegenden Gebälk an der Frontseite eines zweitausendzweihundert Jahre alten dorischen Tempels. Der Bau war zwar nicht mehr als fünf Meter breit, vielleicht sechs Meter hoch und gerade mal zehn Meter tief, und dennoch war er früher einmal durch einen prachtvollen Eingang geschmückt gewesen, der in gewissenhafter Arbeit aus verstreut herumliegenden Trümmerstücken wiederaufgebaut worden war. Heute thronte der Isis-Tempel auf einem steinernen Fundament, das den heranführenden Pfad um etwa eineinhalb Meter überragte, und zeigte wie früher mit seiner Hauptseite nach Westen und direkt aufs Meer.
  


  
    Es war ein wundervoller Ort … und außerdem wie geschaffen, um ihn in einen Hinterhalt zu locken. »Mein Gott«, sagte sie laut. Die Angst schoss wieder in ihr hoch. Er könnte die Straße genommen haben, die am Museum vorbeiführte, und im Innern des Tempels auf sie warten. Ihr Blick huschte panisch durch die Dunkelheit. Vielleicht lauerte er auch hinter einer der Mauern. Ihr Herz pochte bis zum Hals.
  


  
    Ganz vorsichtig kletterte sie noch ein Stück weiter hoch, so dass sie zwischen den Säulen hindurch ins Innere des Tempels blicken konnte. Auf weitere Überraschungen hatte sie wirklich keine Lust. Sie erkannte jedoch nichts als die Isis-Statue und einige große, gemeißelte Marmorteile, die wenige Meter von der hinteren linken Ecke entfernt 
     auf dem Boden lagen. Sie waren hoch und breit genug, um sich dahinter zu verstecken. Sie nahm einen großen Stein in die Hand, hielt den Atem an und ging dann langsam an der rechten Innenwand entlang bis zu einer Stelle, von der aus sie hinter die Marmorbrocken sehen konnte. Nichts. Sie atmete tief aus und ging dann wieder zurück, um außen an den Tempelwänden nachzusehen.
  


  
    Im Gegensatz zu den meisten Ruinen auf Delos waren beim Isis-Tempel die steinernen Rück- und Seitenwände an ihrer ursprünglichen Stelle wiederaufgebaut worden. Sie waren zwar nicht so hoch wie die Originalwände, aber immer noch groß genug, dass sich ein erwachsener Mensch gut dahinter verstecken konnte. Annika schlich zwei Mal langsam um den Tempel herum, zuerst gegen, dann mit dem Uhrzeigersinn. Sie fand nicht die geringste Spur von ihm. Sie stieg wieder zurück in die heilige Stätte.
  


  
    Einen Moment lang blieb sie regungslos stehen und starrte die Isis-Statue an, den Stein noch immer in der Hand. Dann ging sie zurück zur Frontseite des Tempels, wo sie den Brocken neben einer der Säulen ablegte. Von hier aus konnte sie fast die ganze Insel überblicken; wenn sich unten in der Ebene etwas bewegte, würde sie es bemerken.
  


  
    Als sie auf Delos gearbeitet hatte, hatte sie sich immer gefragt, wie ein Mensch - selbst wenn es ein hintergangener König war - solch tiefe Wut und Verbitterung empfinden konnte, dass er eine so fantastische und kraftvolle Zivilisation einfach niederstampfte und in einen Trümmerhaufen verwandelte. Die Frage hatte sich mittlerweile erübrigt; sie kannte die Antwort.
  


  
    Sie ging in Gedanken noch einmal ihren Plan durch. Wenn er ihr auf den Hügel folgte, würde sie ihn sehen und noch beim Klettern mit Steinen bombardieren. Von hier oben konnte sie ihn töten - auch wenn er eine Pistole 
     hatte. Falls er versuchte, sie über die andere Hangseite oder über den Kynthos anzugreifen, würde sie alle Zeit der Welt haben, um an der Kammlinie entlang zu fliehen; es gab genügend andere Wege und Orte, von denen aus sie ihn erneut mit Steinen bewerfen konnte. Kam er ihr dann immer noch hinterher, würde sie über einen der Pfade zum Isis-Tempel zurückkehren, und das Spiel würde wieder von vorn beginnen. So sah ihr Plan aus. Immer vorausgesetzt, ihr Körper machte mit.
  


  
    Annika war klar, dass sie sich für ihre Zwecke den naheliegendsten Ort ausgesucht hatte. Jeder, der sich auf der Insel einigermaßen auskannte, konnte sich sehr leicht ausrechnen, wo sie sich verschanzt hatte. Aber was machte das für einen Unterschied? Schließlich gab es weit und breit kein Zeichen von ihm. Sie war als Erste hier angekommen, nur das zählte. Hier würde sie kämpfen, bis Hilfe eintraf - oder bis einer von ihnen tot war.
  


  
    Zum ersten Mal fühlte Annika sich für alle Eventualitäten gewappnet. Sie streckte die Arme aus und gähnte. Das Kleid, das sie noch immer wie einen Umhang über dem Rücken trug, klatschte ihr unter dem heftigen Wind hart ins Gesicht. Sie hatte sich derart ans Frieren und die spitzen Steine unter ihren blanken Füßen gewöhnt, dass sie ihre Nacktheit ganz vergessen hatte. Sie befühlte den Stoff. Das Kleid war fast trocken, nur im Halsbereich hatte sich noch etwas Feuchtigkeit gehalten. Sie zog die beiden Träger über den Kopf und wickelte sich das Kleid dann wie einen Schal um den Hals, so dass ihr das feuchte Ende auf den Rücken fiel. Im Wind würde es schnell trocknen.
  


  
    Sie fragte sich, wann wohl endlich die Sonne aufging. Hoffentlich dauerte es nicht mehr allzu lange. Ihre Gedanken schweiften weiter, und sie stellte sich den Moment vor, als sterbliche Frau neben Isis in ihrem Tempel zu stehen, 
     während die ersten Sonnenstrahlen auf den berühmten Geburtsort von Apollon fielen, dem Gott des Lichts. Die Vorstellung verzauberte sie - und brach dann jäh ab: Am Fuß des Hügels hatte sie einen Lichtschein aufflackern sehen. Dort unten war jemand.
  


  
    Sie machte instinktiv einen Schritt zurück. Es war ein natürlicher Angstreflex, mit dem sie mittlerweile umgehen konnte. Am schnellen Hin- und Herspringen des Lichts erkannte sie, dass er sich rasch auf sie zubewegte. Annika atmete zwei Mal tief ein und konzentrierte sich ganz darauf, wie sie ihn am besten attackieren konnte, bevor er den Tempel erreichte. Sie erkannte zu spät, dass dies ein Fehler war.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Kaldis und sein Kollege hatten keine große Mühe, Annikas Spur bis an den Fuß des Hügels zu verfolgen. Die Beschaffenheit der Abdrücke ließ darauf schließen, dass sie so schnell wie möglich die Anhöhe erreichen wollte. Am Haus des Hermes blieben sie stehen und sahen den Hügel hinauf. »Dort oben irgendwo muss sie sein«, sagte Kaldis. Er zog seine Taschenlampe heraus und ließ den Lichtkegel über den Hang bis zu einer Tempelruine auf der Hügelkuppe wandern.
  


  
    »Da!«, schrie der Hafenpolizist.
  


  
    Auch Kaldis hatte es gesehen: Eine dunkle Gestalt war in etwa zweihundertfünfzig Meter Entfernung in den Schatten des Tempels zurückgesprungen. »Geben Sie Tassos und Ihrem Kumpel Bescheid, dass wir sie gefunden haben und endlich den Suchscheinwerfer brauchen. Sofort. Sie warten hier und zeigen ihnen, wo sie hinleuchten sollen.«
  


  
    Kaldis machte sich an den Aufstieg. Er nahm einen alten, staubigen Pfad, der hier und da über grob in den Stein gehauene Stufen zu der Tempelruine hinaufführte. Ein starker Wind pfiff die Hänge herunter; schon nach wenigen Minuten konnte er den Kollegen nicht mehr hören, der unten in sein Walkie-Talkie schrie und den Scheinwerfer anforderte. Kaldis überlegte, ob er rufen sollte, doch bei dem Wind würde dort oben ohnehin nichts ankommen. Es konnte nur Annika sein - fragte sich bloß, ob sie alleine 
     war. Da auch Tassos sich bisher nicht gemeldet hatte, konnte der Mörder überall sein - auch dort oben, in jenem Bau mit den vier Säulen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, so schnell wie möglich hinaufzukommen - und zu beten, dass ihm eine böse Überraschung erspart blieb.
  


  
    

  


  
    Er humpelte auf sein Ziel zu. Es war ein schwieriger Aufstieg, den er schon lange nicht mehr bewältigt hatte, aber den Weg kannte er immer noch bis ins kleinste Detail. Kaum jemand wusste von der Existenz des Tunnels, und wahrscheinlich gab es auf der ganzen Welt niemanden, der ihn so genau erforscht und erkundet hatte wie er.
  


  
    Mehr als eine Stunde hatte er nichts gehört als seine eigenen Schritte; jetzt aber erreichte ein leises Pfeifen seine Ohren. Es war der Wind, der zwischen die locker sitzenden Steine im Fundament des nun direkt über ihm liegenden Bauwerks fuhr. Er schlängelte sich zwischen den letzten Geröllblöcken hindurch, ließ das Labyrinth aus Sackgassen und Abzweigungen hinter sich und zog sich schließlich aus dem Tunnel. Er landete in einem kleinen, eingemauerten Raum, der nicht ganz hoch genug war, um aufrecht darin stehen zu können. Er hatte immer noch das Seil dabei.
  


  
    Der Raum war von den Bewohnern des antiken Delos gebaut worden und diente dazu, sich vor Verfolgern zu verstecken und, wenn nötig, durch den Tunnel zu fliehen und über das Meer zu entkommen. Er fragte sich, wie so viele Leute über so viele Jahrhunderte hinweg den wahren Zweck der Kammer hatten verkennen können. Alle nahmen sie an, dass es sich lediglich um den Unterbau eines Heiligtums handelte, welches drei fremden Gottheiten geweiht war: Anubis und Serapis aus dem Reich der Toten sowie Serapis’ Frau aus dem Reich der Lebenden.
  


  
    Er ging in die linke hintere Ecke des Raums und machte 
     sich vorsichtig daran, eine schmale, vielleicht einen Quadratmeter große Deckenplatte anzuheben - eine Steinplatte im Boden des Tempels der Isis, der Frau von Serapis, dem Herrscher der Unterwelt.
  


  
    

  


  
    Annika wusste, dass der Moment gekommen war. Er kam immer näher, und sie konnte es nicht nur sehen, sondern regelrecht fühlen. Sie musste etwas unternehmen. Sie holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn. Dabei streifte ihr Fuß den Stein, den sie an der Säule abgelegt hatte. Sie kniete sich hin, um ihn aufzuheben. Gerade, als sie ihre Hand darauf legte, hörte sie unmittelbar über ihrem Kopf ein lautes Krachen; direkt anschließend spürte sie einen schweren Körper, der von hinten auf sie fiel.
  


  
    Sie war genau in dem Moment in die Knie gegangen, als der Mörder zu seinem tödlichen Wurf ansetzte. Er hatte einen schweren Felsbrocken aufgehoben, nachdem er in ihrem Rücken durch die Bodenluke in den Tempel gestiegen war. Er hatte ihren Schädel zerschmettern wollen, erwischte stattdessen aber die Säule, kam durch den unerwarteten Schwung aus dem Gleichgewicht und fiel schließlich zunächst auf Annika und dann aus dem Tempel.
  


  
    Annika erstarrte. Wo war er auf einmal hergekommen? Sie sah, wie er sich rechts unter ihr aufrappelte, bekam Panik und schleuderte den Stein. Sie verfehlte ihn zwar, aber er duckte sich einen Augenblick lang weg, so dass sie gerade genug Zeit hatte, um links an ihm vorbei aus dem Tempel zu springen.
  


  
    Beim Aufkommen knickte sie um und landete auf den Knien. Gerade, als sie sich wieder aufgerichtet hatte, schnürte ihr plötzlich etwas den Hals ab, zerrte sie wieder zu Boden und schließlich auf den Rücken. Das Kleid!, dachte sie, während sie verzweifelt versuchte, ihren Körper 
     wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er hatte das nach hinten hängende Stoffstück gepackt und zog daran.
  


  
    Er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht, drehte sie mit einem Ruck auf den Bauch und presste ihr dann seine Knie hart in den Rücken, während er das Kleid um ihren Hals immer enger zog.
  


  
    Annika versuchte verzweifelt, ihn abzuschütteln, doch er blieb einfach auf ihr sitzen, ohne ein Wort zu sagen, und ließ sie zappeln. Sie spürte ihre Kräfte langsam schwinden und seinen Würgegriff fester werden. Immer enger zog er den Knoten um ihre Luftröhre. Annika konnte fühlen, dass ihr nur noch wenige Sekunden blieben. In dem Moment begann er zu sprechen. Er hatte seine Lippen dicht an ihr Ohr gepresst und stieß in harschem Flüsterton hervor: »Dein Schicksal liegt hier, Annika. Auf diesem, Isis geweihten Altar. Unter meinen Göttern. Mit Blick auf unsere vernachlässigte Heilige.«
  


  
    Dann küsste er sie.
  


  
    Sie war kurz davor, sich zu fügen, als sie auf einmal von hellem weißem Licht geblendet wurde. War das schon der Tod? Nein, denn noch immer fühlte sie ihn schwer auf ihrem Rücken sitzen. Dann - nur ganz kurz - lockerte er plötzlich die Schlinge.
  


  
    Es war nur eine winzige Chance, aber Annika nutzte sie. Sie nahm all ihren Willen zusammen und stieß sich mit letzter Kraft vom Boden ab; sie bog den Rücken durch und landete wieder auf den Knien, während er hochgeschleudert wurde und über ihren Kopf nach vorne flog. Er hatte noch immer einen Zipfel des Kleides in der Hand und begann sofort wieder daran zu zerren, doch diesmal war sie darauf vorbereitet und wand sich schnell aus der Schlinge. Ihre Hände ertasteten einen Felsbrocken. Adrenalin rauschte wild durch ihren Körper.
  


  
    Der Stein traf ihn schwer. Sofort hob sie einen neuen auf und warf ihn hinterher, doch da konnte sie bereits nichts mehr sehen. Das grelle Licht war wieder da und blendete sie noch stärker. Sie begann, Stein um Stein in Richtung des Lichts zu schleudern, wo sie ihn vermutete. Immer wieder hörte sie ihren Namen. Jemand rief nach ihr. Sie konnte nichts erkennen, aber sie wusste, dass er zurückkommen würde, ganz egal, wie schwer sie ihn getroffen hatte. Sie musste ihn töten. Wenn sie ihn doch nur hätte sehen können, wenn sie doch nur … Plötzlich spürte sie seinen Griff an ihrem verletzten Handgelenk. Sie versuchte, sich loszureißen, doch sie hatte keine Kraft mehr. Dann hörte sie einen Schuss. Er zog sie noch dichter an sich heran. Sie wollte mit ihrer freien Hand auf ihn einschlagen, aber er packte sie am Unterarm und stieß ihr seinen Kopf gegen die Stirn. Ein zweiter Schuss fiel, diesmal lauter. Sie spürte, wie er zusammenzuckte. Er schnellte nach vorn und riss sie zur Seite, so dass sie sich zwischen ihm und der Lichtquelle befand.
  


  
    Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an sie heran, sah ihr fest in die Augen und flüsterte: »Später, Annika. Wir müssen das Versprechen einhalten.« Dann war er plötzlich verschwunden.
  


  
    Annika wusste nicht mehr weiter. Sie konnte nicht mehr. Da begann sie, sich in dem grellen Licht zu drehen und laut zu schreien. Sie wirbelte wie wild herum und schrie … und schrie … und schrie …
  


  
    

  


  
    Kaldis erreichte die Kammlinie zehn Sekunden, nachdem unten am Hang der Scheinwerfer angegangen war. Er war noch knapp dreißig Meter von ihr entfernt. Wie wahnsinnig schleuderte sie Steine den Hang hinunter. Er sah, wie außerhalb ihrer Wurflinie jemand auf sie zukroch. »Annika! 
     «, rief Kaldis, aber sie schien ihn nicht zu hören und warf unbeirrt weiter. Er zog seine Waffe. Er wollte auf den Mann am Hang schießen, wagte es aber nicht, da Annika direkt hinter ihm und damit in Kaldis’ Schusslinie war. Er rannte auf sie zu, musste aber bereits nach wenigen Metern anhalten, da ihn beinahe einer der Steine erwischt hätte. Noch einmal rief er ihren Namen. Keine Reaktion.
  


  
    Plötzlich sprang der Mann von unten auf sie zu und packte sie am Arm. Kaldis sah keinen anderen Weg, als zu feuern, auch wenn er es noch immer nicht wagte, auf den Körperschwerpunkt zu zielen, da Annika zu dicht neben ihm stand. Stattdessen versuchte er, ihn zu streifen. Der erste Schuss verfehlte ihn. Er zielte rasch und schoss erneut. Treffer. Besser noch: Der mutmaßliche Killer ließ Annika los und eilte nun quer an der Tempelruine entlang, so dass Kaldis freie Schussbahn hatte. Er konzentrierte sich von Neuem auf sein Ziel, presste den Finger auf den Abzug und … »Scheiße«, sagte er laut und ließ die Waffe sinken. Annika war mitten in seine Schusslinie getreten. Sie drehte sich um sich selbst und schrie dabei aus vollem Hals.
  


  
    Kaldis blieb keine andere Wahl. Er rannte auf Annika zu und ließ den Mann laufen. In dem Tempel würde er sich nur schwer verstecken können.
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Catia sah als Erste das grelle Licht am Kynthos. »Da drüben, Spiros, da drüben!«
  


  
    Der Helikopter war von Mykonos aus direkt auf die St.-Kyriake-Kirche zugeflogen. Der Pilot nickte und drehte dann nach Süden in Richtung der Lichtquelle ab. Catia hielt den Atem an.
  


  
    »Da oben, am Isis-Tempel!«, rief der Bürgermeister, der mindestens so aufgeregt war wie Catia.
  


  
    Catia erkannte zwei Personen: eine nackte, kahlköpfige Frau und einen Mann mit einer Pistole in der Hand. »Das ist Annika!«, schrie sie. Der Hubschrauber flog etwas näher heran, und der Mann winkte ihnen zu, während er seine Jacke auszog und sie der Frau um die Schultern legte.
  


  
    »Landen Sie, bitte landen Sie!«, schrie Catia verzweifelt.
  


  
    »Dort am Hang ist eine Landung leider nicht möglich, Frau Vanden Haag. Es geht nur unten neben dem Museum«, sagte der Pilot.
  


  
    Catias Blick hing an ihrer Tochter. Sie sah einen zweiten Mann hinzutreten. Er trug Uniform. Er nahm Annika am Arm und ging langsam mit ihr den Hang hinunter in Richtung des Museums. »Okay, landen Sie dort«, sagte sie schließlich, den Blick nun auf den Mann ohne Jacke gerichtet, der mit der Waffe in der Hand auf den Tempel zuging.
  


  
    In dem Tempel war niemand. Kein Mensch weit und breit, obwohl der Entführer vor Kaldis’ Augen dort hineingerannt war. Allerdings entdeckte er auf dem Boden eine Blutspur, die in die linke hintere Tempelecke führte und dort plötzlich verschwand. Keine Geheimtür, kein verstecktes Fenster - nur Stein und Marmor. Er trat fest auf die Bodenplatten. Sie waren massiv und gaben keinen Millimeter nach. Dann betrachtete er die gemeißelten Marmorblöcke in der Ecke. Das muss es sein, dachte er. Der Flüchtige war hinaufgeklettert und dann über die Mauer wieder ins Freie gelangt. Seltsamerweise fanden sich aber weder auf den Marmorblöcken noch an der Tempelwand Blutspuren. Was soll’s, dachte Kaldis, sobald es hell wird, zerlegen wir die Insel in ihre Einzelteile. Er wird uns nicht entwischen, erst recht nicht jetzt, nachdem wir ihn gesehen haben und wissen, wer er ist.
  


  
    Sein Funkgerät knisterte. Er hörte seinen Namen. »Ja?«
  


  
    »Haben Sie ihn gefunden?« Es war Tassos.
  


  
    »Nein, er ist in den Isis-Tempel geflohen und dann plötzlich verschwunden. Aber keine Sorge, sobald die Sonne aufgeht, schnappen wir ihn.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Tassos, sind Sie noch dran? Tassos? Tassos!« Kaldis brüllte in das Walkie-Talkie.
  


  
    »Boss?«
  


  
    »Ja, wer ist da?«
  


  
    »Hier ist Kouros. Ich bin mit dem Minister im Helikopter hergeflogen.«
  


  
    »Wo ist Tassos?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Boss, er hat mir einfach sein Funkgerät in die Hand gedrückt und ist losgerannt.« Kouros brüllte ebenfalls, um durch die Windböen hindurch gehört zu werden.
  


  
    »Wo sind Sie jetzt?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Neben dem Archäologischen Museum.«
  


  
    »Ich komme zu Ihnen.« Was zum Henker machte Tassos?
  


  
    

  


  
    Catia und Annika lagen sich weinend in den Armen, als Kaldis beim Museum ankam. Ein Rettungshubschrauber aus Athen war auf dem Weg nach Delos.
  


  
    Kaldis ging als Erstes zu dem zweiten Hafenbeamten, der mit Tassos die Spur des Mörders verfolgt hatte. »Was ist passiert? Haben Sie etwas gefunden?«
  


  
    »Wir sind seinen Spuren bis dort hinten gefolgt«, antwortete der Beamte und zeigte auf die Südseite des Museums. »Sie führten direkt aufs Wasser zu. Wir haben sie weiterverfolgt, aber sie verschwanden tatsächlich im Meer. Wir haben den ganzen Uferbereich abgesucht, ohne die Spuren irgendwo wiederzufinden. Da sind wir umgekehrt und nach Süden weitergegangen, auf den Kynthos zu. Wir waren schon fast da, als Sie den Scheinwerfer angefordert haben.«
  


  
    Kaldis schwieg einen Moment. »Aber irgendetwas müssen Sie doch gefunden haben. Tassos wäre doch sonst nicht einfach losgerannt.«
  


  
    Der Beamte zuckte die Achseln. »Na ja, er interessierte sich für einige Höhlen, die da drüben direkt am Wasser liegen.« Er zeigte nach Südosten, auf eine Stelle jenseits des Kynthos. »Aber auch da fanden wir keine Spuren, nur nassen Fels.«
  


  
    »Sind Sie hineingegangen?«
  


  
    Er nickte. »Ja. Keine Spuren, nur ein Haufen Gänge und Korridore. ›Das perfekte Versteck für Schmuggler‹, hat er gemeint.«
  


  
    Das muss es sein, dachte Kaldis. Tassos sucht nach einem Tunneleingang. Nach einem Tunnel, der hinauf zum Isis-Tempel 
     führt. »Bitte bringen Sie mich sofort dorthin«, sagte er entschlossen.
  


  
    Sie wollten gerade losmarschieren, als Kaldis eine Hand auf seiner Schulter spürte. Die Anspannung der letzten Stunden hatte seine Nerven stark strapaziert, so dass er nun ruckartig herumfuhr. Es war Minister Renatis.
  


  
    »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«
  


  
    Kaldis war mit seinen Gedanken woanders - er musste Tassos helfen. »Ja, ja, kein Problem.«
  


  
    »Nein, ich meine es ernst. Bitte kommen Sie doch kurz mit … Meine Schwester und meine Nichte wollen sich bei Ihnen bedanken.«
  


  
    Kaldis fühlte sich wie in einer Falle. Er sah den Kollegen an. »Warten Sie bitte hier, ich bin gleich zurück.«
  


  
    Als Catia Kaldis herüberkommen sah, rannte sie auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Von nun an werde ich jeden Tag für Sie beten.«
  


  
    Kaldis wusste nicht, was er entgegnen sollte; er lächelte nur und meinte: »Ich bin froh, dass Ihre Tochter jetzt in Sicherheit ist.«
  


  
    »Ich habe zu meinem Bruder gesagt, wenn er nicht macht, was Kommissar Kouros mir von Ihnen hat ausrichten lassen, rede ich nie wieder mit ihm. Vielen, vielen Dank!« Wieder küsste und umarmte sie ihn. »Kommen Sie, ich möchte Ihnen meine Tochter vorstellen.«
  


  
    Das geht doch auch später noch, hätte Kaldis am liebsten gesagt, aber das war natürlich völlig unmöglich. Sie führte ihn zu dem Polizeihubschrauber. Annika saß in eine Decke gewickelt im Innern das Helikopters.
  


  
    »Annika, das hier ist Andreas Kaldis, der Polizeichef von Mykonos. Er hat dich gefunden.«
  


  
    Das Mädchen sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Kaldis 
     blickte ihr tief in die Augen. Sie schwiegen. Kaldis kam sich vor wie in einem Gottesdienst. Er senkte den Kopf. Annika beugte sich ein Stück vor und nahm seine Hand. »Vielen Dank. Sie haben mir das Leben gerettet.«
  


  
    Er wollte etwas erwidern, als er plötzlich einen Schuss hörte. Reflexartig griff er an sein Holster und sprang mit gezogener Waffe schützend vor Annika, doch das Geräusch war zu weit weg gewesen, um eine Gefahr für sie darzustellen. »Tassos!« Er eilte zurück zu dem Beamten von der Hafenwache. »Bringen Sie mich zu den Höhlen!«
  


  
    Zwei weitere Schüsse fielen im Abstand von fünf Sekunden.
  


  
    »Beeilen Sie sich!« Kaldis betete, während er rannte. Er dachte an seinen toten Vater.
  


  
    

  


  
    Tassos empfing sie am Höhleneingang. Sein grimmiger Blick, den Kaldis noch von dem Moment in Erinnerung hatte, als sie sich getrennt hatten, war verflogen.
  


  
    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte Kaldis außer Atem.
  


  
    »Ja«, erwiderte Tassos gelöst.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Tassos wandte sich an den Hafenbeamten. »Wie wäre es, wenn Sie schon einmal zurückgehen und den anderen Bescheid geben, dass alles in Ordnung ist?«
  


  
    Er wartete, bis der Mann gegangen war, und sagte dann: »Unser Killer ist Geschichte!« Er hörte sich an, als hätte er soeben den Jackpot im Lotto geknackt.
  


  
    »Geschichte im Sinne von …« Kaldis keuchte immer noch.
  


  
    »Ja, genau! Geschichte im Sinne von tot! Erledigt!«, jubelte Tassos, als wäre Griechenland gerade Fußball-Weltmeister geworden.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Kaldis verwirrt.
  


  
    »Ich habe vor den Höhlen auf ihn gewartet. Ich wusste, dass er hier irgendwo herauskommen würde. Die Alteingesessenen behaupten schon lange, dass hier die geheimen Tunnel anfangen.«
  


  
    »Dann lagen Sie also richtig mit Ihrer Vermutung?«, fragte Kaldis überrascht.
  


  
    »Ja«, erwiderte Tassos, ohne einen gewissen Stolz zu verbergen. »Er ist direkt vor meinen Augen aus dem Tunnel spaziert.«
  


  
    »Hatte er eine Waffe?«
  


  
    »Nein«, sagte Tassos gleichgültig.
  


  
    »Und woher kamen dann die Schüsse?«, fragte Kaldis mit zunehmender Beunruhigung.
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Von mir. Mit dem ersten habe ich ihm die Kniescheibe zerschossen. Ich hatte keine Lust, ihm auch noch hinterherzurennen.«
  


  
    »Und die anderen beiden?«, fragte Kaldis. Eigentlich wollte er die Antwort gar nicht hören.
  


  
    »Ich habe entschieden, der Entwicklung vorzugreifen«, sagte Tassos.
  


  
    »Der Entwicklung vorzugreifen«, wiederholte Kaldis kopfschüttelnd und starrte auf den felsigen Boden zwischen ihnen. Langsam machte Tassos ihn wütend.
  


  
    »Sie wissen, dass er es war, ich weiß, dass er es war«, sagte Tassos lächelnd. »Die Richter würden es wissen, und im Knast würden es ebenfalls alle wissen. Auch wenn es in Griechenland keine Todesstrafe mehr gibt: Früher oder später hätten sie ihn gelyncht. Und deshalb habe ich lediglich der Entwicklung vorgegriffen.«
  


  
    Kaldis starrte weiter auf den Boden. Er konnte nicht glauben, was er da eben gehört hatte. »Und was ist mit der Leiche?«
  


  
    »Die liegt tief dort drin in einem der Löcher in der Tunnelwand. 
     Niemand wird sie jemals finden - zumindest niemand Sterbliches.« Er lächelte erneut und gab Kaldis einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm. »Bei den Göttern auf Delos begraben - na, wie gefällt Ihnen das?«
  


  
    Kaldis blickte auf und sah Tassos direkt in die Augen. Er fragte sich, ob sein Kollege dabei war, den Verstand zu verlieren.
  


  
    Plötzlich wich Tassos’ Lächeln einem todernsten Blick; mit zitterndem Kiefer presste er hervor: »Möge seine schwarze Seele bis in alle Ewigkeit von den Göttern gequält und gefoltert werden.«
  


  
    Vielleicht hat es ihn wirklich erwischt, dachte Kaldis. »Und was sagen wir dem Minister und dem Bürgermeister - und all den anderen?« Immerhin war gerade ein unbewaffneter Straftäter ohne Rechtsgrundlage von einem Polizeiinspektor erschossen worden.
  


  
    »Keine Ahnung«, entgegnete Tassos unbekümmert. »Auf dem Rückweg wird uns schon was einfallen.« Er klopfte Kaldis auf die Schulter, nahm ihn am Arm und führte ihn dann zurück zum Museum.
  


  
    Zu viele moralische Fragen für so ein kurzes Stück Weg, dachte Kaldis.
  


  
    

  


  
    Der Rettungshubschrauber war in der Zwischenzeit gelandet und mit Annika und Catia an Bord bereits wieder abgeflogen. Spiros erwartete sie zusammen mit Bürgermeister Vasilas beim Museum.
  


  
    »Vielen Dank noch mal, dass Sie meine Nichte befreit haben«, sagte Spiros.
  


  
    Kaldis und Tassos nickten lediglich.
  


  
    »Bleibt nur noch, den Mörder einzufangen. Wie gehen wir am besten vor?«, fragte er.
  


  
    Kaldis sah Tassos erwartungsvoll an. »Nun, ich denke, 
     das ist nicht mehr nötig, Herr Minister«, erklärte Tassos mit nüchtern-sachlicher Stimme.
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Spiros’ Tonfall wurde schon wieder leicht aufbrausend.
  


  
    »So wie ich es sage, Herr Minister«, entgegnete Tassos selbstsicher und gab Spiros damit klar und deutlich zu verstehen, wer diesmal am längeren Hebel saß. »Es wird nicht nötig sein.«
  


  
    Spiros sah ihn argwöhnisch an, doch bevor er etwas erwidern konnte, mischte sich Vasilas ein. »Tassos, wollen Sie vielleicht sagen, dass das Problem bereits … ääh … gelöst wurde?«
  


  
    »Genau das, Herr Bürgermeister«, antwortete Tassos, als würde er einem kleinen Jungen den Kopf tätscheln.
  


  
    Vasilas lächelte. »Herr Minister, ich denke, dass uns damit wohl … eine Gerichtsverhandlung erspart bleibt.«
  


  
    Spiros’ Blick schoss nervös zwischen Tassos und dem Bürgermeister hin und her. »Aber es muss eine Gerichtsverhandlung geben!«, rief er empört. »Wir können den Täter doch nicht einfach ungestraft davonkommen lassen!« Plötzlich entspannte sich sein Gesichtsausdruck jedoch, und er blickte Vasilas eindringlich an. »Ah, ich verstehe«, sagte er und nickte zufrieden.
  


  
    Kaldis wusste, dass nun er an der Reihe war. »Sie beide werden entscheiden müssen, wie Sie mit der Sache umgehen wollen. Es gibt mindestens achtzehn Familien, die noch nicht wissen, dass ihre Töchter tot sind, während die Leute auf Mykonos immer noch glauben, dass ein Mörder frei herumläuft.« Schweigen. »Was den Mord an Helen Vandrew betrifft, bleibt mir nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Der Mörder wurde bei der Verfolgung getötet, seine Leiche konnte nicht geborgen werden.« Er klang kühl und unbeteiligt.
  


  
    »Er war Saisonarbeiter«, fügte Tassos eilig hinzu und sah Kaldis dabei unsicher an; er schien seine Reaktion auf die Lüge zu fürchten.
  


  
    Kaldis erwiderte nichts und starrte nur auf den Boden.
  


  
    »Ja, ein Albaner«, rundete Vasilas das Märchen ab. »Er war nur für kurze Zeit auf der Insel.«
  


  
    »Und er war illegal hier.« Auch Spiros wollte auf seinen persönlichen Beitrag zu der Geschichte nicht verzichten.
  


  
    Unglaublich, diese Politiker, dachte Kaldis. Nun, da der Mörder tot war, interessierte es sie einen Dreck, wer der Mann überhaupt war. Die Wahrheit war ihnen scheißegal; alles, was sie wollten, war ein unproblematischer Täter, der ihre politischen Karrieren möglichst wenig gefährdete. Kein Wunder, dass Tassos so entspannt gewesen war, nachdem er ihn erschossen hatte. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sie genau das wollten.
  


  
    »Und was ist mit den übrigen Opfern? Was wollen Sie den Familien erzählen?«, fragte Kaldis, ohne seine Aggressivität noch länger verbergen zu können.
  


  
    Spiros zuckte mit den Schultern. »Ach, das ist nun schon so lange her … Warum sollten wir jetzt die ganze Geschichte noch einmal aufwärmen und alte Wunden aufreißen? Die Familien haben damals bereits genug gelitten. Die Medien würden wie die Hyänen über sie herfallen und den Tod der Mädchen möglichst plakativ ausschlachten.«
  


  
    Der Bürgermeister nickte demonstrativ.
  


  
    Scheißpolitiker, dachte Kaldis. Er sah zu Tassos hinüber.
  


  
    Tassos erwiderte seinen Blick nicht, sondern fragte lediglich: »Und wie wollen Sie das plötzliche Verschwinden eines auf Mykonos sehr bekannten Mannes erklären?«
  


  
    Vasilas und Renatis sahen sich verblüfft an.
  


  
    »Reden wir nicht weiter um den heißen Brei herum«, fuhr Tassos fort. »Wir sprechen hier über den Mann, der 
     Ihre Nichte entführte, Herr Minister - und mindestens achtzehn Mykonos-Touristinnen umgebracht hat.« Er hielt kurz inne, um dann umso gewichtiger hinzuzufügen: »Wir reden hier von einem Killer, dem ein medienwirksamer Prozess leider nicht mehr vergönnt sein wird. Wie wollen Sie sein Verschwinden der Öffentlichkeit beibringen?«
  


  
    »Wer ist der Mann?«, fragte Vasilas.
  


  
    Tassos sah Kaldis überrascht an. »Sie wissen es nicht?«
  


  
    Kaldis hob verneinend den Kopf. »Nein, er war ja bereits wieder verschwunden, als Sie hier ankamen«, erklärte er. »Sie haben ihn nie gesehen.«
  


  
    Tassos musste laut lachen. »Ich glaube das einfach nicht. Sie beide wissen also tatsächlich nicht, wer der Mörder ist.« Er lachte immer noch und wandte sich an Kaldis. »Ich denke, es ist besser, wir behalten es für uns. Das ließe uns eine Option offen, unseren Lebensunterhalt zu verdienen, für den Fall, dass man uns etwas Böses will … Ich denke etwa an meine Zwangspensionierung oder Ihre Zurückstufung.«
  


  
    »Wagen Sie es nicht, mir zu drohen!«, brüllte Spiros. »Ich kann mit Ihnen machen, worauf ich gerade Lust habe, merken Sie sich das. Ich lasse mich nicht erpressen.«
  


  
    Tassos zwinkerte Kaldis zu. »Ich glaube, sein Dankeschön von vorhin war nicht wirklich ehrlich gemeint.«
  


  
    Kaldis antwortete nicht. Er wusste einfach nicht, was er machen oder wessen Seite er einnehmen sollte - wenn überhaupt. Wie hätte sich sein Vater in einer solchen Situation verhalten? Er beschloss, sich fürs Erste aus der Sache herauszuhalten. Er konnte auch später noch reagieren, wenn er über alles nachgedacht hatte. Die Hauptsache war, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte: Der Mörder war tot, Annika befreit und Mykonos wieder sicher - nur nicht vor seinen Politikern.
  


  
    Tassos sah Spiros von der Seite an. »Unser kleiner Plausch war mir ein Vergnügen. In einer Stunde wird dieser Ort vor Touristen und Mykonioten überquellen, die Delos besichtigen oder hier das Panigiri zu Ehren von St. Kyriake feiern wollen - und mit ein bisschen Glück sind auch ein paar Journalisten dabei. Es wird mir eine große Ehre sein, ihnen und damit ganz Mykonos zu verkünden, dass der Serienmörder nach zwanzig Jahren des Versagens der zuständigen Behörden endlich ausgeschaltet ist.« Er drehte sich zu Kaldis. »Das ist doch ein würdiger Abschied aus der Polizei, oder?«
  


  
    Kaldis zuckte nur die Achseln.
  


  
    »Und ich freue mich schon darauf, anschließend mit der Geschichte zu CNN und BBC zu gehen, einen Film darüber zu drehen und ein Buch herauszubringen«, fuhr er fröhlich fort.
  


  
    Die Venen an Spiros’ Schläfen schwollen an. Er saß in der Klemme.
  


  
    »Sie zerstören den Ruf unserer Insel!«, rief der Bürgermeister hysterisch und wandte sich hilfesuchend an Kaldis. »Tun Sie doch was, Inspektor!«
  


  
    Kaldis hasste den schmierigen kleinen Heuchler und hatte kein Interesse, sich in dieses Durcheinander hineinziehen zu lassen.
  


  
    »Kaldis, warum sagen Sie denn nichts!«, rief Vasilas schon fast verzweifelt.
  


  
    In Kaldis hatte sich dem Bürgermeister gegenüber ein solcher Zorn angestaut, dass er nun mehr sagte, als er eigentlich beabsichtigt hatte. »Das ist nicht mein Problem. Sie haben mich ja freundlicherweise selbst einmal daran erinnert, dass ich nach Athen gehöre und hier nichts zu melden habe.« Du kleines Arschloch, fügte er in Gedanken hinzu und lächelte Vasilas dabei hämisch an.
  


  
    Spiros’ Miene hellte sich plötzlich auf. »Sie haben natürlich vollkommen recht, Kaldis«, sagte er und wandte sich dann an Vasilas. »Ich denke, Inspektor Kaldis hat sich seine Rückversetzung nach Athen mehr als verdient - als Chef seiner alten Abteilung natürlich. Sie sind doch bestimmt einverstanden, Mihali?« Er tat so, als wäre die Meinung des Bürgermeisters für ihn von höchster Wichtigkeit.
  


  
    Vasilas zögerte keine Sekunde. »Aber selbstverständlich, Herr Minister«, erwiderte er und spähte dabei zu Kaldis hinüber. »Wir haben also eine Abmachung, ja?«
  


  
    Kaldis wusste nicht, was er entgegnen sollte. Er hatte seinen Kommentar ohne jeden Hintergedanken lanciert. Dennoch bot man ihm nun genau das an, was er sich am meisten wünschte - wenn auch zu einem Preis, den er eigentlich vollkommen inakzeptabel fand. Trotzdem, der Mörder war tot, Annika gerettet und Mykonos wieder sicher …
  


  
    »Wie sieht es aus, Kaldis? Gilt die Abmachung?«, drängte der Minister.
  


  
    Kaldis atmete tief ein und schloss die Augen. Scheißpolitiker. »Ja.« Nun war er einer von ihnen.
  


  
    »Sehr schön«, sagte Spiros zufrieden und blickte dann zu Tassos hinüber. »Was ist mit Ihnen?«
  


  
    »Keine Zwangspensionierung«, sagte Tassos und wedelte mit dem Zeigefinger.
  


  
    Spiros nickte. »In Ordnung, keine Zwangspensionierung.«
  


  
    Der Bürgermeister stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Nun aber raus mit der Sprache: Wer ist der Mörder?«, fragte Spiros.
  


  
    Tassos und Kaldis sahen sich an. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie es nicht erfahren«, antwortete Tassos. »Wenn Sie es wirklich wissen wollen, brauchen Sie natürlich nur 
     zu überprüfen, welcher Kandidat aus unserer illustren Runde an Verdächtigen nicht wieder auftaucht. Aber vielleicht wollen Sie es ja auch gar nicht wissen.«
  


  
    »Warum das?«, fragte Spiros überrascht.
  


  
    Tassos sah ihm fest ins Gesicht. »Nun, solange Sie es nicht wissen, ist ja auch nichts passiert, für Sie zumindest - und das ist doch das, was Sie glauben möchten, oder täusche ich mich?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Langsam begannen zwei der vier Köpfe zu nicken.
  


  
    »Ja, ich denke, Sie haben recht«, sagte einer.
  


  
    Wieder Schweigen.
  


  
    »Das alles ist nie passiert«, sagte der andere.
  


  
    Es dämmerte. Die Sterblichen waren zurück auf Delos.
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL
  


  
    Eine Woche war seit Annikas Rettung vergangen, und die guten Nachrichten für Kaldis wollten gar nicht mehr abreißen. Über Annikas Martyrium waren keinerlei Details an die Öffentlichkeit gelangt, lediglich der Tod ihres nicht identifizierten Entführers war bekannt geworden. Die Polizei hatte ihr keine weiteren Fragen gestellt, und sowohl Freunden als auch den Medien gegenüber weigerte sie sich, über ihre Leidenszeit zu sprechen; nur im Gespräch mit ihren Ärzten war sie bereit, auf Einzelheiten einzugehen. Ihre Eltern waren damit einverstanden. Sie konnten es immer noch nicht richtig fassen, dass ihre Tochter die Kohlenmonoxidvergiftung vollkommen unbeschadet überstanden hatte. Einer der Ärzte nannte es eine »Wunderheilung«, und Annika schien dies genauso zu sehen - im kommenden Jahr wollte sie zum Namenstag von St. Kyriake wieder nach Delos reisen. Sie hatte sich geschworen, von nun an jedes Jahr an den Ort ihrer Rettung zu pilgern und ihren Beschützern aus dem Jenseits - St. Kyriake und der Göttin Isis - ihren Dank darzubringen.
  


  
    Aber wenn alles so perfekt war, dachte Kaldis, warum befand er sich dann auf der Fähre nach Syros? Bestimmt nicht zum Vergnügen - Syros galt definitiv nicht als touristische Hauptattraktion, sondern beneidete vielmehr die anderen Inseln um ihre vielen Urlauber. Er stand nachdenklich am Bug. Es war einer jener wunderbaren Tage in der 
     Ägäis, wenn das Meer wie gemalt in breiten Bändern unter dem Himmel liegt und in den verschiedensten Blautönen schillert, von Indigo- und Lapisblau am Horizont bis zu Aquamarin- und Opalblau direkt unter einem, und dazwischen Türkis- und Saphirblau und alle erdenklichen anderen Schattierungen. Er versuchte, an etwas anderes als den Zweck seiner Reise zu denken, zum Beispiel daran, endlich den Athener Drogenring zu zerschlagen und die Mörder zu fassen - oder die richtige Frau zu finden und mit ihr eine Familie zu gründen.
  


  
    Tassos wartete am Fähranleger auf ihn. Kaldis hatte ihn am Vortag angerufen und das Treffen mit ihm vereinbart. Den Grund hatte er ihm nicht genannt, er hatte lediglich gesagt, dass er ihn sprechen müsse.
  


  
    »Ich dachte, es ist am besten, wir trinken irgendwo außerhalb meines Büros einen Kaffee«, schlug Tassos vor.
  


  
    Kaldis nickte. Wenn er sich auf seinen Instinkt verlassen konnte, dann ahnte Tassos, warum er ihn sprechen wollte; er ließ ihn daher den Ort auswählen. Es war eine gemütliche, kleine Taverne an einer relativ ruhigen, mit Marmorsteinen gepflasterten Seitenstraße in der Nähe des Hafens. Eine Reihe von Oleander- und jungen Tamarindenbäumen trennte die Terrasse von der Straße. Tassos wählte einen etwas abseits stehenden Tisch und bat den Inhaber, die anderen Gäste möglichst fernzuhalten. Sie plauderten ein wenig über Annikas Genesung, bis der Kaffee kam.
  


  
    »Also? Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte Tassos.
  


  
    Kaldis starrte in seine Tasse. »Ich glaube, das wissen Sie bereits.«
  


  
    Tassos lächelte ihn an. »Vielleicht.«
  


  
    Kaldis blickte auf. »Warum haben Sie mir nichts gesagt, verdammt?«, fragte er mit einem Mal voller Zorn, wenn 
     auch mit gedämpfter Stimme. »Sie haben das Leben des Mädchens aufs Spiel gesetzt.«
  


  
    Tassos hob abwehrend die Hand. »Einen Moment, Andreas … Ein Verdacht kam mir erst, als wir die Brücke im Tunnel entdeckten. Und zu dem Zeitpunkt ging es ja ohnehin nur noch darum, das Schwein zu fassen, das sie in seiner Gewalt hatte - ganz egal, wer es letztlich war. Und selbst da hatte ich immer noch Zweifel, ob tatsächlich er es war.« Er schien nicht im Mindesten verunsichert.
  


  
    »Aber wie konnte es überhaupt dazu kommen?«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Es ist eine sehr lange Geschichte, die ich nur ungern noch einmal ausgraben möchte.«
  


  
    Kaldis sah ihn unnachgiebig an.
  


  
    Tassos hielt seinem Blick stand. »Nun kommen Sie schon, was ist denn an der Sache so schlimm? Er ist tot, und Annika ist in Sicherheit. Es hat niemand Unschuldiges Schaden genommen, und an der Sache stinkt auch nichts.« Nun klang er doch ziemlich defensiv.
  


  
    »Das sehe ich anders«, entgegnete Kaldis. Seine Stimme wurde lauter.
  


  
    »Bitte, dann sehen Sie es eben anders. Aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung ja, wenn Sie wieder zurück in Athen in Ihrer alten Abteilung sind.«
  


  
    Kaldis ließ sich nicht provozieren. »Ich habe einfach die Zeichen übersehen - oder nicht verstanden.«
  


  
    Tassos drehte den Kopf weg, um seinem Blick auszuweichen.
  


  
    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass Sie einen Verdächtigen decken könnten«, fuhr Kaldis fort.
  


  
    Tassos sah ihn immer noch nicht an. Auch er schien nun wütend zu sein. »Ich habe keine Sekunde geglaubt, dass er der Mörder ist. Ich kenne ihn seit Jahren, und ich hatte nie auch nur den geringsten Verdacht gegen ihn.«
  


  
    »Ja, eben. Sie kennen jeden einzelnen Einwohner der Kykladen, Sie wissen alles, nur den Killer, den kannten Sie angeblich nicht. Und genau das hat mich misstrauisch gemacht. Dann ist mir eingefallen, dass Sie mich nicht einmal gefragt haben, wer es ist, als ich Ihnen über Funk Bescheid gab, dass der Mörder in den Tempel geflohen war. Sie wussten es nämlich schon.«
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. Noch immer wagte er es nicht, Kaldis in die Augen zu sehen.
  


  
    Kaldis beugte sich vor, ohne seinen Blick von ihm abzuwenden. »Ich habe mich ein wenig informiert, und ich muss sagen, ich bin auf interessante Dinge gestoßen. Sie wussten natürlich nicht, dass er früher bereits einmal von Interpol gesucht wurde, nehme ich an?«, fragte er sarkastisch.
  


  
    Tassos’ Miene verhärtete sich. Noch immer vermied er den Blickkontakt mit Kaldis.
  


  
    »Offenbar wurde er verdächtigt, in Geschäfte mit gestohlenen Antiquitäten verwickelt zu sein. Die Ermittlungen wurden jedoch eingestellt, als die wahren Täter gestellt wurden - und zwar von einem gewissen Inspektor Stamatos. Zwei Albaner, die auf der Flucht getötet wurden - in einem Tunnel auf Delos.«
  


  
    Tassos starrte weiterhin ins Leere.
  


  
    Kaldis musste sich beherrschen, um nicht loszuschreien. Seine immer größer werdende Wut angesichts des Verrats konnte er schon längst nicht mehr verbergen; seine Augen blitzten. »Sie mieser Bastard. Sie haben von Anfang an gewusst, dass er sie nach Delos verschleppen würde.«
  


  
    Endlich wandte Tassos ihm das Gesicht zu. Noch nie zuvor war Kaldis derart reumütig angeblickt worden. »Ich schwöre beim Grab meiner Frau und meines Sohnes, dass ich keine Ahnung davon hatte. Unsere Vereinbarung lautete, 
     dass er sich von Delos fernhalten sollte - ebenso wenig wusste ich übrigens, dass dort eine St.-Kyriake-Kirche steht. In jener Nacht habe ich seine Spur am Wasser entlang bis zu den Höhlen und den geheimen Tunnel verfolgt, die in den Kynthos hineinführen, aber ich fand zunächst weder ihn noch das Mädchen. Ich hatte keine Ahnung, wo er sein könnte, bis sie mir vom Isis-Tempel berichteten. Da habe ich verstanden.« Er senkte den Blick und starrte auf seine Hände. Er schien den Tränen nahe.
  


  
    »Und deswegen haben Sie ihn getötet. Um Ihre ›Verabredung‹ unter der Decke zu halten.« Kaldis rang um Fassung.
  


  
    Tassos sagte nichts mehr. Sein Blick war wie eingefroren.
  


  
    »Stimmt das?«, zischte Kaldis.
  


  
    Tassos antwortete, ohne den Kopf zu heben. »Vor sechs Jahren habe ich ihn zusammen mit den beiden anderen auf frischer Tat ertappt, dort in den Höhlen. Sie waren dabei, antike Keramiken auszugraben. Er bot mir einen Deal an: Er wollte mich an seinen Geschäften beteiligen und die Grabungen auf Delos sowie den Handel mit europäischen Abnehmern beenden, wenn ich ihn laufen ließ. Er versprach, sämtliche Tätigkeiten sofort einzustellen, die Interpol zu der Annahme veranlassen könnten, der Ring könnte weiterhin aktiv sein.«
  


  
    »Beinhaltete dieser Deal auch, dass Sie die beiden Albaner umbringen sollten?«, fragte Kaldis.
  


  
    »Ich habe sie nicht umgebracht«, entgegnete Tassos. »Ich habe es lediglich behauptet. In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, was mit ihnen geschehen ist. Die Leichen wurden nie gefunden.«
  


  
    Kommt mir irgendwie bekannt vor, dachte Kaldis.
  


  
    Tassos blickte auf. »Was ist denn an alldem so schlimm?«, fragte er. »Die Mykonioten plündern Delos schon seit Jahrhunderten aus. Gestohlenes Kunsthandwerk findet sich 
     überall auf Mykonos - nicht zuletzt in den Minen. Unser Deal war daher recht einfach: Er sollte sich auf Mykonos bedienen und die Gegenstände nach Asien, in den Nahen Osten oder nach Amerika verkaufen. Keine Grabungen auf Delos, besondere Vorsicht in Bezug auf Interpol - das waren die Bedingungen.«
  


  
    Er versuchte nicht einmal mehr, die Wahrheit zu verschleiern.
  


  
    »Er behauptete, sein Job würde ihn sehr in Anspruch nehmen und er müsste viel reisen. Ich habe mir nie etwas dabei gedacht, wenn er manchmal tagelang nicht auftauchte. Als ich dann die Brücke sah, fiel mir wieder ein, dass er mir einmal von einer Spezialkonstruktion erzählt hatte, die er gebaut habe, um Neugierige von seinen Grabungsstätten fernzuhalten.« Er hielt einen Moment inne. »Ich habe die Minen zuvor nie betreten. Das war allein seine Sache.« Wieder senkte er den Kopf. »Ich habe ihn lediglich gedeckt, das ist alles.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Er blickte wieder auf und sah Kaldis direkt ins Gesicht. »Glauben Sie denn im Ernst, ich hätte ihn in dem Wissen gedeckt, dass er all die Frauen getötet hat?«
  


  
    Kaldis sagte nichts. Er sah Tassos auch nicht an. Er dachte an seinen Vater - und daran, dass Betrug immer neuen Betrug hervorrief.
  


  
    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Tassos mit echter Betroffenheit.
  


  
    Kaldis sah ihm in die Augen. »Nein.«
  


  
    Es war, als würde ein Leichentuch von Tassos’ Körper gezogen. »Ich danke Ihnen.«
  


  
    »Ich weiß allerdings nicht, wie ich nun weiter mit Ihnen verfahren werde.« Der nüchtern-professionelle Tonfall fiel Kaldis nun wesentlich leichter.
  


  
    Tassos zuckte die Achseln. »Oh, mir ist das ehrlich gesagt ziemlich egal. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Mir ist nur wichtig, dass Sie nicht glauben, ich hätte dieses Schwein wissentlich achtzehn Frauen umbringen lassen.« Bei den letzten Worten flackerte seine Wut noch einmal auf.
  


  
    Kaldis sah ihn überrascht an. »Es ist Ihnen wirklich egal?« »Ja, warum auch nicht?«, erwiderte Tassos gleichgültig. »Sie hören sich an wie Ihr Vater. Und den mochte ich wirklich sehr. Als ich zur Polizei kam, arbeitete ich zuerst in einem Gefängnis auf Járos.« Er deutete aufs Wasser in Richtung einer Insel zwischen Syros und Tinos. »Die Junta hielt dort ihre berüchtigtsten politischen Gefangenen fest - die, die später die Macht übernommen haben.« Er lächelte. »Ich war immer nett zu ihnen, und sie waren immer nett zu mir.«
  


  
    Tassos bestellte die Rechnung. »Ja, ich war am illegalen Handel mit gestohlenen Antiquitäten beteiligt und habe dabei Schwarzgeld eingestrichen. Und ich habe einen Verbrecher der übelsten Sorte getötet. Das ist aber auch alles, was ich mir zuschulden kommen ließ. Was das Schwarzgeld betrifft, wird mir wohl kaum jemand an den Karren fahren, und was die Schüsse angeht …« Er grinste abschätzig und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zuerst müssten sie es mir ja beweisen, und dann müssten sie vor allem jemanden finden, der Anklage erhebt. Ich kenne die Ankläger in diesem Land - es wird schlicht und einfach nicht passieren. Niemand hier hat Interesse daran, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Niemand. Im schlimmsten Fall droht mir ein internes Disziplinarverfahren, und ich verliere meinen Pensionsanspruch. Aber wie Sie ja wissen, hätte ich eine Alternative - ich bräuchte nur einen Namen zu nennen, der Ihnen so bekannt ist wie mir.«
  


  
    Kaldis’ Kopf hämmerte. Diesmal nicht vor Wut, sondern wegen der heftigen Landung auf dem Boden der Realität.
  


  
    Tassos bezahlte, und sie standen auf. »Ich mag Sie sehr, Andreas. Tun Sie das, was Sie am besten mit Ihrem Gewissen vereinbaren können. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich bin es gewohnt, dass es in meinem Leben zugeht wie in einem Bordell - einem Bordell voller Bullen.« Er lächelte, gab Kaldis einen Klaps auf die Schulter und ging.
  


  
    Kaldis setzte sich noch einmal zurück an den Tisch und sah Tassos hinterher, wie er die Straße überquerte und dann hinter einer Ecke verschwand. Er starrte auf den Rest Kaffee in seiner Tasse und blickte dann zum Himmel empor. Keine einzige Wolke trübte das leuchtende Blau der Ägäis. »Ich weiß es nicht, Vater«, sagte er laut. »Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Kaldis wusste nur, dass in Athen ein südafrikanischer Juwelier aus Mykonos von seiner Frau und seiner Geliebten als vermisst gemeldet war - und dass der Mann tot war. Zumindest hoffte er das.
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